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I. Cholegraphie und Geschichte 



1. Die romifoy JUtlttarfiraßt nan Xanten nad) fcer JRaae. 

(Dazu eine topographische Karte auf Taf. I.) 

Von dem heutigen Xanten, wo die Colonia Trajana 
und die Castra vetera gelegen waren, liefen im Alten Imme 
drei grosse Miiitärstrassen aus, und zwar die eine gen Nord- 
westen nach Nymwegen, die zweite (eigentlich die Ver- 
längerung der ersten) gegen Südosten nach Köln, und die 
dritte gen Südwesten nach der Maas, wo sie sich mit an- 
dern Strassen in Verbindung setzte. Die letztere habe ich 
in ihrer ganzen Ausdehnung genau verfolgt , und gebe im 
Nachfolgenden eine detaillirte Beschreibung derselben '). 

Die Strasse nahm ihren Anfang weder unmittelbar bei 
der Colonia Trajana noch bei Castra vetera, sondern zwi- 
schen beiden Orten , und zwar aus der von Col. Traj. an 
Cast. Vet. vorbei nach Col. Agr. führenden grossen römi- 
schen Militärstrasse. Denn es haben sich nahe an ihrem 
Anfangspunkte verschiedene römische Gräber gefunden, wor- 
aus hervorgeht, dass die Col. Traj. nicht bis hieher gereicht 
haben kann, und Castr. vet. lag oben auf dem Berge, noch 
einige hundert Ruthen weit entfernt, während unsre Strasse 
unten in der Rheinebene ihren Anfang nahm. Auch lief die 
von Col. Traj. nach Cöln führende grosse Militärstrasse von 

• - ■ ■ 

1) Einige allgemeine Andeutungen a. bei Fiedler Jahrb. H. III. 
S. 195. 

1 
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2 Die römische Militärstrasse 

Xanten aus nicht auf der heutigen Landstrasse, die aus dem 
Marsthore kömmt, und sich dicht am Berge und auf dessen 
Abhänge halt, sondern sie kommt aus dem Scharrenthore und 
ging einige hundert Schritte auf einem jetzt chaussirten Wege, 
der später nach der Rheinfahre sich krümmt, fort, um, nach- 
dem sie diesen Weg alsbald verlassen, in ganz grader Rich- 
tung durch die Ebene, an der Höhe des Fürstenberges vor- 
bei, sich mit der heutigen Landstrasse wiederum zu vereinigen. 
Einige hundert Schritte vor dem Scharrenthore nun zweigte 
sich unsere in Rede stehende Strasse von der letztgenannten 
Militärstrasse nach Westen ab, durchzieht das hügelige Vor- 
land als ein breiter Hohlweg , und durchschneidet bei der 
Windmühle die heutige Landstrasse, wo dicht an ihrer rech- 
ten Seite noch vor einiger Zeit beim Fundamentgraben des 
dabeigelegenen Hauses ein römisches Grab , bestehend aus 
* einem steinernen Sarge mit Urnen und Thränenfläschchen, 
aufgefunden worden ist 2 ). Hierauf geht die Strasse eine 
längere Strecke durch die Felder nach einem mit Wald be- 
wachsenen Hügel zu, wobei zu erwähnen ist, dass sie ganz 
gegen die Gewohnheit römischer Strassenanlagen verschie- 
dene Krümmungen macht , die keineswegs durch das völlig 
ebene und gangbare Terrain veranlasst sein können, weswe- 
gen ich glaube , dass hier bereits vor Anlegung der Strasse 
Gebäude nnd andere Anlagen, worauf auch verschiedene dort 
gefundene Alterthümer hinweisen , bestanden haben , welche 
diese meist nur kurzen knieförmigen Einbiegungen der Strasse 
veranlassten. Nachdem die Strasse den genannten niedrigen 
Hügel überschritten, fallt sie mit der von Xanten rechts herauf- 
kommenden Chaussee zusammen, und bildet fast bis an ihr 
Ende, mit äusserst geringen Unterbrechungen, eine gut chaus- 



2) Ein anderer Römerweg geht hier in östlicher Richtung nach dem 
Fürstenberge hinauf, und von da auf der andern Seite wieder auf 
die jetzige Landstrasse zurück. 
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sirte Landstrasse, während sie von ihrem Anfangspunkte bei 
Xanten bis hieher nur ein breiter Fahrweg war 3 ). Hierauf 
läuft sie wieder nach einem grössern Sandhügel zu, den sie 
als ein Hohlweg durchschneidet, bis nach dem Städtchen 
Sonsbeck, wobei sie einige durch den unebenen Boden be- 
dingte Krümmungen macht. Iii der Nähe letztgenannten Or- 
tes wurden an ihrer Seite schon vor Jahrhunderten sehr 
zahlreiche römische Alterthümer, als Mosaikböden, langge- 
streckte Wasserleitungen , Mauerreste , bedeutende Säulen- 
fragmente, Gräber und Münzen aufgefunden 4 ). Indem sich 
die Strasse nach und nach in einem Bogen nach Links wen- 
det, geht sie über einen dritten Sandhügel nach Kapellen 
zu, wobei zu bemerken ist, dass alle diese Hügel von der 
Strasse durchweg viele Fuss tief durchschnitten werden, um 
letztere auf gleichem Niveau zu erhalten, wie dies bei römi- 
schen Strassenanlagen in der Regel der Fall ist. In den 
Sandgruben bei Kapellen wurden nahe bei der Strasse, die 
hier den auch soust den Römerstrassen vielfach beigelegten 
Namen „Hoch Strasse" führt, Schalen aus terra sigillata ge- 
funden, welche sich jetzt in der Sammlung des Hrn. Buyx 
zu Neukirchen befinden 5 ). Von Kapellen aus macht die 
Strasse noch einige durch das wasserreiche Terrain hervor- 
gerufene Biegungen, und läuft dann in gerader Richtung dem 
Flüsschen Ni er s zu, das sie in der Nähe einer Mühle, aber 
nicht, wie die heutige Chaussee, in einem Bogen, sondern in 
ganz gerader Richtung überschritt. Bei dem Dorfe Veert 

macht sie eine kleine Biegung nach Rechts, geht bei der 

, . » 

8) Diese Chaussirung der Strasse - von Xanten bis Sonsbeck 
— ist erst vor zehn Jahren unternommen worden, und die Strasse 
führt noch jetzt bis nach dem letztern Orte hin den Namen 
„Grünatrasse«, wahrscheinlich, weil sie früher durchweg mit 
Gras bewachsen war. 

4) Teschenm acher, Annales Cliviae, Juliaeetc. ed. Ditbmar, p. 28. 

ö) Vgl. meinen Bericht Jahrb. H. XXIII. S. 176. 
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Die römische Militärstrasse 



Stadt Geldern, die sie 200 Ruthen links liegen lässt, vor- 
bei , nachdem sie die von Kevelaer kommende Landstrasse 
durchschnitten , durch das Thal der Niers immer in schnur- 
graden Richtungen weiter bis nach Straelen. Rei der 
Bauerschaft Niel wurden vor mehren Jahren an ihrer rech- 
ten Seite römische Grttber entdeckt 6 ); ebenso wurden bei 
der Bauerschaft Pont, dicht an der Strasse, römische Grä- 
ber, Münzen und verschiedene Anticaglien gefunden 7 ). Von 
Straelen aus läuft die Strasse endlich, immer in schnurgra- 
der Richtung und sich auf gleicher Höhe haltend , nachdem 
sie die Possa Eugcuiana überschritten , wo sie zugleich aus 
dem prcussischen Gebiete in das holländische übertritt, bis 
gen Vcnloo hin; einige hundert Ruthen vor dieser Stadt 
mündet sie in die grosse Militärstrasse, welche auf dem rech- 
ten Maasufer von Nymwegen heraufkömmt, und die Maas 
weiter hinauf bis nach Mastricht führt. 

Wir sehn hiernach, dass diese Römerstrasse nicht zur 
directen Verbindung zweier Orte gedient, sondern nur zwei 
Strassen mit einander verbunden hat , doch so , dass an ih- 
rem Anfangspunkte bei Xanten sowohl eine bedeutende Nie- 
derlassung nebst einem Lager gestanden, als auch nicht min- 
der an ihrem Ende bei Venloo eine solche vorhanden war, 
indem das, Venloo auf dem linken Maasufer grade gegenüber- 
liegende Dorf Blcrik das auf der Peutingerschen Tafel ver- 
zeichnete Mar tue um ist. Ueber den Lauf unsrer Strasse kann 
mau nirgends im Zweifel sein ; indem sie für den Kenner 
überall, selbst in ihrer erneuerten Form , den Character rö- 
mischer Strassenanlagen zeigt, und es bleibt uns nur noch 
ihre Bezeichnung in den römischen Reisebüchern nebst der 
Lage der Mansionen näher zu bestimmen. 

6) Vgl. Dr.Piedler Jahrb. H.III. S. 194 u. meinen Bericht H. XXIII. 
8. 176. 

7) Vgl. Dr. Fiedler Jahrb. H.III. S. 194 u. meinen Bericht H.XX1II. 
S. 176. 
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Das Antoninische Itinerar führt, ausser der grossen MU 
litärstrasse am Rhein aufwärts , noch eine Strasse an , wel- 
che von Xanten nach Köln führt, mit den Zwischensta- 
tionen: Mediolanum — Sablones — Mederiacum — Teudu- 
rum — Coriovallum — Juliacum — Tiberiacuin, und es ist 
kein Zweifel, dass unsre in Rede stehende Strasse ein Theil 
der letztern ist, die von Xanten nach der Maas, und von 
da zurück über Jülich nach Kölu ging. Als erste Zwi- 
schenstation von Xanten aus führt das Itinerar Mediolanum 
an und gibt die Entfernung von Col. Traj- zu 8 g. Meilen 
= 4696 Ruthen. Misst man diese auf der Römerstrasse ab, 
so trifft man nahe auf den Punct, wo diese die Niers über- 
schreitet , und demnach würde Mediolanum in der Nähe von 
Geldern gestanden haben, wie auch schon Hr. Prof. P i e d- 
ler vermuthet hat. Hierauf weisen auch die vielfach in der 
dortigen Gegend gefundenen römischen Alterthümer sowohl, 
als die Bezeichnung „Mediolanum" damit übereinstimmt : letz- 
tere ist romanisirt aus dem niederdeutschen „Moyland" (moy 
= schön) , welche Benennung ganz mit der hiesigen , von 
Flüssen und Bächen bewässerten , mit schönen Wiesen und 
fruchtbaren Aeckern bedeckten Gegend übereinstimmt, im Ge- 
gensatze zu der zweiten Station Sablones, welche in 
einem durchweg sandigen Terrain lag. Die Entfernung von 
Mediolanum nach Sablones gibt das Itinerar ebenfalls zu 8 g. 
Meilen au, und dieses trifft auf den Punct zu, wo die Strasse 
in die andre , der Maas entlang von Nymwegen kommende 
Römerstrasse bei Venloo einmündet. Man hat diese Station 
bei dem Kloster Sand, in der Nähe von Straelen, gesucht, 
wahrscheinlich durch die Namensähnlichkeit dazu veranlasst ; 
letztere scheint mir hiezu nicht hinreichend , da sich dieser 
Name auch anderwärts vorfindet 8 ). Sehr dagegen spricht die 



8) So sb. B. ein Bauerhof bei Roermonde heisst „in den Sande«, 
sowie auch jenes Kloster „in 'I Sand« genannt wird. 
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6 Die römische Militärstrasse von Xanten nach der Maas. 

Angabe des Itinerar's, welches die Entfernung zwischen Col. 
Traj. und Sablones zu 16 g. M. = 9392 Ruthen angibt, wäh- 
rend das Kloster Sand von Xanten nur 7096 Ruthen ab liegt, 
welches eine Differenz von 1296 R. (mehr als 2 g. M.) ergibt. 
Zudem würde man diese Station schwerlich an der völlig san- 
digen und öden Stelle, wo das Kloster liegt, angelegt haben, 
indem man nur einige hundert Ruthen weiter nach Straelen 
zu gehen brauchte, um ein ganz fruchtbares Terrain zu tref- 
fen. Dieses sandige Erdreich erstreckt sich von dem Klo- 
ster Sand bis nach Venloo hin, und besteht jetzt noch gros- 
sentheils aus öden Flächen und Moor , mit Haide und Ge- 
büsch bewachsen ; nehmen wir daher die Lage von Sablo- 
nes, entsprechend der Entfernungsangabe des Itinerar's, wie 
oben bemerkt, bei Venloo an, so sehen wir den Namen die- 
ser Station auch hier eben so durch die physische Beschaff 
fenheit der Gegend gerechtfertigt, wie dies oben bei Mcdio- 
lanum für die Umgegend von Geldern der Fall war; und 
es stimmt die Lage Mediolanum's bei Geldern, und 
die von Sablones bei Venloo sowohl mit den Entfernun- 
gen des Itinerar's als mit der von der Beschaffenheit der 
Localitäten hergenommenen Benennung der Stationen völlig 
überein 

Emmerich, September 1856. 

D r - J. Schneider. 



9) Vor Straelen ging ein Arm (auch Hochstrasse genannt) nach 
Osten ab, worüber bei einer andern Gelegenheit. 
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2. awnttcum — ttnnbmi ttotv JUiUingen? 

Im 23. Hefte der Jahrbücher habe ich, bei Besprechung 
der römischen Ansiedelungen zu Qualburg und R y n d e r n, 
die vorzüglichsten Wahrscheinlichkeitsgründe für die Ansicht, 
dass das alte Arenacum eher zu Ryudern als zu Qual- 
burg zu suchen sei, kurz zusammengestellt, wobei ich die 
sehr auseinandergehenden Meinungen der altern Geographen 
über diesen vielbesprochenen Ort nicht weiter berücksichtigte, 
da dieselben nicht aus genauerer Localkenntniss , sondern 
meist aus Namensahnlichkeiten oder andern weniger begrün, 
deten Voraussetzungen hervorgegangen sind. Dabei hatte 
ich aber auch eine neuere Meinung übersehen, welche Hr. 
Dr. Janssen, indem er seine frühere Ansicht, Arenacum sei 
im Holdeurn zu suchen, einerseits zurücknimmt, andrerseits 
die des Hrn. Dr. Lee man s (der es wie d'Anville und Rcu- 
vens in Aart sucht), ablehnt, im 22 Hefte der Jahrb. aufge- 
stellt hat, wonach nämlieh Arenacum in dem an der Waal 
gelegenen holländischen Dorfe Millingen zu finden sei. 
Sowohl die Wichtigkeit des Gegenstandes für die alte Ge- 
schichte und Geographie, als der Umstand, dass ich in mei- 
nem erwähnten Aufsatz mehr nur summarisch die Gründe 
zusammenfasste , welche Ryndern vor Qualburg den 
Voraug geben, veranlassen mich, den Gegenstand einer er- 
neuerten Untersuchung, mit besonderer Rücksicht auf die An- 
sicht des Hrn. Dr. Janssen, um so mehr zu unterziehen, 
als ohne genaue Localkenntniss ein einigermasscn sicheres 
Urtheil nicht möglich , und mir seit Jahren die dortige Lo - 
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Arenacum — Ryndern oder Millingen ? 



calität als Gegenstand archäologischer Forschungen völlig 
genau bekannt ist '). 

Tacitus erzählt gegen den Schluss seiner Schilderung 
des bat avischen Freiheitskrieges 2 ), Civilis habe sich nach 
der letzten für seine Anhänger ungünstigen Hauptschlacht 
bei Vetera auf die batavische Insel zurückgezogen, „wohl 
wissend, dass es (den Römern) zum Bau einer Brücke an 



1) Wie sehr genaue und umfassende örtliche Untersuchungen bei 
Entscheidung solcher Fragen noth dum, sieht man an den unbe- 
gründeten und durcheinanderlaufenden Ansichten der altern Ge~ 
schicht«chreiber und Geographen. So setzen Pontanus (Histo- 
ria Gelrica) und Slichtenhorst (Geldersche Geschiedenisse) 
Arenacum nach Renckum, obgleich sie wussten, dass dieser Ort 
in Urkunden Redichem genannt wird; also nicht einmal durch 
die Namensähnlichkeit , sondern bloss durch den Fund einiger 
Römermünzen veranlasst. Teschenmacher (Annales Cliviae, 
J ul ine, Montium etc.) setzt Arenatium nach Qualburg , und zwar 
bloss aus dem Grunde, weil es zwischen Xanten und Nymwegen 
gelegen haben musste , und ihm kein anderer Römerort auf die- 
ser Strecke nahe am Rheine bekannt war; und doch liegt auch 
Ryndern auf diesem Wege. Sein späterer Herausgeber Dieth- 
mar, welcher der falschen Ansicht vonMenso Alting, C lu- 
ver, Cellar u. A. gefolgt ist, dass Colonia Trajana das Dorf 
Kellen (zwischen Cleve und Emmerich) sei, wodurch in die hie- 
sige alte Topographie eine heillose Verwirrung gebracht wurde, 
sucht es mit M. Alting u. A. in Aert und Herwert, und fügt 
dann hinzu: „Qui vero illud (sc. Arenatium) in pago urbi Cli- 
vensi proximo Rindern s. Rinarn, unde Renatium et Arena- 
tium formatum fuerit, quaerunt, vel nullam Antonini Itinerarii et 
Tabulae Peutingerianae rationem habuerunt, vel Coloniam Tra- 
janam ad Vetera ponunt, quod supra refutavimus." Noch Mi- 
nola (Ueberslcbt alles Dessen, was sich am Rheinstrom unter 
den Römern Merkwürdiges ereignet hat) setzt Arenacum , bloss 
wegen der Namensähnlichkeit, nach Arnheim, was schon M. Al- 
ting als grundlos erwiesen hat. 

8) Hisforiarum lib. V, c. 10. 
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Schiffen fehle, und dass das römische Heer auf keine andere 
Weise (auf die Insel) übersetzen könne." Die Römer rückten 
unterdessen dem Feinde bis zur batavischen Insel nach, und 
vertheilten entlang der Gränze derselben die Legionen, „de- 
ren Standlager an einem Tage an vier Orten von Civilis 
angegriffen wurden: die zehnte zu Arenacum, die zweite 
zu Batavodurum; desgleichen Grinnes und Vada, Lager- 
plätze der Cohorten und Reiter Diejenigen, denen der 

Angriff auf das Lager der zehnten Legion zugefallen 
war, fanden die Bestürmung der Legion zu schwer, beun- 
ruhigten aber die herausgekommenen, mit Holzfallen beschäf- 
tigten Soldaten , und tödteten den Lagerpräfecten und die 
fünf obersten Centurionen nebst einigen Soldaten. Die übri- 
gen vertheidigf en sich in den Verschanzungen. Inzwischen 
trachtete eine Rotte Germanen die beiBatavo- 
durum angefangene Brücke zu zerstören. Das 
zweifelhafte Gefecht trennte die Nacht." 3 ) Der zweite der 
obengenannten Orte — Batavodurum — ist, wie die altern 
Forscher mit triftigen Gründen nachgewiesen haben 4 ), das 
heutige Nymwegcn, auf dem linken Ufer der Waal, und 
demnach müssen die drei andern — Arenacum, Grinnes 
und Vada — gleichfalls ausserhalb der batavischen Insel, 
und zwar auf dem linken Ufer von Rhein und Waal, gele- 
gen haben, schon aus dem einfachen Grunde, weil nach den 
ausdrücklichen Worten des Geschichtschreibers, die römische 
Armee ohne eine Brücke nicht auf die Insel übersetzen konnte, 
zum Bau einer solchen es aber anfänglich an Schiffen fehlte, 
und die später bei Batavodurum angelegte Brücke erst an- 
gefangen, also zum Uebersetzen noch nicht brauchbar 
war, als jener Angriff auf die Lagerplatze der Legionen 



8) Hist. I. V, c. 20. 

4) Vgl. vanSpaen, Inleiding tot de Historie van Gelderland d.IH 
bl. 42 etc. 
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stattfand. b ) Der Gang der Begebenheiten stellt sich also kurz 
dabin heraus, dass Civilis nach der Schlacht bei Vetera mit 
seinen Truppen den Rhein abwärts auf die batavische Insel floh, 
und das römische Heer (ohne Zweifel auf der in ihren Resten 
noch erhaltenen Römerstrasse) ihm bis zur Insel nachfolgte, 
ohne jedoch augenblicklich, aus Mangel an Schiffen, auf die- 
selbe übersetzen zu können. Die Truppen wurden daher an 



5) Eine weitere Bestätigung liefert Tacitus im Verfolg seiner Er- 
zählung: „Vada wurde von Civilis, Grinnes von Classicus 
angegriffen ; sie aufzuhalten war unmöglich , da die Tapfersten 
alle getödtet waren. ... Als aber Cerialis mit auserlesener 
Reilerschaar zu Hülfe kam, wandte sich das Glück, und die 
Germanen wurden eiligst in den Fluss gesprengt. 
Civilis, während er die Fliehenden aufhält, erkannt und mit Pfeil- 
schüssen verfolgt, springt vom Pferde und schwimmt hin- 
über. Gleicherweise rettete sich Verax, Tutor und Classicus 
entkamen inKähnen. Auch diesmal war die römische Flotte 
nicht im Gefecht, wie sie Befehl hatte." Hist. 1. V, c. 81. Die- 
sen ausdrücklichen Worten haben wir nichts hinzuzufügen, als 
dass man eingewandt hat, nach einer frühern Mittheilung des Ge- 
schichtschreibers (Hist. 1. V, c. 19) seien Tutor und Classicus 
nach der Schlacht bei Vetera mit mehren Treverischen Senato- 
ren über den Rhein gegangen , und später fänden wir sie mit 
Civilis bei dem Angriffe auf Grinnes , woraus folge , dass Grin- 
nes mit den übrigen Orten auf dem linken Rhein ufer (Un- 
terhalb der Trennung) gelegen haben müsse. Allein zunächst ist 
mit keiner Silbe bei Tacitus davon die Rede, dass Civilis mit den 
Batavern die Insel verlassen und über den Rhein gegangen sei; 
dann aber macht der Gescbichtschreiber gleich hinter jenem Be- 
richte die Mittheilung , dass die Treverer durch Mitleiderregung 
und Geschenke Hülftmannscbaften bei den Germanen aufgetrieben 
hätten. Nachdem ihnen dieses gelungen , stand ihnen nichts im 
Wege mit der gewonnenen Hülfe zu Civilis und den Batavern 
auf die Insel über den Rhein zurückzukehren, um dann in Ge- 
meinschaft mit den Batavern die auf dem linken Ufer der Waal 
stationirten Römer anzugreifen. 
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der Gränze der Insel , am linken Ufer des Rheines und der 
Waal dislocirt, und dann bei Nym wegen (Batavodurum) 
der Bau einer Brücke begonnen, um den Feind nachher auch 
auf der Insel angreifen und verfolgen zu können. Damit das 
Letztere nicht geschehen könne, trachtete ein Trupp Ger- 
manen diesen Brückenbau zu verhindern, nachdem schon 
vorher Civilis, ebenfalls um das Vordringen der Römer zu 
hemmen, die Flussdämme durchstochen und dadurch den obern 
Theil der Insel unter Wasser gesetzt hatte. 6 ) Wenn sich 
also einerseits ergibt, dass die Lagerplätze der Legionen 
nicht auf, sondern ausserhalb der Insel gestanden ha- 
ben müssen, so verdient auch andrerseits die Reihenfolge, in 
welcher die Orte von Tacitus genannt werden, eine besondere 
Berücksichtigung, indem es wahrscheinlich ist, dass dieselben 
nach ihrer Lage dem Flusse entlang aufgeführt sind, 7 ) und 
da Grinnes und Vada unterhalb Nym wegen lagen, so 
werden wir Arenacum oberhalb des letztern Ortes zu 
suchen haben. Wir hätten demnach aus den Berichten des 
Tacitus das Terrain, auf welchem Arenacum zu finden sein 
wird, dahin umgränzt, dass der Ort auf dem linken 
Rhein- od e r Waalufer, und zwar ganz in der 
Nähe der batavischen Insel aufzusuchen ist, 
womit der wichtigere und schwierigere Theil unsrer Un- 
tersuchung beendet ist Sehen wir uus nun in diesem Ura- 



6) Taoit. hist. I. V, c. 19. 

7) Es ist anzunehmen, dass der Schriftsteller unter den Hülfsquellen, 
nach denen er seine Geschichte bearbeitete, auch eine topogra- 
phische Karte besass, auf welcher die Orte verzeichnet wa- 
ren , wenigstens finden wir bei Ammianus Marcellinus Her. 
gest. I. XVIII, c. 2, ganz Dasselbe, wo die von Julian herge- 
stellten Ortschaften — Castra Herculis, üuadi iburgium , Tricesi- 
mae, Novesium, Bonna, Antunnacum et Bingio — nach der Rei- 
henfolge ihrer jedesmaligen Lage dem Rheine entlang aufge- 
führt sind. 



Digitized by Google 



12 



Arenacum — Ryndern oder Millingen? 



kreise nach solchen Orten um, die sich noch jetzt durch vor- 
gefundene üeberbleibsel als einstige römische Wohnplatze zu 
erkennen geben, so finden wir deren nicht mehr als vier, 
nämlich im II o 1 d e u r n, zu Millingen, Ryndern und 
Qualburg; an einem dieser vier Orte wird nach dem na- 
türlichen Zusammenhange der Begebenheiten mit der höchsten 
Wahrscheinlichkeit unser Arenacum zu finden sein. Was 
nun zunächst den H o 1 d e u r n angeht, so hat Hr. Dr. J a n s s e n 
seine frühere Ansicht darüber, uud zwar mit Recht, zurück- 
genommen; die Orte Qualburg uud Ryndern habe ich 
in meiner frühern Abhandlung schon in Vergleichung ge- 
setzt 8 ) , und werde unten nochmals darauf zurückkommen ; 
es bleiben daher vorläufig nur noch zwei Orte —Millingen 
und Ryndern — übrig, deren Ansprüche auf die grössere 
Wahrscheinlichkeit wir im Nachfolgenden zu prüfen haben 
werden. 9 ) 

Wir gehen zunächst von der sichern Voraussetzung aus, 
dass das Arenacum des Tacitus, sowie das Arenacium oder 
Arenatium der Peutinger'schen Tafel, und das Harenalium 
oder Herenatium des An ton mischen Itinerar's einen und den- 
selben Ort bezeichnen. Es bedarf alsdann kaum einer Er- 
wähnung, dass der Ort in der Nähe der von Xanten nach 
Nym wegen führenden Römerstrasse gelegen haben muss. 
Diese Bedingung ist so zwingend, dass wir von jedem Orte, 
welcher derselben nicht entspricht, schon von Vorn herein 
ohne Weiteres ganz absehen müssen. Die Römerstrasse lief 
aber, nach meinen Untersuchungen, von Nymwegen aus über 
den Hunerberg, an den Dörfern Ubbergen und Beek rechts 
vorbei nach dem Holdcurn, stieg bei dem Dorfe Wyler die 



8) Jahrb. H XXIII. S. 88 ff. 

9) Dem der Gegend nicht kundigen Leser wird bei den nachfolgen- 
den Erörterungen ein Blick auf eine Specialkarte der Umgegend 
von Cleve oder Nymwegen zur Orientirung zu empfehlen sein. 
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Höhe herab und ging hinter Kranenburg durch die Felder 
rechts von der heutigen Landstrasse über Frasselt nach dem 
Cleverberge hinauf , von wo sie sich weiter über die Hoch- 
ebene nach dem Monterberge hin zog; hier stieg sie wieder 
in die Rheinebene und führte nach Xanten. Nun liegt das 
Dorf Ryndern von der vorbeiführenden Römerstrasse kaum 
900 Ruthen entfernt, dagegen Millingen nicht weniger 
als 2500 Ruthen, — also 1% Meile — , und das dürfte 
denn doch für eineMansion an der Strasse zu 
weit sein. Gehen wir zu einem zweiten , nicht weniger 
entscheidenden Prüfungsmittel über. 10 ) Die Peutinger'sche 
Tafel gibt die Entfernung von Noviomagus nach Arenacium 
zu 10 g. M. = 5870 Ruthen an. Nun betragt die Entfernung 
von Nym wegen bis zu dem Punkte bei Cleve, wo ein 
Seitenweg von der Strasse nach Ryndern abführt, auf 
der Römerstrasse selbst gemessen, genau 5870 R. m 10 g.M., 
eine Uebereinstimmung der heutigen Entfernung mit der An- 
gabe der Tafel, wie sie nur selten vorkömmt. Messen wir 
dagegen die directe Entfernung von Nym wegen nach 
Millingen, so finden wir nur 3000 R. = 5 g. M., wel- 
ches also gegen die Angabe der Tafel ven 10 g. M. um die 



10) Ich bemerke hierbei zunächst, dass für die in Rede stehenden 
Orte genaue Reductionen des alten Wegmaasses auf das heutige 
Längenmaass bis jetzt nicht »(angefunden haben. Auch hat man 
öfters nicht berücksichtigt, dass die römischen Reiseberichte die 
sämmtlichen Entfernungen für Gallien, in gallischen Meilen 
— Leucae, Leugne s. Legae — angeben, was sowohl für das 
Itinerarium Antonini als die Peutinger'sche Tafel gilt. Nun hat 
d'Anville (Geographie ancienne abregee, 1, p. 7) die römische 
Meile im Mittel EU 756 Toisen berechnet; und es macht 1 gal- 
lische Meile V/ t römische Meilen = 1181 Toisen = 587 preuss. 
Ruthen — Das von uns gebrauchte Maass ist überall das preus- 
steche, und die Meilen sind, wo sie nicht als gallische bezeichnet 
sind, gleichfalls preuss. M. 
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Hälfte differlrt. Die Peutinger'sche Tafel gibt ferner den 
Abstand von Arenatium nach Burginatium — ganz über- 
einstimmend mit dem Antoninischen Itinerar, — zu 6 g. M. 
es 3522 R. an, und misst man diese von dem obgenannten 
Punkte bei Cleve auf der Römerstrasse ab, so trifft man in 
die Nahe des Monterberges, an dessen Fusse — bei Op gen 
Born — Burginatium gelegen war. Dagegen betragt die 
dirccte Entfernung von Millingen nach Op gen Born 6500 
Ruthen, d. i. mehr als 11 g. M., während die Tafel nur 6 
g. M. hat, wobei sich also eine noch grössere Differenz als 
vorhin, — von mehr als 5 g. M. -— ergibt. B e i s o ent- 
scheidenden Thatsachen dürfte die Beibrin- 
gung f e rne rer Gr ün de als überflüssig erschei- 
nen. Ich füge aber noch hinzu, dass wir ein ganz sicheres 
schriftliches Zeugniss besitzen, wonach es feststeht, dass 
Ryndern bereits vor dem batavischen Kriege (also zu 
derselben Zeit, wo Arenacum von Tacitus angeführt wird) 
als Römerort vorhanden und gleichzeitig mit einer römischen 
Besatzung versehen war"), während wir über Millingen 
der Art nichts wissen ; und nehmen wir endlich die Namens- 
ähnlichkeit, die sich zwischen „Ryn-aren, a »Ryn-haren, a 
„Rynern , a „Ryndern , a und „Aren - acum , u „Aren - acium' 
und „Haren -atium" zu erkennen gibt, bei Millingen aber 
ganz fehlt ; so dürfte unter so vielen entgegensprechenden 
Gründen der einzige für Millingen günstige, dass uUmlich 
dort eben so wohl wie zu Ryndern von Zeit zu Zeit rö- 
mische Alterl Immer gefunden wurden, leicht durch die Be- 
merkung des Hrn. Janssen beseitigt werden, indem er 
sagt: „Es ist zu bemerken, dass am Niederrhein, besonders 
in unserer Provinz Gelderland tf — Millingen liegt im Gelder- 
land — „mehrere an römischen Alterthümern ergiebige Orte 



11) Vgl. hierüber meine Abhandlung: „Der Mars- Camillas- Altar zu 
Cleve/* Jahrb. H. XVIII. 
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zu finden sind, die nicht zu den in den Itinerarien 
a n g e füh rt e n S t a ti on en gehören.* 12 ) Unter diese 
wird dann auch Millingen zu rechnen sein. 

Weit günstiger, als für Millingen sprechen manche Um- 
stände für den vierten der obgenannten Orte, nämlich für 
Qual bürg; daher auch mehre ältere Forscher sich ent- 
schieden dafür aussprechen, und noch vor Kurzem Hr. Prof. 
Fiedler in seiner Uebersicht der Römerorte von Mainz bis 
Nym wegen dasselbe als das alte Arenatium aufgeführt hat, 1 ') 
wobei in der Regel angenommen wird, der Name Arenacium 
sei später in Quadriburgium umgewandelt worden. Ich habe 
in meiner frühern Abhandlung 14 ) die sowohl für Ryndern 
als für Qualburg sprechenden Belege kurz zusammengestellt, 
und dabei bloss auf die für Ryndern vorwiegenden Gründe 
hingewiesen. Ich bin jetzt in der Lage, einige Punkte be- 
stimmter hervorheben, und ein sichreres Urtheil motiviren zu 
können. — Wir haben oben aus dem Zusammenhange der 
Begebenheiten ersehen, dass Arenacum ganz in der Nähe 
der batavischen Insel gelegen haben müsse; nun liegt Ryn- 
dern (wenn wir die Rheintheilung bei Schenkenschanz an- 
nehmen), nur % Meile, Qual bürg dagegen eine ganze 
Meile von der Insel entfernt. Ferner muss auch der Ort 
schon zur Zeit des batavischen Krieges bestanden haben : 
durch ein völlig sicheres Zeugniss ist dieses für Ryndern 
nachgewiesen, was bei Qual bürg nicht der Fall ist, viel- 
mehr weisen manche Umstände auf einen spätem Ursprung 
dieses Ortes hin. Ausserdem spricht die Namensähnlichkeit 
mehr für Ryndern als für Qualburg, dessen Name viel 
eher auf Quadriburgium hinzeigt. Einen noch viel ent- 
scheidendem Grund liefern endlich auch hier wiederum die 



12) Jahrb. H. XXII S. 114. 

13) Jahrb. H. XXI 8. 88. 

14) Jahrb. H. XXIII 8. 88 ff. 
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römischen Reiseberichte. Es stellt sich nämlich bei genaue- 
rer Untersuchung sowohl hier als anderwärts heraus, dass 
die dort angegebenen Entfernungen auf den Strassen gemes- 
sen sind, ohne, wenn die Mansionen eine kleine Strecke da- 
von abgelegen waren (was sehr häufig der Fall ist), diese 
Strecke mit hinzuzurechnen, so dass wir — wie schon oben 
geschehen — die Entfernung von Xonomagus bis Arena- 
tium auf der Römerstrasse bis zu dem Puncte zu messen ha- 
ben , wo der Seitenweg nach Ryndern hinabgeht , dann die 
Entfernung von Arenaüum bis Burginatium von dem letzt- 
genannten Puncte wiederum auf der Römerstrasse bis dahin, 
wo in einiger Entfernung gleich unten im Thale Burgina- 
tium lag, und von diesem Puncte endlich weiter bis Colonia 
Trajana bei Xanten. Misst man nun die 10 g. Meilen = 
5870 R. der Tafel auf der Römerstrasse von Ny in wegen 
bis zu dem Puncte bei Cleve ab , wo der Seitenweg nach 
Ryndern abgeht, so findet man , wie schon bemerkt, ge- 
nau die angegebene Entfernung. Misst man ferner von dem 
letztgenannten Puncte wiederum auf der Römerstrasse wei- 
ter bis Monterberg , an dessen Fusse Burginatium lag , so 
findet man 3800 R. = 6% g. M., während die Tafel 6 g. M. 
= 3522 R. gibt, was wiederum, da die Tafel keine Bruch- 
theile von Meilen enthält , hinreichend stimmt. Misst man 
endlich von dem letztgenannten Puncte bis zur alten Burg 
bei Xanten, so findet mau 3300 R. = 6% M « und die 
Tafel gibt 5 g. M. , was also , aus dem oben angegebenen 
Gruude , wiederum stimmt Wenn man nun hiergegen die 
Eutfernung von Nymwcgen bis Qualburg abmisst, so 
findet man 6770 R. = ll 2 / 3 g. M. , also beinahe 2 g. M. 
mehr als die Tafel angibt, — und Dies dürfte denn 
doch als eine zu grosse Differenz anzusehen 
sein, um mit der Tafel für übereinstimmend ge- 
halten zu werden. — 

Fassen wir zum Schlüsse die Bedingungen, welchen 
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nach allem Vorhergehenden der Ort, wo das alte Arenacum 
gelegen, völlig entsprechen muss, zusammen , so finden wir 
folgende : 

1) der Ort muss nahe an der batavischen Insel, auf dem 
linken Ufer von Rhein oder Waal, gelegen sein; 

2) er darf nicht weit von der über Xanten nach Nym- 
wegen führenden grossen Militärstrasse entfernt liegen ; 

3) er muss bereits vor dem bafevischen Kriege , also 
vor dem Jahre 69 n. Chr. bestanden haben ; 

4) er muss eine hinreichende Menge römischer Ueber- 
bleibsel bewahren , um sich als römischen Wohnplatz 
auszuweisen ; und 

5) seine Lage muss mit den Entfernungsangaben der rö- 
mischen Itinerarien hinreichend genau übereinstimmen. 

Der einzige Ort, welcher er wi esenermassen 
diesen Forderungen insgesammt vollkommen 
genügt, ist — Ryndern. 

Emmerich, November 1856. 

D r J. Schneider. 



II. Denkmäler. 



1. Heu aufßefimtaiu, fror ©öiim IKnurfaüa ßtm&mefe rotmftf)e 

3nfd)rifi. 

Der Göttername Vnuc salin ist seit Kurzem erst bekannt 
goworden; es gab bisher nur einen Votivstein, auf welchem 
dieser Name und zwar zuerst vorkommt Es ist derjenige, 
den Dr. Lersch im XII. Hefte dieser Jahrbücher S. 45 Nr. 2 
und nach ihm Henzen Inscript. lat select. Vol. III, Nr. 5925 
veröffentlicht hat. Um so willkommner ist daher ein neuer 
Fund, welcher im Laufe dieses Herbstes in dem sogenanuten 
Probsteiwalde bei Eschweiler an der Inde, auf den Besitzun- 
gen des Herrn Wüsten Statt gehabt, und den hier zu 
veröffentlichen wir durch die Gefälligkeit des Herrn Freiherrn 
und Rittmeisters von Thielmann in den Stand gesetzt 
worden sind. Der Stein ist nicht ganz erhalten, der obere 
Theil ist abgebrochen, und so viel ist nur davon übrig ge- 
blieben, dass man daraus ersieht, es sei auf demselben eine 
weibliche Figur, an deren linken Seite die Vorderfüsse eines 
Hundes noch sichtbar sind, dargestellt gewesen. Die Grösse 
des Steines beträgt etwa 15 Quadratzoll und die Inschrift, 
welche nach dem Ausdrucke des Freiherrn von Thielmann 
so scharf und rein erhalten ist , als wäre sie gestern erst 
unter dem Meissel des Steinhauers hervorgegangen, ist diese 
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Deae Sunuxsali Ulpius Hunicius, votum solvit lubens 
merito. 

Herr Dr. K 1 e i n in Mainz hat die von Dr. L e r s c h veröf- 
fentlichte Inschrift in der Zeitschrift für A 1 terthums w tssenac Im f t 
1818. S. 1046 besprochen und hat geglaubt in der SunucsaUa, 
wie er statt Unucsalla vcrmuthet, die Stammgöttin der belgi- 
schen Sunuci zu erkennen, und Dr. B ec k e r, jetzt in Prankfurt, 
stimmte dieser Ansicht bei *)• Dr. J o h a n n e s 0 v e r b e c k hin- 
gegen glaubte, diese Ansicht beruhe auf einer Täuschung, welche 
durch die Abschrift des Dr. Lersch veranlasst worden sei, 
der eine leichte Verletzung des Anfangsbuchstabens V in der 
zweiten Zeile durch zwei Querstriche bezeichnet hatte 2 ). 
Auf unserm Steine finden wir nun das S klar und unzwei- 
deutig ausgedrückt, wodurch somit die Vermuthuug des Dr. 
Klein über den Namen dieser Göttin vollkommen bestä- 
tigt wird. Hierfür kommt auch noch der Ort des Fundes in 
Betracht. Pro finibus Sunicis tribuo, schreibt Cluver, 
agros, Mosain inter Roramque amneis sitos, uti medii sint 
inter Ubios atque Tungros 3 ). Nun ist unsere Inschrift bei 



1) Zeltschrift für Alterthumswissenschaft 1851. S.183. Diese Jahrbü- 
cher Heft XVII. S.178. 
8) Katalog des rheinischen Museums vaterländischer Alterthümer S. 75. 
8) Cluver. Germania antiqua Üb. II. p.98 u. 97. 
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Eschweiler an der Inde, etwa drei Stunden von der Roer 
in der Richtung nach der Maas zu, also gerade in dem Ge- 
biete gefunden worden, wo die Sunicer wohnten. Der Name 
der Sunicer kömmt bei den Alten selten vor; nur Plinius 1 ) 
und T aci t u s 2 ) kennen denselben ; um so interessanter ist die 
Inschrift, die wir oben mitgetheilt haben. 

Die Rechtschreibung des Namens der Göttin steht aber 
bisher noch nicht fest, indem derselbe in der Inschrift bei 
Lersch Unucsatf, auf der unsrigen deutlich Sunuxsati ge- 
schrieben wird. 

Ho n 11, den 25. November 1856. 

Prof. »r« Braun« 



1) Plin. Nat Bist. V, 81. 
I 8) Tac. Hist. IV, 66. 
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2. »ob röittifd)t *l«iäftU>nt in in Sammlung von Älitrtl)ümtrn 

In der Sammlung von Alterthümern zu Utrecht findet 
sich ein Bleitäfelchen mit römischer Inschrift, welches zu Vech- 
ten bei Utrecht vor einigen Jahren gefunden worden ist. Die 
Deutung dieser Inschrift ist bereits von mehren Seiten ver- 
sucht worden, aber keiner dieser Versuche hat eine neue Deu- 
tung überflüssig gemacht. Die Inschrift auf dem bezeichneten 
Bleitafelchen ist folgende: 




Zuerst wurde diese Inschrift von Herrn Dr. Janssen 
in Leyden in den »Notulen der Sectievergadering van het Pro- 
vinciaal-Utrechtsch Genootschap vur Künsten en Wetenschap- 
pen 1855« herausgegeben. In einer gelehrten Versammlung 
dieser Gesellschaft wurde diese Inschrift von Hrn. Dr. Jans- 
sen besprochen und, indem er sie von der linken nach der 
rechten Seite las, schlug er folgende Lesung derselben vor : 

PRINOIA | MASVCCVTus REMus. 
Herr Dr. Janssen sandte die Inschrift mit dieser Lesung 
unter Andern an den gelehrten nnd scharfsinnigen Herrn A. 
De Longperier, welcher durch die nachstehende Erklä- 
rung antwortete, welche in den Notulen wörtlich abgedruckt 
wurde. Sie lautet: 
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»Je crois que votre inscription doit se lire: 
SMERTVCCVS 
AMATONIS Filius. 
On connoit sur les medailles d'Eumenius et de Fulvia de 
Reggio le nom ^inertoria, dont la terminaisou est bien gau- 
lobe; dans r Anthologie on trouve le nom de ferame 2utn- 
tovuqu (Anth. Palat. appeud. 103) , dont la terminaison est 
bien encore gauloise, et la dee*sse SOLIMARA (Muratori 
thes. nov. CXIV, 1). Le radical smert se retrouve dans tous 
les idiomes indo-germaniques, aussi bien dans Smerdis per- 
san, que dans Ifiigdvos, Schmerz et Smart. Les gaulois 
et les gcrmains ne detestaient pas le redoublement du C, te- 
moins les noms DOCCA, LVCCA , MACCA , MECCO, MAC- 
CONIVS,BENNICCVS,BERTVCCVS, OCCO,OCCISO, CVC- 
CILIVS etc." , 

Wir haben uns jetzt die bekannten Erklärungen vorge- 
legt, wir lassen die unsrige folgen. 

Um bei der Deutung dieser Inschrift auf die rechte Spur 
zu kommen, muss man ein einfaches Verfahren anwenden; 
man muss sie mit den Augen des Setzers einer Druckerei 
ansehen, oder noch einfacher, man muss sie auf den Kopf 
stellen und vor den Spiegel halten. Geschieht dieses, dann 
haben wir einen grossen Schritt zum Ziele gethan. Wir le- 
sen dann 

ATONIS ROSMERTAE V. S. L. L. W. 
Atonis Rosmertae votiim solvit laetus lubens meriio* 
Ueber die Göttin Rosmerta haben wir hier nicht nöthig et- 
was beizufügen ; sie ist hinlänglich aus diesen Jahrbüchern 
bekannt, nur über einzelne Buchstaben haben wir nähere 
Mittheilungen zu machen. Der letzte Buchstabe in der ersten 
Zeile ist kein römisches P, sondern ein griechisches P. Dass 
griechische Buchstaben in lateinischen Inschriften vorkommen 
ja dass ganze lateinische Inschriften mit griechischen Buchstaben 
geschrieben werden, ist bekannt und leicht zu erklären. Die 
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griechische Sprache war unter dm Römern so sehr verbrei- 
tet, wie unter uns im vorigen Jahrhunderte die französi- 
sche '). Es ist daher begreiflieb, wie man häufig griechischer 
Buchstaben sich bediente statt der lateinischen, wie auch ge- 
genwärtig manchmal noch lateinische Buchstaben und Schrift 
mit deutscher vermengt werden. Dass überdies einzelne 
Buchstaben, wie z.B. der vierte in der zweiten Linie, dasR 
auf dem Kopfe stehe, springt in die Augen; auch der sechste 
hat diese verkehrte Stellung, denn das V ist umgekehrt A. 
Dieses A ist von einem halbkreisförmigen Buchstaben C ein- 
geschlossen; es ist das E = Rosmertae. An der Deutung, 
die wir dem vorletzten Buchstaben der zweiten Zeile gege- 
ben haben, wird man Anstoss nehmen; denn dieser scheint 
ja offenbar ein A und kein L. L. zu sein, und somit schlecht- 
hin nicht laetus lubens gelesen werden zu können. Wir er- 
innern daran , dass der griechische Buchstabe Lumda diese 
Form A habe und dass der Verbindungsstrich in der Mitte 
hier nichts ist als ein Zeichen, dass das griechische A ver- 
doppelt werde. Dass das lateinische L mit dem griechischen A, 
Lamda, häufig in lateinischen Inschriften verwechselt werde, 
dafür kann ich mich der Kürze wegen auf Pelliccia beru- 
fen 2 ) ; eben so findet sich in lateinischen Inschriften statt des 
lateinischen E das griechische H, z. I>. BHNfIMHRHNTI 
für BENEMERENTI. 

Wir haben noch einer andereu Einwendung zu begeg- 
nen. Man könnte nämlich sagen, der Name des Weihen- 
den stehe auf den Votivsteiuen durchweg nach dem Na- 
men der Gottheit, welcher ein Stein gewidmet, ein Gelübde 
gelöst wird; nun finde aber auf dem Bleitäfelchen von Ut- 



1) üeber die Verbreitung der griechischen Sprache unter den Rö- 
mern findet «ich eine gute Zusammenstellung der betreffenden No- 
tixen bei H u g Einleitung ins neue Testament. 

9) Pelliccia, Dissertatio IV, de re lapidnriap. 183 u. I8l.Tom.lt 
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recht das umgekehrte Verhältniss statt! Wir läugnen die 
Regel nicht, berufen uns aber auf die Ausnahmen, und füh- 
ren als solche folgende Inschrift an , die zu Rom gefunden 
worden, auf keiner Blei - , aber auf einer Marmorplatte ein- 
geschrieben ist Sie lautet: 



Bei Pabretti 2 ) haben wir andere Beispiele: so fin- 
det sich auf einer Rupfertafel , die ebenfalls zu Rom gefun- 
den worden, diese Inschrift: 

C'PLACENTIVS-HER-F 
MARTEDONVDEDET 



An Inschriften, welche ähnliche Erscheinungen darbie- 
ten, wie das Utrechter Bleitafelchen, fehlt es auch im Mit- 
telalter nicht. So findet sich z. B. zu Regensburg die Gart- 
hauser Steininschrift, welche also lautet: 



d. h. Caritas, eine Inschrift, in welcher zugleich eine schnei- 
dende Ironie liegt. 

Bonn, 25. Nov. 1855. 



CICEREIA ORESTIS 
LIB. ELE6ANS 



BONAE. DEAE. SACRVM. 




Prof. Dr. Braun* 



1) Reioesius inscript. p. 226. 

2) Fabretti Inscript. Anüq. p 89. vgl. 76 . 489. 




3. Bur flrttik im* Erklärung. 

Die Thätigkeit, welche von mehreren Seiten einer schär- 
feren Kritik des antiquarischen Materials zugewendet worden 
ist, und sich in dem letzten (XXIII.) Hefte der Jahrbücher mit 
erfreulicher Bestimmtheit geltend macht, gehört nicht zu der 
angenehmsten, aber auf einem dunkeln, der Tauschung sehr 
ausgesetzten Gebiete zu den dankeiiswerthesten Beschäftigun- 
gen, ja sie ist, wenn die Archäologie in Ehren bleiben soll, 
eine unerlässliche. Auch zu der Zeit, als der Unterzeich- 
nete mit dem unermüdlichen L er seh die Redaction der Ver- 
einsschriften besorgte, schlich sich Verdächtiges und Unech- 
tes ein; indessen wurde mancher Zweifel sofort geäussert, 
andere Bedenken wenigstens mündlich geäussert. Es dürfte 
nicht überflüssig sein , diejenigen Monumente zusammenzu- 
stellen, welche in den frühern Jahrgängen zweifelhaft oder 
entschieden modern erscheinen. 

1) Das Relief der Lucretia (III. Taf. 4), welches 
Hr. Dr. Brunn S. 126 aus überzeugenden Gründen verwirft, 
wurde gleich bei dem ersten Anblick von mehreren Kunst- 
freunden für unecht gehalten, von mir auch Heft V. VI. S. 404 
bemerkt, dass Prof. Gerhard diese Meinung hege. 

2) Die Statuette eines Kriegers (IV. Taf. 7 u. 
8. 10. u. 11) ist nach der Bemerkung desselben Gelehrten 
a. a. 0. modern, was L e r s c h, da er eine Doublette kennen 
gelernt hatte, VII. S 167 bestätigt. 

3) Die schöne Lampe mit dem Bildhauer (IV. 
Tf. 6) hielt ich S. 189 ff. für antik , nahm aber, als ich er- 
fuhr, dass eine ähnliche sich in Leyden befinde, und eine 
dritte in Antwerpen gesehen hatte, V. VI. S. 404 diesen Irr- 
thum zurück. 
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4) Das Figürchen eines A c t a e o n (V. VI Tf. 9 u. 10 
Nr. 5), das wie die Lucretia von dem sei. Jag er in Neuss 
mitgetheilt war, hatte ich S. 413 mit einer scherzhaften Be- 
merkung begleitet Lersch bemerkt VH. S. 167, dass sich 
ein zweites Exemplar in Berlin finde, und erklart es mit 
vollem Rechte für sehr verdachtig, ohne Zweifel modern. 

5) Qas V. VI. Tf. 13 u. 14. Nr. 3 u. 4 publicirte Gefäs» 
mit den Bildern derPenclope und Uippodamia weist 
Hr. Prof. Osann selbst einer spatern Zeit, vielleicht dem 
Mittelalter zu. Dass es aus dem 16. Jahrh. aus der Fabrik 
zu Raeren herrührt, ist spater von Hrn. Dr. Janssen 
(XIX. S. 148) und Prof. Braun (XXII. S. 126 tf.) gezeigt 
worden. 

6) Wie es sich mit der schönen Bronzestatue eines Ath- 
leten (XVII Tf. 1) verhalte, weiss ich nicht. Hr. Prof. 
Overbeck S. 61 ff. halt sie für unzweifelhaft antik, und 
nach der Abbildung scheint sie es zu sein. Dass ich sie 
früher unter die verdachtigen Stücke des Bonner Museums 
rangierte, geschah auf den Rath des Hrn. Prof. Dr. Brauu 
aus Rom, mit dem ich die Bonner Sammlung sorgfältig 
durchging. Es wäre zu wünschen, dass sich einer der er- 
fahrenen jetzigen Vorsteher derselben darüber äusseru wollte. 
In solchen Dingen ist ein Irrthum verzeihlich, strenge Auf- 
merksamkeit Pflicht. 

7) und 8) Die beiden schönen Lampen aus Neuss (VII. 
Tf. iL u. 2. Nr. 6) und Trier (XII. Tf. 4. Nr. 5) müsste man 
im Originale sehen, um über ihre Echtheit zu urtheilen. Die 
Bemerkung aber kaun ich nicht verschweigen , dass sie an 
andere Vorstellungen erinnern und für römische Monumente 
einen fast zu griechischen Charakter verrathen. 

In demselben Hefte gibt Hr. Prof. Fiedler S. 84 ff. 
eine neue Abschrift des u. A. von Steiner II, 683 und 
Lersch Centraimus. III p. 280 publicirten Grabsteines, wo- 
rin ein MISS1 1| C1VS • EX • COH • || SILAVC1ENS ■ (| IV • ger 
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nannt wird, und meint, das Vaterland der Silaucienser müsse 
noch gesucht werden. Es ist aber nicht schwer zu finden. 
Eine Stadt Silacenis (Ablativ) erwähnt das Itin. Anton, 
p. 232. Das war offenbar die Heimath jener Cohorte 1 ). Dass 
vier Cohorten daher stammen sollten, ist mir aber nicht wahr- 
scheinlich. Sollte das IV * der folgenden Zeile nicht zum 
Genitiv Silauciensium gehören ? 

Ein Mediisenhaupt auf einem Mosaikbilde (ebd. S. 57) 
unter den vier Jahreszeiten fand sich auf der VIII. S. 185 
beschriebenen Mosaik von Vienne, was ich a. a. 0. anzufüh- 
ren vergessen habe. Das Tf. III. publicirte Relief befindet 
sich jetzt im Berliner Museum, wohin es aus dem Besitze des 
Grafen Ingenheim gelangt ist. 

In seiner gelehrten Abhaudlung über zwei Militärdiplome 
(XIII. S.79) führt Hr. Prof. H e n z e n eine ala l Parmonio- 
rum Tampiana auf. Sie hat ohne Zweifel ihren Namen von 
Tampius Flavianus, welcher im J. 69 Legat von Pannonien 
(Tac. Hist. II, 86 u. III, 4. 10. V, 26) und wahrscheinlich früher 
Proconsul von Africa (Plin. nat. hist. IX, 26) war. 

Würzburg. 

Urlichs. 

1) In dem eben erschienenen Rhein. Mus. von Welcker und 
Ritschi N. F. XI. H. 3. S. 453 ff. empfiehlt Hr. Dr. Janssen 
die schon von dem gelehrten Hagenbuch in seinen Epistt. 
epigraph. (Turicl 1747. 4) p. 544—549 aufgestellte Meinung, dass 
der Steinmetz SELEVSlKNSium zu schreiben gehabt, und dass 
hier an Syrische Seleucler zu denken sei. Ebenso billigt Janssen 
die Vermuthung Hagenbuch's, dass der bisher für celtisch ge- 
haltene Name SDKBSDAS = ZEBDAS oder ZABDAS, von der 
hebräischen Wurzel ^ (donavit, Graece Jugog) abzuleiten, und 

dass TVRO durch den Steinmetzen fehlerhaft statt TYRO gemeis- 
selt sei, wornach Tib. Julius Caretis fll. nicht aus dem gallischen 
Tours, sondern aus dem phönizisehen Tyrus herstammen würde. 

Ann, der Red. 
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Wenn mit dem Zeugnisse gewichtiger Schriftsteller des 
AUerthumes epigraphische Angaben in offenbaren Widerspruch 
treten, so mag es wohl der Mühe lohnen, eine genaue Un- 
tersuchung anzustellen, ob dieser Widerspruch in Wirklich- 
keit vorhanden oder ob er nur scheinbar und etwa lediglich 
auf einer falschen Deutung und Erklärung des Gegebenen 
beruhet. So widerstreitet der bekannten Stelle bei Tacitus 
annal. XII. 27 1 ), nach welcher der Namensursprung der 
Stadt Cöln ausdrücklich auf die Agrippina, die Tochter des 
Germanicus und Gemahlin des Kaisers Claudius, zurückge- 
führt wird , eine Inschrift auf einem in der Nähe von Mar- 
magen gefundenen Meilensteine. Wenigstens ist dieser Wi- 
derspruch nach der bis jetzt als richtig angenommenen Les- 
art und Deutung der Inschrift nicht zu beseitigen, und das 
ist auch der Grund, weshalb Andere, die das Zeugniss des 
Tacitus höher stellten, den Stein selbst geradezu als unecht 
verwarfen. Jedoch ist an und für sich nicht der mindeste 
Grund vorhanden, die Aechtheit der Inschrift bezweifeln zu 
wollen ; wohl aber wird es uns erlaubt sein , die richtige 
Deutung derselben Seitens unserer Vorgänger in Frage zu 



1) Sed Agrippina quo vim suam soeiis quoque nationibus ostentaret, 
in oppidum Ubiomm, in quo genüa erat, veteranos coloniamque 
deduci impetrat: cui nomen inditum e vocabulo ipsius. 
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stellen. Leider ist der Stein selbst, der sich früher in der 
Sammlung zu Blankenheim befand, nicht mehr vorhanden, 
und wir sind daher genöthigt, die Angaben der ersteu Her- 
ausgeber bei unserer Untersuchung zu Grunde zu legeu. Die 
früheste Erwähnung finde ich bei Alex. v. Wiltheim 1 ), 
der von dem damaligen Aufseher der gräfl. Sammlungen, 
dem Jesuiten Joannes Gamansius, eine Abschrift des Steines 
erhielt und auch später Gelegenheit fand , die Inschrift an 
Ort und Stelle genau zu untersuchen. Nach ihm lautet die- 
selbe also: 

IB. M a FLiPa A@ 
FAo Lo F„ II. COS. 
A. COIi. AGRIPP. 
M. P. XXXIX. 

Ich darf jedoch nicht unterlassen, hier eine Bemerkung des 
Herausgebers wörtlich mitzutheilen , weil sie deutlich zeigt, 
in welchem Zustande der Stein schon damals sich befunden. 

„Scripturae prineipium ob fugientes aetate litteras et 
attritu pene deletas varii varie legerunt: est qui ita legerit: 
(folgt die obige Angabe). Alius hoc modo: 

linea una praetermissa , ut isti mihi divinasse potius quam 
legisse videantur, nisi quod in Trevirorum vocem conspira- 
vere : quae sequuntur, integerrimis adhuc litteris, ea sie ha- 
bent : (folgen die Worte : fiT COS. etc). a 

Nach Wiltheim finde ich die nächste Erwähnung der 
Inschrift bei Schannat Eiflia Mustrata p. 6; Bärsch 



1) Luciliburgensia sive Luzemburgum romanum. Opus posthumum 
a med. Dr. A.Ney en editum. Luxemburg! 1842. Hb. III. c. IV. 
p. 106. - 
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gibt in der Uebersetzung dieses Werkes Bd. I. Abth. 1. Taf. 
XV. Nr. 54. eine Abbildung des Steines, nach welchem die 
Inschrift also lautet : 

. . . MIE^ISE© 
©• H.¥2IP. AS 

etc. 

und fügt noch p. 554 daselbst die Bemerkung hinzu , dass 
der Stein im Jahre ; 26 nach Erbauung der Stadt, 28 Jahre 
v. Chr. als M. Vipsanius Agrippa zum zweiten Male das 
Consulat bekleidete, gesetzt worden sei und zum deutlichen 
Beweise diene, dass Cöln seinen Namen ursprünglich diesem 
berühmten Staatsmanne verdanke. — 

Später ist die Inschrift noch wiederholt mitgetheilt 
worden ; jedoch haben die Herausgeber das ]£} oder JO) der 
zweiten Zeile ganz weggelassen und ausserdem das ^ILF a 
bei Wiltheim in YW» geändert; ersteres wohl aus dem 
Grunde, weil sie das Zeichen nicht zu deuten wussten, und 
letzteres, um den nun einmal gewünschten Vipsanius Agrippa 
zu bekommen. Cf. Huepsch epigrammat. 45.37. u. Stei- 
ner codex inscript. rom. Rheni II. 792 (1. Ausg.). Auch 
Lersch gedenkt der Inschrift Ceutr. Mus. III. 3, und will 
sie als Beweis gelten lassen, dass nicht Treviri sondern Tre- 
veri die allein richtige Schreibung sei. Aber aufTallend war 
es mir, dass auch dieser so vorsichtige Forscher, dem in 
epigraphischen Dingen sonst der geringste Verstoss nicht zu 
entgehen pflegte, den Stein ins Jahr 28 v. Chr. setzte , mit- 
hin kein Bedenken trug, das II der dritten Zeile mit dem 
folgenden COS. zu verbinden. — 

Abgesehen von der innern Unwahrscheinlichkeit , dass 
schon zu Agrippa's Zeit die grosse Militärstrasse von Trier 
durch die Eifel nach Köln erbaut gewesen, eben weil die 
Römer damals noch keine Befestigungswerke am linken Rhein- 
ufer besassen , so bietet auch die Inschrift selbst Anhalts- 
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punkte genug, um den Nachweis zu liefern, dass etwas ganz 
Anderes auf dem Steine gestanden haben müsse , als man 
bisher geglaubt und angenommen hat. 

Lassen wir die fugientes aetate et attritu pene deletas 
lineras vorläufig ganz ausser Acht und halten uns an dem, 
w T as nach Wiltheim unzweifelhaft feststeht Da kann nun 
das II. unmöglich zu dem folgenden Worte COS. gehören ; 
wer nur ein wenig in der römischen Epigraphik sich umge- 
sehen, wird wissen, dass die Zahlbezeichnung einer hohen 
Würde stets dem betreifenden Worte zu folgen pflegt und 
demselben nie vorhergeht. Wir haben demnach in dem II. 
der 3. Zeile die Zahlbezeichnung eines anderen Amtes zu 
suchen, und zwar, wenn wir die gewöhnliche Reihenfolg« 
auf den Denkmälern beachten, die der tribunicischen Gewalt. 
Demgemäss ändern wir rückwärts das JL, F«, T„ Po un, > 
und werden dann auch nicht mehr daran denken wollen, dass 
der vorhergehende Name wirklich Agrippa gelautet habe. 
Gehen wir weiter rückwärts, so ändern wir das f^io 
3P. M, das A (3 der vorhergehenden Zeile in $J oder 
if6 ^as ^LIP 0 FÜLm das B. M bci Wiltheim 
oder das B.M- bei Schannat in PJ®, and haben dann 
den vollständigen Titel eines Kaisers, wobei zugleich er- 
hellet , dass diese Aendcrung keineswegs eine gezwungene 
ist, sondern bei der grossen Aehnlichkeit der Schriftzüge 
sich leicht und von selbst ergibt. Machen wir ferner aus 
dem REVERO ein SEVERO und bedenken noch, dass nach 
Wil theims Andeutung nach diesem Worte eine ganze Zeile 
ausgefallen ist, die wir durch den. Reinaraen Alexandro aus- 
zufüllen kein Redenken tragen, so wird die Inschrift mit 
Ergänzung des Anfanges also zu lesen sein: 
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IMP • CAES • DIVI - 
SEVERI • NEPOTI - DIVI • 
ANTOMNI • MAG • PIL • 
M • AVREL • SEVERO ■ 
ALEXANDRO • 
PIO ' FEL " AVG ■ 
P'M'T'P'il'COS'II-P P 
A ' COL • AGRIPP • 
M • P • XXXIX • 

Die Inschrift fällt demnach in das Jahr 226 nach Chr. 
Somit wäre denn der gespenstische Agrippa glücklich ge- 
bannt und ein Stein, der seit den ersten Tagen seiner Auf- 
findung so mannigfache Irrthümer veranlasste und so oft 
als historisches Beweisstück missbraucht wurde, seinem wah- 
ren Zeitalter wieder zurückgegeben. Sollte es mir gelungen 
sein, auch Andere von der vorhandenen Corruptel in den 
Zügen der luschrift überzeugt und für meine Aenderung ge- 
wonnen zu haben , so dürfte der Zweck dieser Zeilen voll- 
standig erreicht sein; doch — 

Consilium si non placebit, reperitote rectius. — 

Commern, im Nov. 1856. 

t. Eick. 
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Die im Heft XXIII. p. 73. näher beschriebene Gräber, 
statte bei Floisdorf hat noch einen zweiten Matronenstein 
geliefert, der wegen des neuen topischen Beinamens der Gott- 
heiten allgemeines Interesse erregen dürfte. Die Inschrift 
lautet also: 

MATROrJs 
ABIAMAR 
C rSLPROC 
VLASLM- 

Matronis Abiamar(is) C Iulia Procula (votura) solvit 
lubens merito. — 

Grauer Sandstein aus der Umgegend von Berg, 20" 
breit, 30" hoch und 3,5" dick. Vordere Hälfte der gan- 
zen Ära. — 

Abiamaris. Ausser der Neuheit des Namens dürfte auch 
die Endung (aris) selbst, die hier zum ersten Male erscheint, 
die Aufmerksamkeit der Alterthumsforscher in hohem Grade 
auf sich ziehen. Wohin aber die Abiamarae eigentlich ge- 
hören, dürfte bei dem grossen Dunkel, das zur Zeit noch 
über der alten Topographie unserer Provinz schwebt, nicht 
so leicht zu entscheiden sein. Jedoch will ich eine Vermu- 
thung, die beim ersten Lesen der Inschrift sich unwillkürlich 
mir aufdrängte, nicht verschweigen. Etwa zwei Minuten nörd- 
lich des Fundortes liegt an dem von Berg kommenden Bache 

3 
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die Acharmer Mühle, in deren Nähe sowohl in der Richtung 
nach Bürvenich als auch ostwärts nach der grossen Römer- 
strasse auf Zülpich zu sich viele römische Substructionen im 
Felde vorfinden. Diese Wühle gehörte früher zur Hundschaft 
Bürvenich und wird in dem Weisthume derselben vom 20. Mai 
1623 Achahrmar Mühle genannt. Aeltere Notizen über 
den Namen weiss ich augenblicklich in Ermangelung von 
Hülfsquellen nicht beizubringen. Wer aber dem I in dem 
Worte Abiamarae eine konsonantliche Funktion beilegt , der 
dürfte leicht zu der Annahme sich verleiten lassen, dass die 
Matronen von der alten Niederlassung in der Nähe der Achar- 
mer Mühle ihren Beinamen empfangen. — 

Procula* So glaubte ich verbinden zu müssen , wie- 
wohl alsdann die Auslassung des V. in der letzten Zeile 
Anstoss erregt ; doch dürfte der Fehler auf Rechnung des 
Steinmetzen fallen. Wer sich nicht scheut, das einfache 
PROC als Proculus (od. a) zu lesen , der mag auch VLAS • 
L • M • verbinden und VLAS(A) oder (VM) als Geburtsort 
des Proculus nehmen ; Floisdorf selbst kommt in einer Ur- 
kunde von 1307 als „villa, quae dicitur Vlazstorp* vor, und 
wäre in dem alten Vlasa- Dorfe und dem jetzigen Floisdorf 
eine Uebereinstimmung nicht zu verkennen. — Ein Punkt 
nach PROC wie auch zwischen A und S der letzten Zeile 
ist. nicht ersichtlich. — 

2. 

An der Kapelle in der Ahn bei Zingsheim in der Eifel 
findet sich an der Südseite neben dem Eingange folgende 
Grabschrift aus buntem Sandsteine eingemauert: 

D • M • 

0///IAU0 ///// M///1AVS 
0 WM/MMW \ A I I L I A 
////// V/1 VS T I T V L //// 
OSVERVNT 
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Dis Manibus. (C.) 0(c)tavio (A)m(m)aus(io) 

e(ius) titul(um) (p)osuerunt. — 

Bei der grossen Verwitterung des Steines hält es schwer, 
die Namen der Widmenden wie auch des Verstorbenen mit 
Sicherheit zu entziffern. Man könnte versucht werden, in 
der ersten Zeile etwa (C.) Octavio Ammausio zu lesen ; doch 
steht auch dieses nicht fest. Die Formel : „titulum posuerunt" 
weiset aber jedenfalls auf eine späte Zeit bin, und ich würde 
die Grabinschrift für eine christliche halten, wenn nicht das 
D ' M ' auf heiduischen Ursprung hinwiese. Doch kommen 
auch aus den ersten Zeiten des Christenthumes Grabschriften 
mit diesen Siglen vor und es wird daher unterschieden blei- 
ben müssen, ob wir ein heidnisches oder christliches Denkmal 
vor uns haben. — 

So wenig Interesse der Stein an und für sich bietet, 
ein um so grösseres hat dagegen der Fundort selbst, den 
ich für eine kleine römische Befestigung au der Strasse von 
Marcomagus nach Bonn halte *). 

Gommern . im Nov. 1856. 

A . Kick. 



*j Näheres werde ich über diesen Punkt in einer kleinen bald er- 
scheinenden Schrift: „Die grosse römische Wasserlei- 
tung aus der Ei fei nach Köln« mittheüen. — 
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Das achtzehnte Heft dieser Jahrbücher enthält die Ab- 
bildung und Beschreibung eines zu Grächwyl in der Schweiz 
gefundenen höchst merkwürdigen Erzreliefs und zugleich 
die Deutungen dieses räthselbaften Bildes, wie sie von dem 
Herrn A. Jahn- Nie haus und von Herrn Professor Ger- 
hard zu Berlin versucht worden sind. Zu diesen Versu- 
chen kommt jetzt ein neuer in einer eigenen Schrift, welche 
wir dem Professor der orientalischen Litteratur zu Jena, 
Herrn Dr. Stickel, verdanken 1 ). Am Schlüsse dieser Ab- 
handlung wird das Resultat der gelehrten Untersuchung in 
folgenden Sätzen zusammengefasst , die wir deutsch wieder- 
geben. 

„1) Das Denkmal von Grächwyl stellt in der That , wie 
Jahn und Gerhard es gedeutet haben, die Göttin 
A nah id dar; 

2) diese Anähfd ist die Ernährerin der Menschen , aus- 
gerüstet mit den Eigenschaften einer Jägerin, der Ge- 
schwindigkeit, der Stärke und der Schlauheit; 

3) dieses Bild ist, wenn auch nicht identisch mit der 
Diana von Ephesus, doch durch ein inneres Band der 
Aehnlichkeit oder Verwandtschaft mit derselben ver- 
bunden ; 



1) De Dianae Persicae tnonumento Graechwyliano. Commentatio 
aucfore lo. GustavoStickelio, professore litterar um orien- 
talium publica ordinario. Jenae, prostat apud O. Deitting 1856. 
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4) An&hid ist wie dem Namen, so auch ihrem Wesen nach 
in der That ursprünglich eine semitische Gottheit, die 
ich eine assyrisch- babylonische nennen möchte, welche 
später nach Persien und selbst nach Italien übertra- 
gen wurde, die, ihrem ursprünglichen Begriffe entspre- 
chend, mit solchen Attributen geschmückt ist, dass, 
nachdem die Unwissenheit fremder Völker dazu kam, 
aus einer nährenden Mutter. leicht eine Venus Ura- 
nia, die Urheberin des Lebens, und aus einer Jägerin, 
Idee und Gestalt einer streitbaren Bellona werden 
konnte ! 

5) Die Thiere, durch welche die Eigenschaften und Kräfte 
der Göttin Anälrid ausgedrückt werden , sind so aus- 
gewählt, dass die Bedeutung und Assonanzen ihrer 
Namen eine Beziehung auf das Wesen der Göttin ent- 
halten; woher es kömmt, dass dieses Denkmal, wenn 
man es nach semitischem Sinn und Geschmack beur- 
theilr, roh erscheint, in seiner Composition und Anlage 
aber eine eigenthümliche Eleganz verräth und nicht 
ungefällig erscheint. 4 ' 

Wir beschränken uns auf diese einfache Mittheilung 
des Resultates der Schrift des Herrn Prof. Dr. Stickel und 
überlassen es den Lesern dieser Jahrbücher, die gelehrten 
Ausführungen, welche sich vornehmlich auf dem Gebiete der 
orientalischen Sprachen bewegen, selbst nachzulesen. Da 
wir mit dieser Erklärung keineswegs einverstanden sind, so 
werden wir eine andere aufstellen, von der wir hoffen, dass 
sie der Wahrheit näher kommen werde. Wir schicken eine 
allgemeine Bemerkung vorher. 

B Jede Gottheit des Alterthums hat ihre eigenthümliche 
Geschichte; nur ist es überaus schwer, diese Geschichte zu 
schreiben. Erstens herrschte in der Auffassung und Darstel- 
lung der einzelnen Götter in demselben Volke schon man- 
cherlei Freiheit, da das Heidenthum keine feststehende Glau- 
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bensregel kannte und jeder die Gottheit in grösserer oder 
geringerer Eigentümlichkeit bildete und darstellte. Noch mehr 
aber änderten sich die Begriffe von einer Gottheit, wenn 
sie von einem Volke zu dem andern hiuüberwandcrte , und 
ganz besonders, wenn sie durch mehre Völker ihren Weg 
nahm und von jeder Nationalität mehr oder weniger sich 
aneignete. Daher erklärt sich die Erscheinung, dass die 
alten klassischen Schriftsteller, die inmitten der heidni- 
schen Anschauungen lebten, so oft in Verlegenheit ge. 
rathen, wenn sie eine Gottheit bestimmen, ihre Attribute, 
ihre Wirksamkeit angeben und sie von anderen Gottheiten 
genau unterscheiden sollen. Nirht selten gehen sie auf die 
Ableitung der Gotternamen zurück, aber meistens mit ent- 
schiedenem Unglücke. Die Resultate etymologischer Ab- 
leitung sind nicht gering zu schätzen , aber für sich allein 
sind sie leicht irreführend ; hat man den Beweis aus andern 
Gründen geführt, so kann die etymologische Deutung hinzu- 
treten und willkommene Bestätigung geben. Wollte man die 
Bedeutung eines Wortes lediglich nach seiner Wurzel be- 
stimmen, so könnte man gewiss sein, in den meisten Fällen 
völlig irre zu gehen; die einzelnen Wörter verändern im 
Laufe der Zeit ihre Bedeutung, sie haben ihre Geschichte 
wie die griechischen und römischen Götter, wie die Götter 
der alten Welt überhaupt. Erlangte man auch die Ueberzeu- 
gung, dass die Deutung des Wortes das Wesen einer Gott- 
heit genau decke, so würde man den Begriff dieser Gottheit 
haben in dem Augenblicke, wo sie entstanden, aber keines- 
wegs den Gott, wie er später gedacht, dargestellt und ver- 
ehrt worden ist. 

Wir wenden uns zu dem Grächwyler Denkmal , und 
bitten den Leser das Bild sich zu vergegenwärtigen , wel- 
ches in dem XVIII. Hefte dieser Jahrbücher mitgetheilt wor- 
den ist. Um dasselbe zu erklären , werden wir selbst nur 
wenig zu sagen haben; wir werden die Alten und solche 
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Schriftsteller, die den Alten nahe standen, für uns sprechen 
lassen. Die wohlgelungene Beschreibung des Bildes aus 
der geschickten Feder des Herru Jahn-Niehaus schicken 
wir hier voran. 

..Das Bildwerk, vielleicht einzig in seiner Art, stellt 8" 
hoch und 6" breit, in durchbrochener, aber massiver Relief- 
aibeit eine durchaus symmetrische Gruppe dar. Den Mittel- 
punkt derselben bildet eine stehende weibliche Figur, 4y 2 " 
hoch, von gedrungener Kürze, mit verhältnissmässig grossem 
Kopf und Obertheil des Leibes. Der Kopf tragt ein Diadem; 
die Haare sind über der Stirn und den Schläfen steil auf- 
geringelt und fallen hinter den Ohren in zusammengebunde- 
nen Wülsten, die nach unten breiter werden, regelmassig 
herab. Nase, Mund und Augen sind stark ausgebildet; letz, 
tere glotzen wie in Ringen aus ihren Höhlungen hervor. 
Die Stirn weicht von der Wurzel der stark vorgebogenen 
Nase nach hinten zurück. Der ganze Ausdruck des Gesich- 
tes hat etwas Gebieterisches, aber zugleich etwas dämonisch 
Unheimliches und Hässliches. Die scheinbar nackten, aber 
durch ein eng anschliessendes Gewand bedeckten Brüste sind 
ausgezeichnet voll; den Brustseiten entwachst ein zum Flug 
geöffnetes Flügelpaar. Unterhalb der Brust schliesst eine 
steife, faltenlose Gewandung den übrigen Körper bis an die 
breiten Klumpfüsse fast sackartig ein. Die Streifen, in wel- 
che das Gewand vertikal und parallel getheilt ist, sind in 
Feldern oder ganz mit Dessins von Rauten und horizontalen 
Strichen angefüllt Die Arme sind in die Eilenbogen gesteift, 
und jede Haud halt einen Hasen, die rechte einen an den 
Vorderläufen, die linke eiuen an den Hinterlaufen. Der weib- 
lichen Figur zur Rechten und Linken, mit dem Leib gegen 
dieselbe gekehrt, aber mit seitwärts gewendetem Kopf, sitzen 
zwei Löwen, die beide, der eine zur Rechten mit erhobe- 
ner linker Tatze, der zur Linkeu mit der rechten Tatze, 
den Hasen ankrallen. Beide Löwen berühren mit dem einen 
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Ohr die ausgebreiteten Flügel der weiblichen Figur. Ueber 
den Flügeln läuft horizontal vom Kopf der Figur rechts und 
links ein Schlangenkörper aus , dessen Obertheil , mit brei- 
tem Kopf und einem Bart unter der Kinnlade , eine Seiten- 
biegung nach oben und vorn macht. Auf jedem Schlangen- 
körper sitzt ein kleinerer Löwe mit seitwärts nach vorn ge- 
wandtem Kopf. Zwischen diesen beiden Löwen steht auf 
dem Diadem der weiblichen Figur ein falkenartiger Vogel. 
Die ganze Gruppe steht auf einem Reliefornament , welches 
aus einem Mitteltheil und zwei rechts und links auslaufenden 
flügelartigen Theilen besteht, auf welchen die beiden grösse- 
ren Löwen sitzen. Der Mitteltheil, auf welchem die weibli- 
che Figur fusst, besteht aus zwei in einigem Abstand neben 
einander befindlichen Doppelkreisen und einem fächerförmig 
nach unten abstehenden Ornament, welches dem vorerwähn- 
ten auf dem kleinern Reliefbildwerk ähnlich ist. Diese Ba- 
sis des Ganzen ist von der Flüche des übrigen Reliefbild- 
werks etwas nach vom aufgebogen. Ä So weit Herr Jahn. 

An die Spitze unserer Erklärung stellen wir den Satz : 
„Auf dem Bilde vonGrächwyl wird die Magna mater, 
die mal er Deorum, die Allmutter Erde, die Mut- 
ter Erde dargestellt, die Alles trägt, hegt und ernährt." 
Die Beweise für diese Behauptung lassen wir jetzt folgen. 
Von der Allmutter Erde gibt Statins 1 ) uns dieses Bild ; 
.... 0 hominum divumque aetema creatrix 
Quae fluvios sylvasque animarum, et semina mundi 
Cuncta, Prometheasque manus, Pyrrhaeaque saxa 
Gignis et impastis quae prima alimenta dedisti, 
Mutastique viros, quae pontum ambisque vehisque, 
Te penes et peeudum gens mitis et ira ferarum, 
Et volucrum requies, firmum atque immobile mundi 
Robur inoccidui: te velox inachina coeli 



1) Status Thebaidos VIII, »00. 
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Arre pendentem vacuo, te currus uterque 
Circuit, o rerum media , indivisaque magnis 
Fratribus. Ergo simul tot gentibus alma, tot altis 
Urbibas ac populis subterque et desuper una 
Sufficis etc. 

WasStatius dichterisch ausführt, gibtPlinius in einfa- 
chen Worten : Nos terra nascentes excipit, natos alit , semel- 
que editos sustinet semper: novissime complexa gremio iam a 
reliqua natura abdicatos, tum maxime, ut mater, operiens 

Halten wir das Grächwyler Bild mit dem Bilde des 
Statins zusammen, so erblicken wir auf dem ersteren vier 
Löwen; sie erklären uns die Worte des Statins: Te penes 
et pecudum gens mitis et ira ferarum. Zwei Löwen sitzen 
vor dem Götterbilde, jeder reicht zum Zeichen seiner gezähm- 
ten Natur der Göttin eine Tatze; zwei andere sitzen oben, 
frei und ungebunden; Stellung und Ausdruck lassen keinen 
Zweifel , dass der wilde Trieb ihrer Natur bezähmt ist, 
dass sie einer höhern Macht gehorchen. Varro beim Ii. Au- 
gustinus gibt uns die nähere Deutung. Deinde, sagt Varro, 
Leönem adiungunt (Matri magnae) solutum ac mansuetum, 
utostendant nulluni genus terrae tarn remotum ac vehemen- 
ter ferum , quod non subigi colique conveniat : ). Auf pa- 
serm Bilde beweisen zwei Löwen ihre Zahmheit, indem sie 
der Göttin die Tatzen darreichen (mansueti) , zwei andere 
dadurch, dass sie ungebunden sind (soluti). Auf andern Dar- 
stellungen wird die Göttin von Löwen gezogen und dies 
wird in demselben Sinne von einem der alten Mythographen 
gedeutet. Haec leonibus fertur, schreibt derselbe, ut eviden- 
ter ostendatur, maternam pietatem totum superare. Omnis 
enim feritas maternae subiaeet affectioni et ei subiugata est *). 



1) Plinius Bist. Natur. IT, 63. 

2) Augustinus de civttate dei VIT, 24. 

8) Scriptorvs rerum mythicarum ed. Bode. vol. I. Cellis 1684. p. IM. 
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Auf unserm Bilde erblicken wir neben den zwei untern 
Löwen zwei Hasen, der eine kommt, der andere entfernt sich 
von dem Götterbilde. 

Schwerlich ist über ein Thier vom naturgeschichtlichen 
Standpunkte von den Alten mehr gefabelt worden, als über 
den Hasen, wie aus den unter dem Texte angeführten Schrif- 
ten zu sehen ist 1 ). Dass der Hase im höchsten Grade geil 
und eben so fruchtbar sei , als er für geil gehalten wurde, 
darin stimmen die Alten überein. Um die Allmutter Erde, 
die Magna Mater, welche alles erzeugt, alles trägt und er- 
nährt , zu charakterisiren , dazu eignete sich somit der Hase 
vor andern Thieren , und w ie sich der Löwe als Repräsen- 
tant der wilden, reissenden Thiere und als König des Thier- 
reichs an sie anschmiegt (Te penes est ira fcrarum), so er- 
blicken wir den Hasen, das wehrloseste der Thiere (Te pe- 
nes est pecudum gens mitis) , als Repräsentanten der nicht 
reissenden Thiere. 

Auf dem Haupte des Götterbildes erblicken wir einen 
Vogel mit eingezogeneu Flügeln in ruhender Stellung. Es 
ist der Accipiter. Der accipiter gehört zu den gehei- 
ligten Vögeln der Egyptier 2 ) : er ist das Bild der Sonne 
und die Göttin Isis trägt daher seine Federn auf ihrem 
Haupte, weil sie als Mondgöttin ihr Licht von der Sonne em- 
pfangt. Der Accipiter nimmt auf unserm Bilde die höchste 
Stelle ein , weil die Sonne mit ihren Strahlen die Erde er- 
leuchtet und befruchtet, oder weil die Frucht der Erde durch 
die Sonne Bestand und Gedeihen empfängt So lange die 



1) Aristoteles historia animalium 5,8. 6, 33. Aelian de ani- 
malibus 3, 18, 13, 18. Democritus Geopon. 19, 14. Varro 
de re rastica 3,18. im in ins hist. nat. 8, 55. Clemens Ale- 
xandr. Paedag. 8, 10. Clemenüs recognit. 8, 84. Barnabae 
epist. 10. 

8) 6. Jambliohi de ■ ysterüs Uber. Ozoaii 1 ö7ö. p. 864. 



Digitized by Google 



Das Grächwyler Götterbild. 



43 



Geheimnisse der Isis nicht enthüllt werden, so lange die Sonne 
in ihrem Laufe nicht gehemmt wird, so lange wird die Welt 
bestehen und wyd alles Leben Bestand haben, wie die Ägyp- 
tische Theologie lehrt : uha ds xai rj xeov oXcov %arj xa- 
&agd xai dötdy&ogog, inetdrj xä dnoxgvfa leooyova xmv Xoyoav 
xdWrj xfjg "laiäoq ov xdxsiaiv ft£ xb rpaivo^itvov xai 6g(6- 
lievov ocoufx. dxi'vrjxa yug $iaxt\t? ndvxa xai deiyevrj, öibxi 
ovdtnoxe toraxai 6 tov fjXi'ov ögofxog *). 

Die Schlange aber, die wir auf unserm Bilde erblicken, 
als Attribut des Aeskulap bekannt, ist das Zeichen der hei- 
lenden Kräfte, welche die Natur, die Magna Mater in ihrem 
Schoosse tragt. 

Wenden wir unsern Blick auf das Götterbild selbst, so 
kündigt die starke, volle Brust die Alma mater an; man 
würde diese Erscheinung, auch wenn Macrobius und Maria- 
nus diese Erklärung nicht gegeben hatten, doch von dem Be- 
rufe der Magna mater erklären, den sie erfüllt, indem sie Al- 
les ernährt. 

Das Gewand, welches die Göttin tiefer abwärts vom 
Gürtel trägt, ist reich geschmückt oder verziert. 

Fragen wir nach der Bedeutung dieses Schmuckes , so 
geben uns die alten Mythographcn die Antwort: Ideo mul- 
tiplici veste fulget et leonibus currum trahentibus utitur, 
quia omnis potentia, et ornata est, et ipsi etiatn virtuti do- 
natur 2 ). Aus dieser Stelle ersehen wir, dass die Göttin ein 
buntes Gewand trug, aber sie gibt uns die Deutung dieses 
Gewandes entweder gar nicht, oder doch nur sehr dunkel. 
Was uns aber der Mythograph nicht deutlich ausspricht , 
das sagt er später mit klaren Worten. Das bunte Gewand 
der Göttin symbolisirt den ganzen Reichthum der Natur an 
Edelsteinen , an Metallen , an edlen Früchten und Blumen ! 



1) Xamblichiis de mysteriis, sect. VI. cnp. VII. p. 140. 

2) Bflythogrnphi veteres Tom.I. p. 138. 
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Grandaeva, schreibt Martianus, corpulentaque mater, quarovis 
foecunda circumfusaqae partibus, tarnen floridam discqlorem- 
que vcstem herbida palla contexuerat, in qua [totus gern- 
mar um metallorumque census , atque omnium proventus 
frugumque et satuum, larga admodum ubertate ferebantur. 

Der Kopfschmuck des Götterbildes ist es, der nunmehr 
unsere Betrachtung auf sich zieht. Obgleich derselbe auf 
den ersten Blick an ein Diadem denken lässt , so werden 
vir doch bei diesem Gedanken nicht verharren können. Die 
magna mater wird von den Griechen nvgyofpogoQ, turrigera, 
turrita genannt, und ein solches thurmartiges Gebäude haben 
wir in ihrem Kopfschmucke zu erblicken. Auf unserm Denk- 
male ist die Gestalt des Thurmes weniger deutlich ausge- 
drückt als auf andern ähnlichen Denkmalen. Aber dass wir 
hier an einen Thurm zu denken haben, unterliegt keiuem 
Zweifel; wir verweilen daher bei dieser Frage nicht, son- 
dern gehen zu der andern Frage nach der Bedeutung die- 
ses Attributes über, und hier ist es Phurnutus, der uns 
dieselbe mit folgenden Worten gibt: Turrita Corona adhi- 
beri solita est et huic deae propter urbes et arces, quae in 
summitate montium fiebant antiquifus. Noch kürzer und be- 
stimmter Anden wir diese Antwort bei den genannten alten 
Mythographen. Quod turritam gestat coronam, sagt der Eine, 
ostendit, superpositas terrae esse civitatis, quas insignitas 
turribus constat 1 ), und der Andere wiederholt uns dieses 
mit denselben Worten 2 ). Noch kürzer hatte dieses weit frü- 
her Varro bei Augustin ausgedrückt mit folgenden Wor- 
ten: Eandem dicunt Matrem Magnam: quod turres in capite, 
significat oppida 3 ). 

Das Haupt der Magna Mater war mit Infulen geschmückt, 



1) Mythographl veteres pars I. p. 188. 

2) Daselbst p. 14. 

8) Augiistin. de oivitate Dei 7, 24. 
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wie Arnobius uns belehrt: saltatur et Magna sacris compta 
cum in f ulis Mater ; wir vermissen, wie der Augenschein zeigt, 
diese Infulen auf unserm Bilde nicht. 

Nach den Vorstellungen der Griechen und Römer be- 
findet sich die Erde im Mittelpunkte des Weltraums, sie steht 
unbeweglich fest , alles Schwere ruht auf ihr , aber Sonne, 
Mond und der ganze Sternenhimmel bewegen sich um sie 
herum. 

Zsvg yuq ig mxeavov fitx' üuiumu; Aidionqag 
X^i^og sßtj xata äutva 9 9soi d' apa nuvrtg snovzo • 
Jcodexdtrj öi roi avttg ekfvatiai OvXvfincvöe , ). 

In diesen Versen, welche der Homerischen Iiiade ange- 
hören, ist Zeus die Sonne, er ist der Anführer der Gestirne 
in ihrem Laufe um die Erde, und was uns hier der Dichter 
in gebundener Rede so anschaulich vor die Augen bringt, das 
stellt der Fürst der Philosophen, der Verfasser des Phädrus^ 
zwar in ungebundener Rede, aber ebenso dichterisch und an- 
schaulich dar, indem er schreibt: 6 uh öij fjiiyag f t ytftmv iv 
ovgaviS Zev±, iXavvcav nxrjvov uouu, nywzog nogevtiut dia- 
xoguoov ndvTa xai int^ieXov/nevog. tw de entrai argaTtd Ütwv 
xai öuifiovmv xara Mexa fi€QTj xexoofiqfidvT], fiivu dt'Eon'a 
sv &twv oi'xip (*6V9J 2 ). 

Gehen wir zu den Römern über, so wird es genügen, 
nur zwei Verse des Virgil anzuführen, in denen dieselbe Vor- 
stellung von dem Umschwünge des Sternenhimmels ihren 
Ausdruck findet. Es findet sich nämlich bei Virgil, Aeueide 
II, 250, folgender Vers: 

Vertitur interea coelum et ruit oceano nox. 
Es ist für unsern Zweck nicht ohne Werth zu bemerken, 
dass dieselbe Vorstellung zum Theil mit denselben Wor- 
ten des Virgil weit früher durch Ennius war ausgedrückt 



1) Homer, llias I, 423. 
ü) Plat. Phaedr. p.246. 
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worden 1 ). Was nun die Erde insbesondere betrifft, so ist 
sie rundum von Wasser umgeben und im Vergleich zu dem 
übrigen Weltall erscheint sie wie eiue kleine lusel. Ea, so 
schreibt Cicero im Traume des Scipio, quae est media, tel- 
lus, neque movetur et iufiina est, et in eam feruutur om- 
nia suo pondcre; in derselben Stelle heisst es: Omuis euim 
terra, quae colitur a vobis, angusta verticibus, lateribus 
latior , parva quacdam insula est , circumfusa illo mari, 
quod Atlanticum , quod magnum , quod Oceaiium appellatis 
in terris 2 ). Denselben Gedanken drückt Julius F i r m i- 
cus weniger rednerisch also aus: Terram omnem circum- 
fluunt maria et rursus incltisa Oceani ambieutis circulo 
striugitur 3 ) ; Macrobius erklärt dieses ausführlich in sei- 
nem Commentar zu dem S omni um Scipiönis, dem Kosmos der 
damaligen Zeit. Diese Auschauung der Alten findet auf un- 
term Bilde ihren Ausdruck durch die Muschel, welche als 
Symbol des Wassers erscheint und die Unterlage des Gan- 
zen bildet Die Erde trägt sich selbst und bewegt sich 
nicht: ideo autem non movetur quia iuiima est, nee poterat 
infima non esse, in quam omnia feruntur. Aon movetur; est 
enim ceatrum, in sphaera autem solum centrum diximus non 
moveri*). Deswegen hat das Götterbild auf unserm Brou- 
zerelief grosse, weit ausgebreitete Flügel ; auf andern Bil- 
dern der Magna Mater wird die Göttin auf eiuem Wagen 
fahrend dargestelt, um diese Selbstständigkeit, dieses Auf- 
sichberuhen , dieses Selbsttragen zu bezeichnen: Ideo autem 
Mater Deorum curru vehi dicitur , quia ipsa est terra, quae 
pendet in aere 5 ). 
- — 

1) Tgl. Virgil, Aeneide II, 9 und IV, 81. Suadentque cadentia si- 

dera somnos. 
8) Cicero, de republ. VI, 20. Somnium Scipiönis. 
8) Iulius Firmicus de errore etc. I.e. Vgl. Gell. noct. AtticaeXII, 13. 

4) Macrobius in som. Scip. lib. I. cap. 22. 

5) Mvthographi veteres I. p.14. 
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Sehen wir nun einen Augenblick von den einzelnen Thei- 
len unseres Bildes an , und fassen wir dasselbe als Ganzes 
aof > so lassen sich drei Thcile in demselben unterscheiden: 
erstens und zu unterst das die Erde umgebende Meer , dann 
in dem zweiten Abschnitte das Götterbild mit den Löwen 
und Hasen, als die eigentliche Erde, und endlich in dem drit- 
ten der Accipiter nebst den Löwen und Schlangen. Diese drei 
Elemente bilden das Gebiet der Alma Maier. Das Meer ist 
der Ring, der die Magna Mater einschliefst, ohne das Meer 
müsste die Erde verdörren und unfruchtbar bleiben , wie sie 
es ohne den Einflitss der Sonnenwärine von oben bleiben 
würde. Nun aber finden wir, dass der Accipiter, der den 
höchsten Punkt auf uusertn Bilde einnimmt, das Symbol der 
Sonne ist und neben und unter ihm finden wir zwei Löwen 
und zwei Schlangen. Dass der Löwe ein der Sonne gehei. 
ligtes Thier sei, dass der Löwe die zwiefache Wirkung der 
Sonne auf die Erde, die wohlthätige, erleuchtende, erzeugende, 
belebende und die verderbliche, die vertrocknende, tödtende, 
zerstörende Hitze darstellt, das ist ein Gegenstand, der so viel- 
fach von den Alten sowohl in ihren Schriften, als ihren künst- 
lerischen Darstellungen behandelt und ausgeführt wordeu ist, 
dass es hier vollkommen genügt, nur daran erinnert zu haben. 
Die Bedeutung dieser beiden Löwen fordert hiernach keine 
weitere Auseinandersetzung. Aber ebenso bezeichnend, als die 
Löwen, sind hier auch die beiden Schlangen. Der christli- 
chen Kirche war die Schlange von jeher das Sinnbild des 
Teufels; aber anders dachten und lehrten die alten heidni- 
schen Völker von der Schlange. Die Naturkundigen lehrten 
von ihr, sie erlange ein sehr hohes Alter, einige glaubten 
sogar, sie sterbe nie, sondern ihr Leben sei eine unendliche 
Kette von stets neuen Verjüngungsprozessen. Denn, fühle die 
Schlange , dass sie alt werde , dann faste sie vierzig Tage, 
suche eine schmale Felsspalte auf, klemme in dieselbe ihren 
Körper ein, streife, indem sie sich durch dieselbe hiudurch- 
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presse, ihre alte Haut ab und erseheine so wieder völlig 
verjüngt. Aus dieser, der Schlange, deren Gift auch einen 
offiziellen Gebrauch hatte, zugeschriebenen Eigentümlich- 
keit leuchtet ein , wie sie das Symbol des Gottes der Heil- 
kunde, des Aesculap, geworden ist. Blicken wir aber auf 
die Anordnung unseres Bildes zurück und fragen wir nach 
dessen Sinne, dann können wir denselben nicht besser aus 
Licht stellen, als es in der nachfolgenden Stelle des Macro- 
bius geschehen ist: Hinc est quod simulacris Aesculapii et 
Salutis draco (serpens) subiungitur, quod hi ad Solis naturam 
Lunaeque referuntur. . . . Salus autem naturae lunaris efFe- 
ctus est , quo corpora animantium iuvantur salutifero firmata 
temperamento. Ideo ergo simulacris eorum iunguntur figurae 
dracouum (serpentum), quia praestant ut humana corpora, ve- 
lut infirmitatis pelle deposita, ad pristinum revirescant vigo- 
rem, ut virescunt dracones per annos singulos pelle senectu- 
tis exuta, propterea et ad ipsum solem species draconis re- 
fertur, quia Sol semper velut a quadam imae depressionis se- 
necta in altitudinem suam et in robur revertitur iuventutis. 
Esse autem draconem inter praeeipua solis argumenta, 
etiam nominis fictione monstratur t quod sit nuneupatus äno 
iov öegxetv 

Es würde eine lehrreiche Arbeit werden, wenn man die 
Magna Mater ihrem Wesen und ihrer Darstellung nach mit 
der Isis vergleichen wollte. Wir erwähnen dieser Aufgabe 
hier nicht, um ihre Lösung zu versuchen, als vielmehr um davor 
zu warnen , die Isis und die Magna Mater für ein und das- 
selbe Götterwesen zu erklären. 

Die Isis, obgleich mit der Magna Mater Deorum in ih- 
rem Wesen verwandt, ist doch nicht völlig dieselbe, und ob- 



1) Macrobius Saturnal. I, 20. Vgl. Iulii Firmici de errore prof. re- 
ligion. in Ouzeli Miaut. Feiice. Lugd. Batav. 1678. pag. 11 im 
Anhange. 
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gleich unser Götterbild in der Darstellung Verwandtschaft Ii 
che Züge von derselben trägt , so würde es doch nicht zu- 
lässig sein, dasselbe für eine Darstellung der Isis zu erklä- 
ren. Die Uebereinstimmung beider Gottheiten wird freilich 
sehr oft von den Alten bezeugt , und wenn diese Ueberein- 
stimmung in der Idee selbst auch eine nicht unerhebliche ist, 
so ist sie es doch nicht in allem Einzelnen und auch nicht 
in der Darstellung. Wir wollen nur einige Stellen von vie- 
len anführen, welche über das Wesen der Isis sprechen. Isis, 
schreibt Macrobius, cuncta religione celebratur, quae est vel 
terra, vel natura rerum subiacens Soli. Hinc est quod conti- 
nuatis uberibus corpus Deae omne densetur, quia vel terrae, vel 
rerum naturae alimento nutritur universitas l ). — Isis, schreibt 
Servius zum 8. Buche der Aeneide Virgils, lingua Aegyptiorum 
est terra, quam Isin vocant. In gleichem Sinne schreibt Athe- 
nagoras: negi tfjg "ioidog, tjv cpvoi» afövog, €% %g ndvreg 
tyvouv, Xiyovaiv 2 ). 

Ebenso wie man die Isis als die Mater Deorum ange- 
sehen , hat man sie auch mit mehren andern Götterwesen 
zusammengestellt. So fand Herodot in der Isis die Ceres, so 
findet Diodor in ihr die Ceres, die Luna und die Juno, und 
während Plutarch und Servius sie für die Mutter Erde oder 
die Natura rerum erklären, nennt sie Apulejus fivQicivvfiog, 
die tausendnamige 8 ). 

Nehmen wir aber diese Verwandtschaft zwischen der 



* 

1) Macrob. Saturnal. 1, 20. Vgl. Itilius Firmicus de errore profanar. 
relig. 1. c. 

2) Legatto pro Christianis c. 19. 

8) Nach Plutarch stand auf dem Fussboden ihres Tempels geschrie- 
ben: iyto tlui noy to yeyoyos , xai vy,xal (oC[Atvoy t xai ioy 
ifiby ninkov odSiis noy ^yrjrtoy dnixdlvxf/iy. Ich bin Alles was 
war, was ist und was sein wird; kein Sterblicher hat meinen 
Schleier gelüftet! 

4 
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Mater Magna und der Isis an, so können wir daraus einzelne 
Gründe zur Deutung unseres Bildes hernehmen, insofern das 
letztere auf Egypten hinweist Der Ägyptische Gott Kneph, 
von der Isis wie von der Magna Mater gleich sehr verschie- 
den, wurde nach Eusebius in menschlicher Gestalt und mit 
eng aneinander geschlossenen Füssen und mit einem bunten 
Gewände umkleidet, welches von den Schultern bis zu den 
Füssen herabreicht. In der Stellung der Füsse des Kneph 
sollte die Unwandelbarkeit, die UnbeweglichkeU der Welt, 
in seinem bunten Gewände, das Kneph's ganze Gestalt be- 
zeichnend umgibt, der Sternenreichthum sinnbildlich dargestellt 
werden. Werfen wir jetzt noch einen Blick auf unser Bild 
zurück , so können wir uns die eigentümliche Stellung der 
festangeschlossenen Fttssc der Mater Magna auf demselben 
deuten 2 ). Für diese Deutung steht uns aber noch eine andere 
Stelle zu Gebote. Nach Diodor (Buch II, c. 9.) befanden sich 
in dem grossen Tempel zu Babel die Bilder des Bei , des 
Gottes der Sonne, und der Rhea, der Göttin der Erde; der 
erstere war gehend, die letztere sitzend, ruhend dargestellt. 
Die Deutung ist offenbar: man glaubte die Sonne bewege 
sich, die Erde aber ruhe und stehe still. 

Wir haben endlich noch eine Anmerkung über die 
Bezeichnung der Magna Mater als Mater Deorum hinzu- 
zufügen. Wie? könnte man fragen, wie kam man dazu, die 
Natur als Mater Dearum, als Matter der Gitter zu bezeich- 



1) In Beziehung auf den Fundort wollen wir die SteUe de* TacHns 
hier anführen: Pars Suevorum et Isidi sacrificat; unde cama et 
origo peregrino sacro, partim comperi > nui fnod Signum ipsnm 
in modum Hburnae figuratum docet adveetam religiOMm. Tack. 

Euseb. Praeparatio evangelica HI, II. 
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nen, da die Gatter doch einer höheren Welt angeh«rten? ! ) 
Diese Frage wird durch die Bemerkung beantwortet, dass 
die Götter ursprünglich Menschen, Könige, Fürsten waren, 
und dass diese Fürsten von dem Volke göttlich verehrt und 
nach ihrem Tode in die Zahl der Götter versetzt wurden. 
Daher wusste man auch, wer die Aeltern dieser Götter gewe- 
sen, wo sie gewohnt, wo sie geherrscht, welche Wohlthaten 
sie ihren Unterthanen erwiesen hatten ! Antequam commer- 
ciis orbis pateret, et antequam gentes ritus suos moresque 
miscerent, unaquaeque natio conditorem suum aut ducem in- 
clytum, aut reginam pudicam, sexu suo fortiorem, aut alicu- 
ius muneris vel artis repertorem venerabantur ut civem bo- 
nae memoriae ; sie et defunetis praemium et fuluris dabatur 
exemplum. Lege Stoicomm scripta , vel scripta sapieutium 
eadem mecum cognosces, ob merita virtutis aut muneris Deos 
habitos 2 ). 

Wir sind bei unserer Erklärung des Grachwyler Denk- 
mals von einer Stelle des Statius*) ausgegangen, und wir 
wollen dieselbe mit einem Rückblicke auf dieselbe schliessen. 
Ünsere Bemerkungen liefern den Commentar zu dieser Stelle, 
wie diese Stelle allein unser Denkmal erklärt. Blicken wir 
auf dieselbe zurück , so finden wir fast alle Züge unseres 



1) Quod terram mal rem esse omni um Deorum dietmt, qui huic ele- 
mento tribuunt primas partes, vere Deorum suorum mater est. 
I u I ins Firm ic us I. c. — Suscepit vita ho min um consuetudo- 
que communis ut benefieiis execllentes viros in caelum fama ac 
voluntate tollerent. Hioc Hercules, hin c Castor et Pollux, hinc 
Aesculapius. Cicero de natura Deor. 2, 24. Dieses Kapitel wird von 
dem Apologeten sehr gelehrt ausgeführt. 8. TertuHian. Apolog. 10. 
de Idololatria 15. Minntins Felix p. 101. Athanasius contra Gentes. 
Lac taut ins Ilb.I, 10. Cyprian, de I dolor, vanitate. Aruobius 
contra gentes 1. 

2) Minut. Felix Lc. 
8) Statins a. a. O. 
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Bildes darin bezeichnet. Die Erde ist die ewige Schöpferin 
der Götter und Menschen (hominum divumque aeterna crea- 
trix) ; die wilden Thiere, wie die zahmen sind bei ihr (Te 
penes et pecudum gens mitis et ira ferarum); die Vögel ru- 
hen auf ihr (et volucruui requies) ; sie ist die feste unbeweg- 
liche Unterlage der Welt (immobile mundi robur); sie hängt 
in der freien Luft (aere pendentem vacuo); um sie herum 
bewegt sich die schnelllaufende Himmelsmaschine (tc circuit 
velox raachina coeli) ; um sie herum bewegen sich der Son- 
nen, und Mondwagen (te currus uterque circuit), während 
sie im Mittelpunkte der Dinge ruht (rerum media) ; sie allein 
trägt die Völker und Städte auf beiden Hemisphären (tot ur- 
bibus ac populis subterque ac desuper uua sufficis) '). — Brachte 
man dieser Göttin Opfer, so wurde der Altar mit frischen 
Baumästen und grünem Rasen bedeckt und Früchte und 
Blumen aller Art geopfert ; auf den Altar wurde reine 
Milch ausgegossen 2 ). 

Die Stelle des Statius und das Götterbild zu Gräch- 
wyl könnten neues Licht gewinnen, wenn man näher auf 
die Kosinographie der Römer eingehen und die Lehren der- 
selben, wie sie sich in der Wissenschaft der Römer gestal- 
tet hatten , vergleichend dagegen halten wollte. Es würde 
dieses aber weiter führen , als es nach allem Vorherigen 
nothwendig scheint und so beschränken wir uns darauf, 
blos auf das zweite Buch der Naturgeschichte des Plinius 
Kapitel 63 und ff. hinzuweisen. 

Die Abhandlung des Herrn Professor Dr. Stick el ist 



1) Wir haben hier die Lehre von den Antipoden, eine Lehre, wel- 
che einzelne von den Alten ahnten, die man aber nicht glaubte. 
Vgl. Plutarch de placit. Philos. III, 11. Plinius Hist. nat. II, 05. 
Lactantius lib. III. Pomponius Mela de situ orbis 1, 1. Augustio. 
de civit. Dei X vi, 9. 

8) Statius a. a. O. 
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nicht wohl eines Auszuges fähig; wäre sie dieses, so würden 
wir denselben zur Vergleichung hier mittheilen, und da wir 
sie auch nicht ganz können abdrucken lassen, so bleibt uns 
nur der Wunsch auszusprechen, man möge diese Verglei- 
chung selbst anstellen. 



Zusatz zu S. 46. Z. 15 fg. 

Die Muschel (concha) ist das natürliche Symbol des 
Meeres. Die Mythologie, gestützt anf die Physiologie der 
Alten, legte die Seemuschel der Venus, der 'AygodUrj , der 
Schaumentsprungenen, als Attribut bei, um die zeugende Kraft 
dadurch bildlich zu bezeichnen. Die Venus fahrt in einer 
Seemuschel über's Meer : Et faveas concha Cypria vecta tua 
Fulgentius schreibt : concha etiam marina Venus pingitur 
portari 2 ). 

Wie die Aphrodite von der Muschel getragen wird, so 
wird die Mater Deorum, die AUmutter-Erde, ebenfalls auf der 
Muschel, dem Symbol des Meeres, dargestellt. 



1) Tibull. III, 3. 

2) Fulgentii Mythologicon lib. II, p.671 in: Auetores mythograpbi 
ed. van Staveren 174«. 

Bonn. 

Prof. Dr. Brian. 
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7. Jttatyunim JJrtapu&. 

(Dazu dieTaf.I. Nro. 1. 1» and Ib. im XXII. Hefte dieser Jahrbücher.) 

Frau Sibylle Mertens-Schaaff hausen hat in 
dem XXII. Hefte einen antiken geschnittenen Stein abbilden 
lassen, in dessen Felde man MVTHVNIM, in dessen Ab- 
schnitte man aber die Buchstaben DD liest. Von dieser In- 
schrift wird ein antikes Götterbild umgeben, welches von 
der Herausgeberin sowohl, als von Herrn Panofka als 
Saturn erklärt wird. Diese Erklärung schien den Genann- 
ten so vollkommen sicher, dass sie jede Frage nach der 
Richtigkeit dieser Erklärung glaubten abweisen zu können. 
So ausgemacht aber diese Erklärung des Bildes zu sein 
schien , eben so räthselhaft und schwierig zu erklären hielt 
man die Umschrift. Da das Wort Muthwnim sich ohne 
Weiteres als ein solches verräth , welches dem semitischen 
Sprachstamme angehört, so wurde von hier aus die Erklä. 
rung desselben versucht, und diese Versuche hatten die scharf- 
sinnigen sprachlichen Gutachten berühmter Kenner der semi- 
tischen Idiome zu Folge, welche in dem genannten Hefte die- 
ser Jahrbücher abgedruckt worden sind. Wenn wir nun Bild 
und Umschrift dieses Steines hier noch einmal zur Sprache 
bringen, so hoffen wir, dass man dieses Unternehmen, wenn 
wir unsere Bemerkungen werden mitgetheilt haben , kein 
überflüssiges nennen werde. Um unsere Erörterungen richtig 
aufzufassen, ist es nöthig, die wohlgelungene Abbildung des in 



Digitized by Google 



Rede stehenden Steines, welche dem genannten Hefte dieser 
Jahrbücher beigefügt ist, sich zu vergegenwärtigen. 

Frau Mertens-Schaa ff hausen bezeichnet das 
Bild mit feigenden Worten: „Thronender Saturn, in der 
rechten Hand die Harpe haltend, die linke zum Hinterhaupte 
erhoben, über welchem der rückwärts herabfallende Schleier 
sich noch angedeutet ftndet, obwohl die Oberflache des Stei- 
nes angegriffen ist." Die Beschreibung Panofka's stimmt 
damit im Wesentlichen überein ; der gelehrte Berliner Alter- 
thumsforscher schreibt nämlich darüber also : „Theologische 
Betrachtung beansprucht aber vornehmlich auf einem Kamee 
(Intaglio) aus Frankreich, die sitzende Figur eines Saturn, 
nur den Unterkörper bekleidet r Harpe in der Rechten, die 
Linke nach dem unbedeckten Hinterhaupt erhoben, begleitet 
von romischer Inschrift, welche Namen und Stand des Wei- 
henden dieser wohl in keiner Copie uns hier vor Augen 
tretenden Götterstatuc kennen lehrt." Wir wollen die in 
den letzten Zeilen des Herrn Panofka enthaltenen irrigen 
Ansichten hier mit Stillschweigen ubergehen, aber eine kleine 
üngenauigkeit sowohl in der Beschreibung der Frau Wer. 
tens-Schaaffhausen, als der des Herrn Panofka 
müssen wir hervorheben, weil unsere Erklärung dieses Bil- 
des sich zum Theil auf die hier unrichtig wiedergegebene 
Stellung des Bildes bezieht. Denn der Augenschein lehrt 
ganz unwidersprechlich , dass der vermeintliche Saturn die 
Harpe in der linken Hand halt und die re cht e zum Kopfe 
emporgehoben habe, nickt aber umgekehrt die Harpe in der 
rechten Hand halte , während die linke emporgehoben sei. 
Es ist nun freilich nicht dieses kleine Versehen, welches die 
gelehrte Frau verleitet hat, in diesem Bilde ohne alles Be- 
denken einen thronenden Saturn zu erkennen , ein Irrthum, 
in welchem Herr Panofka ihr eben so unbedenklich ge- 



1) 8. Heue pruussiscüe Zeitung. Berlin lü. Februar IM* Pf. 40. 
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folgt ist, sondern es ist, wie ich vermuthe die Harpe, die 
Sichel , welche das Götterbild in der Hand hält, die zu die- 
sem Irrthume geführt hat. Aber müssen wir überall, wo 
ein Götterbild uns mit der Harpe oder der Sichel entgegen- 
tritt , nothwendig an den Saturn denken ? Haben nicht 
die landlichen Götter, hat nicht Sylvanus, hat nicht — Pria- 
pus eine Harpe in der rechten Hand ? und damit ich nur 
gleich sage, wohin ich hinaus will: der Saturn auf dem 
M ertcns-Schaa ff hause n'schen geschnittenen Steine ist 
kein Saturn, sondern ein — Priapus, freilich nicht in der 
abentheuerlichen Darstellung, worin der Lampsacencr ge- 
wöhnlich auf antiken Bildwerken und bei den Dichtern des 
Alterthums erscheint, sondern in einer viel anständigeren Ge- 
stalt. Ich werde jetzt die Gründe für diese Ansicht angeben. 

Priapus ist der Gott der Gärten, zu seinem Berufe ge- 
hört es daher auch , die Gärten zu schützen, und zwar vor 
Dieben und Vögeln, von welchen die Gärten am meisten zu 
leiden haben. 

Die achte im ersten Buche der Satiren des Horaz be- 
ginnt mit folgenden Versen: 

Olim truncus eram iiculnus, inutile lignum, 
Cum faber incertus scamnum faceretne Priapum 
Maluit esse Deum; Deus inde ego, furum aviumque 
Maxiina formido : nam fures dextra coercet — 
Priapus verscheucht also mit der rechten Hand die Diebe, 
damit sie den Gärten keinen Schaden zufügen ; und das ist 
es gerade, was wir auf unserm Bilde ausgedrückt sehen, in- 
dem die rechte Hand des Bildes nach dem Kopfe hinauf er- 
hoben ist, ganz in der Haltung eines Mannes, der mit der Hand 
etwas von sich abwehrt, oder verscheucht! 

Ich habe bereits gesagt, dass den Feld- und Gartengöt- 
tern eineFalx, eine Sichel, eine Harpe als Attribut, dessen 
Deutung sehr nahe liegt, beigefügt wird. Dass nicht bloss 
dem Saturnus, sondern auch dem Priapus ein solches Attri- 
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but eigen sei, wird durch folgende Stellen so bewiesen, 
dass kein Zweifel dagegen zulässig ist Virgil will , man 
solle, um die Bienen vor Dieben zu schützen, dem Priapus 
eine Stelle im Garten geben : 

Et custos furum atque avium cum falce saligna 
Hellespontiaci servet tutela Priapi ')• 
Hier wird dem Priapus eine Palx zugeschrieben und in der 
folgenden Stelle will auch Tibull 2 ), man solle den Priapus 
im Garten aufstellen, damit er mit seiner Sichel die Vögel 
verscheuche : 

Pomosisque ruber custos ponatur in hortis, 
Terreat ut saeva falce Priapus aves! 

Das Bild aus der Mertens - Schaaffhausen'schen Samm- 
lung, welches wir hier vor uns haben, zeigt uns deutlich 
diese Falx oder Harpe , und so vereinigen sich Horaz und 
Tibull, um dieses Bild zu erklären. Mit der rechten ver- 
jagt Priapus die Diebe, mit der Falx in der linken Hand 
verscheucht er die Vögel! 

Aber was bedeutet nun das Wort Muthunim? üeber 
die Ableitung dieses Wortes kann man die scharfsinnigen 
Erörterungen in dem XXII. Hefte dieser Jahrbücher nachse- 
hen, die wir schon oben gerühmt haben. Uns beschäftigt 
zunächst die Frage, ob dieses Wort den Namen des Gottes be- 
zeichne , dessen Bild es als Umschrift trägt, oder ob es der 
Name des Widmenden sei? Wir antworten unbedenklich, so 
kühn diese Antwort auch erscheinen möge, der Name sei der 
Name des Gottes, dessen Bild wir vor uns sehen. 

Muthunim ist hier Niemand anderes als Mutunus, eine 
römische Gottheit, welche von Tertullian mit dem Gott Ster- 
culius und der Göttin Larentina zusammengestellt und da- 
durch in eine wenig achtbare Gesellschaft gebracht wird. 



1) Georgicoo lib.IV. v. 110. 111. 
Tibullus Carm. I, 1. Sil. 
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Was den Ursprung dieses Mutumts betrifft, so glauben wir 
nicht zu irren, wenn wir denselben in Afrika finden. Denn 
die afrikanischen Kircbenschriftstcllcr Tertullian *), Aino- 
bius 2 ), Augustinus 3 ) und ein Schüler des Arnobius, Laciaa- 
tius*) sind es, welche uns mit dem Namen und den Eigen- 
schaften dieses Gottes bekannt machen, wahrend die klassi- 
schen Schriftsteller diesen Namen fast gar nicht gebrauchen. 
Einen andern Grund für diese Annahme werden wir gleich 
unten noch angeben. 

Aber, wird man sagen, was hat denn Mutunus mit Pria- 
pus zu thun? und auf diese Frage antworten wür mit dem 
b. Augustinus, welcher uns mit klaren Worten versi- 
chert: Mutunus und Priapus seien eine und dieselbe Gott- 
heit. Augustinus schreibt nämlich: Ipse (Juppiter) sit Mu- 
tunus, qui est apud Graecos Priapus, si non pudet Wenn 
Augustinus, der in Afrika selbst lebte, welcher in seinem 
Werke de civitate Dei Beweise seiner staunenswert lien 
Kenntnis* des heidnischen Alterthums gegeben hat, uns ver- 
sichert, Mutunus sei keine andere Gottheit, als der Priapus 
der Griechen, so haben wir keinen vernunftigen Gruud, diese 
Angabe in Zweifel zu ziehen. Eine Beschränkung des allge- 
meinen Charakters bleibt hierbei allerdings bestehen. Die 
Römer hatten keinen Sinn dafür, sich in die Zustände fremder 
Völker zu versetzen. Fremde Religionssysteme konnten sie 
schlechthin nicht auffassen und gaben sich auch die Mühe 
nicht, dieses zu thun. Namentlich waren ihnen die Religio- 
nen des Orientes in hohem Grade unbekannt und unverständ- 
lich, und wenn sie nun fremde Götter unter die ihrigen auf- 
nahmen, so geschah dieses oft nach ganz entfernten Analo- 
gieen; sie übersetzten die fremden Götter ia's Römische,, aber 

1) Tertullianus Apologet. 25. 

2) Arnobius adversus gentes Hb. 4. 

3) Augustinus de civitate dei lib. 4. 11. lib. Vk8» 

4) Lactantius de falsa religione lib. IM. ; i , , 
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so ungenau, dass es oft ungemein schwer ist, die Originale 
in der Uebertragung wieder zu erkennen. Obgleich nun Pria- 
pus und Mutunus für einen und denselben Gott galten, so 
war ihre Verehrung , wenn auch in der Hauptsache , doch 
nicht in allen Stücken dieselbe, 

Dieselben kirchlichen Schriftsteller, die uns vornehm- 
lich mit dem Namen Mutunus bekannt gemacht, haben uns 
auch über den Kultus dieses Gottes Aufschlüsse gegeben, und 
hiernach wurde dieser Gott insbesondere von dem weib- 
lichen Geschlechte verehrt Oy und die Verehrung des) Pria- 
pus von dieser Seite her ist ein neuer Beweis für seine 
Identität mit dem Mutunus. Es wird uns sogar versichert, 
dass Priapus den Bemühungen der Weiber zu verdanken 
habe, dass er unter die Zahl der Götter versetzt worden 
sei *). Wir können es nicht umgehen, hier eine Stelle aus den 
genannten Kirchenschriftstellern über die Art und Weise die- 
ser Verehrung des Mutunus anzuführen; wir wählen die ans 
dem Lactaatius, die also lautet: Sterculius, qui stercorandi 
agri rationem induxit: et Mutinus, in cuins sinn pudendo 
nubeiites praesident, ut Warum pudieitiam prior Deus deli- 
basse videatur 3 ). Man konnte sich versucht fühlen, von die- 
ser Art der Verehrung des Mutunus eine Einwendung gegen 
unsere Erklärung herzuleiten , allein diese Einwendung be- 
dürfte zu ihrer Begründung einer Voraussetzung, welche falsch 
wäre , nämlich dass Mutunus unter allen Umstände», dieser 
Art der Verehrung entsprechend hatte dargestellt werden 
müssen. Priapus erscheint nicht immer in der ihm eigenen, 
abenteuerlichen, obsettnen Gestalt, es gab auch für ihn eine 
- • ■ - 

1) Mufini Tetini sacetlum Ml Romae , cui inulieres velatae togis 
praetextls solebani sacrificare. — Feslm. 

2) 8ed et marronarnm deus (Priapus) extitit , qu arum ut n Uint, fa- 
ctione inter deos relatus est. Mythographi veterrs Hl. 6*. 26, 

8) Lactant. de falsa religione lib.1. 90. 
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Auffassung, welche für das Anstandsgefühl weniger verletzend 
war, wie denn die Götterbilder überhaupt nicht allemal nach 
einem und demselben Typus dargestellt wurden. Jupiter wird 
bald mit und bald ohne Bart, bald mit und bald ohne den 
Blitz, mit und ohne Horner dargestellt, und so erscheint auch 
selbst Saturn öfter ohne das Attribut der Sichel oder Harpe. 
Wir wenden uns nun zu der Umschrift 
Dass das Wort Muthunim dem orientalischen, oder rich- 
tiger dem semitischen Sprachstamme angehöre, springt in die 
Augen. Ein besonderer Dialekt dieser Sprachenfamilie bil- 
det das Hebräische, und damit stimmen die geringen Sprach- 
reste des Phönizischen überein. Dass t'arthago von einer 
phönizischen Colonie gegründet und dass dadurch die phö- 
nizische oder punische Sprache nach Afrika verpflanzt wor- 
den, ist bekannt. Wir haben nun oben bereits erwähnt, dass 
vornehmlich afrikanische Kirchenschriftsteller es sind, welche 
uns mit dem Mutunus und der ihm eigenthümlichen Art der 
Verehrung bekannt machen, und so weist uns auch dieser 
Umstand bei der Untersuchung über die Bedeutung des Na- 
mens Muthunim auf Afrika und die punische Sprache hin. 
Indem wir nun in dieser Beziehung auf die schon oben ge- 
rühmten Untersuchungen, die wir zwei ausgezeichneten Ken- 
nern der semitischen Sprachen verdanken, hinweisen, glauben 
wir doch genügende Gründe zu haben, von den dort gefunde- 
nen Resultaten keinen Gebrauch zu machen und eine andere 
Erklärung des Wortes zu suchen, und diese Erklärung finden 
wir in dem Worte ö^nö, dessen Bedeutung sich ohne allen 
Zwang mit der von Lactantius und den andern Kirchenschrift- 
stellern bezeichneten Art der Verehrnng des Mutunus in Ver- 
bindung bringen lässt. Dieses Wort bedeutet erstens die 
Hüften, und zwar den oberen Theil derselben, wo bei den 
Gebärenden der Sitz der Wehen ist '). Wir brauchen nichts 

1) Jesaias 81, 8. Nahum 8, ff. Gesenius hex. Hebr. 



Digitized by 



Muthunim Pnapus. 



hinzuzufügen, da die Beziehung dieses Wortes zu dem Kul- 
tus des Mutunus von selbst sich ergibt. 

Die Kirchenschriftsteller geben die Art und Weise an, 
wie die matronae und novae nuptae den Mutunus verehren, 
aber sie sagen nicht, zu welchem Zwecke. Die Heiden ver- 
ehrten ihre Götter nie interesselos ; durch die Verehrung der 
Götter wollten sie ein Gut erlaugcn, oder ein Uebel von sich 
abwenden. Wenn nun die afrikanischen oder römischen 
Frauen den Mutunus verehrten, so musste das zu dem Zwecke 
geschehen, um ihre Ehen fruchtbar zu machen und sie von 
den Geburtsschmerzen ganz oder doch zum Theil zu be- 
freien. Kinderlose Ehen wurden unter den Römern, insbeson- 
dere von Seiten der Frauen, als ein grosses Unglück betrach- 
tet; damit aber die Ehen nicht unfruchtbar blieben, oder da- 
mit sie, wo sie es waren, dies zu sein aufhörten, wurden alle 
Mittel aufgeboten, und namentlich flehten die Frauen deshalb 
die Gunst der Götter durch Gebete und Opfer an 1 ). Unter 
den Göttern und Göttinnen, an die man sich deshalb wandte, 
nahm Priapus oder Mutunus eine namhafte Stelle ein. Was 
die Römerinnen, namentlich die Afrikanerinnen dafür opfer- 
ten, wird von den Kirchenvätern ausgesprochen, ist auch in 
der Stelle des Lactantius zum Theil ausgedrückt. Dass hierzu 
die Bedeutung des Wortes D^nö sehr wohl passe, leuch- 
tet ein. Der bezeichnete Theil der Hüften ist derjenige 
Theil, den die Griechen ooqtvg *) nennen, um welchen der 
Gürtel umgelegt wurde, und diese Bedeutung ist ebenfalls 
in dem Worte ö^nö enthalten. Nach den Erklärungen der 

* 

1) Interea tormentum ingens nubentibus haeret, 
Ouod nequeant parere et partu retinere maritos. 

steriles moritintur, et illis 

Turgida non prodest condita pyxide Ljde 
Nec prodest agili palmas praebere Lupeico. 

luvenalis Satir. II. 137. sqq. 

2) 2. B. d. Königo 4, 2». 1. I. Mos. 87. 
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Kirchenschrifteteller und dem Sinne des Wortes könnte Mu- 
tunus somit als derjenige erscheinen, welcher den Gürtel 
löst. l)ir>e Lösung war eine doppelte, der ersten stand die 
Virgineusis dea vor, der zweiten die Artemis und die Eilei- 
Ihyia; von der letztern Lösung schreibt ein alter Scholiast 
also: Xvovot xaq ^mvag ai ngvoxtaq r/xrotxiat, xai 
dvaxidiaai 'Afrißtäl, o&ev xai Xvoi&vtic Wprf,iu<Je£ h$6v 

Freilich würde nach dem Hebräischen Muthunus ge- 
schrieben werden müssen, da das n (Tau) gewöhnlich durch 
th wiedergegeben wird. Allein es ist bekannt, dass die se- 
mitischen Laute mit lateinischen Schriftzeichen schwer wie- 
dergegeben werden können, und für jeden der Buchstaben 
Alepk , He , Chet , Ajin , sagt Movers, kann der Ausleger 
auf die ganze Tonleiter der Vokale a, e, i, y, o, u sich ge- 
fasst halten." Eben so verhalt es sich mit dem Mitlaute 
n , welcher durch Ii, aber anch durch / wiedergegeben wird 2 ). 
Hieraua erklärt sich die Verschiedenheit der Schreibart des 
Namens Mutmus, wofür bald Mutunius, bald Mutinus, bald 
Molunus, bald Moetunus , bald Mucunius geschrieben wird, 
ein Verzeichniss , dem wir nun auch Mutkunimus beifügen 
können. 

Die Ableitung des Namens einer römischen Gottheit aus 
dem Phöuizischen könnte demjenigen, der mit dem römischen 
Gölterwesen nicht genauer bekannt ist, Bedenken erregen. 
Gegen ein solches Bedenken wollen wir nur an den allge- 
meinen Grundsatz der Römer erinnern, fremde Götter, wo- 
her sie auch stammten, in Rom einzuführen. Gerade durch 
diesen Akt der Politik glaubte man, sei das römische Reich 
gross geworden, indem auch die fremden Götter durch ihre 
Aufnahme in den römischen Religiouskultus dem Reiche ihre 



1) Die Panischen Texte im Poenulus des Plautus. Breslau 1845. S.5. 

2) Daselbst S. 49. 
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Neigung und ihren Schutz zugewandt hätten. Der alt« 
Orient, fruchtbar an mannigfaltigen RHigionssystemen und 
Göttern , war es insbesondere, der viele Götter, die auf sei- 
nem Gebiete entsprossen waren , hinüber in den Rreis des 
römischen Kultus wandern sah, und zu diesen gehörte auch 
Priapus. Denn auch Priapus war ursprünglich weder ein 
griechischer noch ein römischer Gott, sondern wurde erst spä- 
ter eingeführt, und schon Strabo hat die Bemerkung gemacht, 
dass Hestod den Priapus nicht kenne. Wie wir nvn den Na- 
men des Mutanus aus dem Phönizischen hergeleitet , so ha- 
ben nicht wenige Philologen auch selbst den Namen ävs Pria- 
pus bus dem Phönizischen erklart, und zwar aus den beiden 
Wörtern «n© und 3N. Beide Wörter heissen Frucht und 
Vater, und ersteres bedeutet nicht blos Feld- und Baumfrucht, 
sondern auch die Leibesfrucht. Hiernach würde der Name 
Priapus Vater der Frucht bedeuten, eine Bedeutung, wel- 
che den Eigenschaften , die dem Priapus zugeschrieben 
werden, sehr wohl entspricht. Die Fruchtbarkeit zu erzielen 
und die Frucht zu schützen, war seine Aufgabe, eine Aufgabe, 
die er freilich oft so schlecht löste, dass sowohl die profa- 
nen Schriftsteller, als die biblischen des alten Testamentes 
den Spott nicht zurückhielten , wozu seine Missgestalt die 
Einladung gab. Gegen diese Ableitung des Namens Pria- 
pus ist indess vom sprachlichen Gebiete eine Einwendung 
zu machen, die wir nicht verschwelgen wollen. Wird der 
Name von beiden angeführten Wörtern abgeleitet, so müsste 
die Stellung derselben sprachlich die umgekehrte sein , es 
müsste heissen aa* und nicht SN "ns *). 

Herr Panofka hatte gesagt: „auf dem Steine der 



1) Urb er den Priapus überhaupt vgl. Seiden de düs SyrUs S. 66. 
87. 152. 223. 224. 132 und Beyer's Additamenta S. 252. 250. 
Movers, die Phönizier l.Bd. S. 661. 662. Fiedler, die ero- 
tischen Bildwerke in Houben's Antiquarium. 
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Mertens- Schaaffhaus e,n'schen Sammlung stehe Name 
und Stand desjenigen, der ihn weihe." Wir finden nach den 
Auseinandersetzungen, die wir gegeben, diese Erklärung un- 
richtig. Von dem Staude des Weihenden steht ganz gewiss 
nichts auf dem Steine und in dem Namen erkennen wir nicht 
den Namen des Weihenden, sondern den Namen des Gottes, 
dem Stein und Bild geweiht worden, den Namen des Gottes Mu~ 
tunus, welcher dem griechischen Priapus entspricht. Priapus 
wird allerdings gewöhnlich in der bekannten abentheuerlichen 
Gestalt, die noch an seiue frühere Fetischnatur erinnert, 
unter den Griechen und Römern dargestellt , aber dieses ge- 
schah nicht immer, und die Darstellung des Mertens- 
Sch aa ff hause n'schen Intaglio's ist keine gewöhnliche, 
sondern eine von den seltneren Darstellungen und eine so], 
che, welche das Gefühl für Schicklichkeit nicht verletzt. 

Bonn. 

- Prof. Dr. 
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8. <ßpi{jrapljifd)c iHtttljeilunö. 



(Samosata. Tokat. Amasia.) 

Aus dem Tagebuche des vor einigen Jahren in Köln 
verstorbenen Majors im K. Preuss. Ingenieur- Corps, v. Mü Ill- 
bach , der im J. 1838 und 39 die türkische Armee unter 
Hafüz Pascha auf dem Feldzuge gegen den Vicekönig von 
Aegypten durch Kleinasien und Kurdistan begleitete und auf 
dem Marsche manche Denkmäler und Inschriften copirte, 
kann ich zwei, so viel ich weiss, noch nicht edirte Inschrif- 
ten mittheilen, eine lateinische und eine griechische, von 
denen die erstere in so fern eine Beziehung zur Geschichte 
des römischen Rheinlandes hat, als die auf dem Denkmal 
erwähnte Legion ihr Standquartier in Ober - Germanien und 
zwar in Mainz gehabt hat. v. Mühlbach fand das Grab- 
denkmal des römischen Soldaten von der vierten Legion 
in der einst blühenden Hauptstadt des syrischen Nebenreiches 
Commagene, in Samosata, dem heutigen Samsat oder 
Shemisat am westlichen Ufer des Euphrat. Als nach dem 
Tode des letzten commagenischen Königs Antiochus der Kai- 
ser Tiberius das Land mit dem römischen Reiche vereinigt 
hatte, erhielt die Hauptstadt auch eine römische Besatzung, 
und zwar die vierte Legion, welche Nero beim Ausbruch 
des Krieges mit den Partheru hierher schickte. Tacit. Ann. 
XUI, 35. XV, 6. 26. Unter Augustus und Tiberius hatte sie 
üi Saragossa gestanden und wird auf den Münzen dieser 
Stadt namentlich erwähnt. Der Kaiser Claudius schickte sie 
nach Mainz, der Hauptstadt des obern Germaniens. Dahin 

5 
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kehrte auch eine Abtheiluug der Legion noch in den letzten 
Jahren Nero's zurück , indem der Kaiser eine Verdoppelung 
derselben vornahm, und so finden wir sie zur Zeit seines 
Todes , im J. 68 n. Chr. als eine selbstständige Legion mit 
dem Beinamen Macedonica wieder am Oberrhein, während 
die in Samosata stehen gebliebene Scythica hiess l ). Als eine 
getheilte , doppelt bestehende Legion heisst sie auf Denkmä- 
lern auch Omina, lu Maiuz fr Marie u sich die Soldaten 
dieser Legion in Verbindung mit der dort garnisonirenden 
achtzehnten am ersten Januar 69 bei der an diesem Tage 
üblichen Eidesleistung gegen den in Rom gewählten neuen 
Kaiser Galba und rissen dessen Bildnisse nieder. Die erste 
Nachricht von dieser Meuterei brachte in der Nacht, welche 
auf den ersten Januar folgte , der Adlerträger 4er vierten 
Legion nach Köln zu dem eben speisenden Vitelims. Wah- 
rend dieser noch schwankt , ob er die Meuterei des ober- 
gertnanischen Heeres unterdrücken oder den gewählt eu Kai- 
ser annehmen solle, eilt der entschlossene Legat der ersten 
Legion aus Bonn mit der Reiterei und den fiilfevdlkern nach 
Kein und begrtisst den Vitellius als Imperator. Mit ihm zog 
nun auch die vierte Legion nach Italien und kämpfte für 
ihn in den Schlachten bei Bedriacum gegen Otho und bei 
Cremona gegen Antonius Primus, 4«n Feldherrn des Vespa- 
sianus. In dieser mörderischen Schlacht unterlagen die Vitel lia- 
ner. Die besiegten Legionen, unter ihnen auch die vierte, 
wurden nun auf Vespasians Befehl, damit sie nicht bei noch 
fortdauerndem Bürgerkriege eine zweideutige Stelking ein- 
nähmen, in die illyrischen Garnisonen zerstreut und aufgelöst 
(Tack. Histor. III, 35). Der neue Kaiser errichtete dafür 
neue, und die vierte Legion hiess nun Flavia, auch Felix, 



1) Ftidis, Geschichte von Mainz. Bd. I S. 18 fgg. Borghesl 
Sülle iuscrizione Romane <ie Reno. p. 18 sqq. ftro-ttfend, 
Äeitschr. f. AKerf hurasw. 1840. N. 79 fgg. 
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Fidelis, Firma. Zur Zeit des Cummodus stand sie wieder 
in Mainz unter dem Oberbefehl des Albums, den seine Sol- 
daten nach des Pertinax Ermordung im J. 193 selbst zum 
Kaiser ausriefen. Ohne Zweifel kämpfte für ihn auch die 
vierte Legion in der grossen Schlacht bei Lyon am 19. Febr. 
197 gegen die Truppen des Septimius Severus, der wie Al- 
bums selbst commandirte. Auf jeder Seite standen 150,000 
Mann. Den Sieg gewann Severus. Albums todtete sich selbst, 
um nicht in Gefangenschaft zu gerathen. (Dio Cassius 
LXXV, 6. 7). Nach diesem Vernichtuagskampfe der galli- 
schen und brittischen Legionen verschwindet die vierte Le- 
gion aus Gallien ; sie hatte unter den Kaisern des dritten 
Jahrhunderts ihr Standquartier in Mösien und Pannouien, 
daher man auch dort uud in Dalmatien Denkmaler von ihr 
findet. Die in Syrien stehende erhielt sich noch bis in die 
letzten Zeiten des Reiches, wie die Notitia dignitatum es 
beweiset, und ihre einzelnen Bataillone standen in den Grenz- 
castellen am Euphrat unter Prafecten. Unter dem Ober- 
Commando des Generals in Syrien und Euphratensis oder 
des alten Commagene standen die Comraandeurs oder prae- 
fecturae legionis quartae Scythicac in der Stadt Oresa. 
Nach diesen Andeutungen über das Schicksal der vierten 
Legion unter der Kaiserherrschaff folgt die Inschrift aus 
Samosata : 

D ■ M S 

SVLPICIO PROCVLO 

MILITI LEGIuI.S.C.H.S.P 
(Diis Manibus sacrura. Sulpicio Proculo, militi legionis quar- 
tae. Sepulcrum curavit heres sua (pecunia) *)• Nach dem 



1) Nach einer zweifelsohne richtigen Vermuthung des Herrn Dr. 
Leopold Schmidt sind die letzten Buchstaben der Inschrift zu le- 
sen : leg. quartae Scythicae hic Situs eaf. ,./;.!. 

Anm. der Red. 
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letzten S der dritten Zeile hat noch ein Buchstabe gestanden, 
der in v. Mühlbachs Handschrift durch einen Strich mit der 
Bemerkung der Undeutlichkeit bezeichnet ist; wahrscheinlich 
ist P. zu lesen. 

Die zweite Inschrift copierte v. Mühlbach von einem 
20 Zoll hohen und 18 Zoll breiten Steine , den er in der 
griechischen Kirche zu Tokat, einer Stadt im kleinasiati- 
schen Paschalik Siwas, im Gebiete des alten Halys, des heu- 
tigen Ischil Irmak fand. 

KEAEPI 

A 0 YKI x O Y 
lOYEPrElNIl 
[0YKEAEP02 

ATA 0./gfe 

Celeri, Lucii Verginii Celeris filio, faustum. 

Das letzte Wort, dessen letzter oder letzte Buchstaben 
fehlen, enthalt entweder den Namen Agathe oder die Wunsch- 
formel uya$ij (*t'/?j). Da v. Mühlbach nicht angemerkt hat, 
ob der Stein am untern Rande unversehrt oder abgebrochen 
war, so bleibt es schwierig, die richtige Deutung und Be- 
zeichnung des letzten Wortes zu ermitteln. Der vollständige 
Name Lucius Verginius Celer lässt uns als gewiss annehmen, 
dass der Mann, zu dessen Ehre dieses kleine Denkmal er- 
richtet wurde, der Sohn eines freien römischen Bürgers aus 
der alten plebejischen Familie der Verginier war, wahr- 
scheinlich aus dem ersten Jahrhundert der Raiserzeit. 



In Amasia, der alten pontischen Königsstadt am Iris- 
Flusse, jetzt Jekit-Irmak, dem Geburtsorte des Geographen 
Strabo, zeichnete v. Mühlbach einen Plan der pontischen 
Königsgräber, die auch Strabo erwähnt (XII. c. 3. p. 839). 
Diese Grabmäler sind in der fast senkrechten 120—150 F. 
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hohen Felsenwand, die sich aus dem Flussthale erhebt, ein- 
gehalten. Auf dem Felsen lag die Königsburg, gegen alle 
Angriffe gesichert, da der Weg dahin ein durch Felsen ge- 
hauener Gang ist , der ein 9 F. hohes Gewölbe bildet und 
leicht unzugänglich gemacht werden konnte. Strabo sagt, 
dass sich hier auch das Wasserbehältniss befinde, das nicht 
abgeschnitten werden könne. Diesen Brunnen fand v. Mühl- 
bach in der von Strabo angegebenen Lage, bei dem durch 
den Felsen gehaueneu Tunnel, bei einem grossen Grabmal, 
gegen 100 F. hoch über dem Wasserspiegel des neben der 
Felswand strömenden Jekit-Irmak; er war in gleichseitigem 
3 F. langen und breiten Vierecke in Felsen gehauen, und 
mit einem eisernen Gitter eingefasst, jetzt mit Schutt ange- 
füllt ; seine Tiefe reichte jedenfalls bis auf die Sole des 
Flussbettes. Auch in dem dabei befindlichen Grabe fand 
v. Mühlbach zwei brunnenartige Löcher, die als Wasserbe- 
hälter dienten, deren Tiefe aber wegen des darin liegenden 
Schuttes nicht gemessen werden konnte. Die Oeffnungen 
konnten mit grossen Steinplatten zugedeckt werden, wie der 
um den Rand laufende Falz zeigt. Die Gräber, zn welchen 
ein aufsteigender, in Distancen mit Stufen versehener Gang 
am Rande der Felswand führt, von welchem wieder Stufen 
zu den Grabhöhlen führen, fand v. Mühlbach leer, aber er 
konnte noch deutlich die überwölbten Versenkungen, wo die 
Steinsärge gestanden hatten, bemerken. Die Eingänge, 4—5 F. 
höher als der Weg liegend, und mit Gesimsen verziert, aus 
der vertieften Wandfläche einige Zoll vorspringend, waren 
mit Steinplatten verschlossen gewesen, wie noch die Falzen 
und Klammerlöchcr beweisen. Die Decken der Grabhöhlen 
sind horizontal aus der Felswand gehauen. Den innern Raum 
umgiebt gewöhnlich ein 7—8 F. breiter Gang. Inschriften 
fand v. Mühlbach in diesen Königsgräbern nicht; nur über 
dem Eingangsthore der Königsburg sah er das Fragment 
einer solchen mit 3 Z. hohen Buchstaben : 
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eriCTO AHMAPXIKHCQSO 

wo aber die Richtigkeit des ersten Buchstabens zweifelhaft 
ist. Bemerkenswerth ist es, dass er die Worte ^/uop^/x^c 
c£o auf einer andern Inschrift in der untern Stadt Amasia 
an dem Eingänge einer Schule wieder fand. Die steinernen 
Thürpfosten und der obere Querstein sind wahrscheinlich 
von einem antiken Gebäude genommen. Auf dem Querstein 
steht mit 3 Z. hohen Buchstaben : 

MAriKco JHMAPXIKHCESO 

auf der Pfosle rechts: 

EHUPIOYANTco 

und auf dem links: 

C T^HCMHTPOIl OAE (cog). 

Ich gebe die Schrift so, wie sie v. Mühlbach am 7. März 
1838 in Amasia in seinem Notizbuche abgeschrieben hat. 

Wesel. 

Prof. Fiedler. 
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9. Weber feie fegtünen, roeldje neben unfc nod) einander tn Ger- 
mania inferior ffontren , uno über bereu Denkmäler bafelb)!. 

Als Cäsar den Ariovist 58 a. Ch. n. schlug wurden die in 
dessen Heere dienenden deutsehen Völker, die Triboci, Nemetes 
und Vangiones, welche schon früher über den Rhein gegangen 
nnd die am linken Ufer des Oberrheins wohnenden celtischen 
Völker Sequanim Mediomatrici und die germanischen Treveri 
von den Ufern des Stromes zurückgedrängt hatten, der rö- 
mischen Herrschaft unterworfen. Die Bewohner des UnteT- 
rheins, die Treveri, Bburoneg, die Menapii und Batavi, ur- 
sprünglich germanische Völker, dahei auch Belgier genannt, 
sitid in den nächsten fünf Jahren nicht ohne tapfern Wider- 
stand und wiederholte Empöruug namentlich von Seiten der 
Treveri unterjocht worden. Als Cäsar das zweitemal eine 
Brücke über den Rhein schlug, liess er einen Thurm er- 
bauen und 12 Cohorten als Besatzung unter C. Volcatius 
TuUiis zurück ; ob er aber soust noch für nothwendig fand, 
am Rheine Lager und Festungen zu errichten oder Legionen 
aufzustellen, wird weiter nicht erwähnt Jedenfalls ist es 
unstatthaft anzunehmen , dass Cäsar schon ein geordnetes 
Schutz- und Vertheid ig un gssy stem mit 4 oder 8 Legionen 
am Rheine einführte; die Legionen, die in Gallien und Bel- 
gien standen, hatten die Obliegenheit die Ruhe auch im be- 
nachbarten Rhein lande zu erhalten , und die Germanen am 
rechten Ufer des Rheines scheinen damals durch Casar s 
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Einfälle in ihr Land hinlänglich geschreckt und mit sich selbst 
allzu beschäftigt gewesen zu sein, als dass sie Einfälle in 
das den Römern unterworfene Land machen mochten : so be- 
durfte der Rhein nur weniger Truppen während der Anwe- 
senheit Casars in Gallien. Dies kann auch schon daraus 
erhellen, dass beim Beginn des Bürgerkriegs der Rhein von 
römischen Truppen so ziemlich entblösst wurde, wie wenig- 
stens Lucan Phars. I, 464 erwähnt. Eben dort sehen wir 
auch, dass von den am Rhein wohnenden Völkern die Ba- 
tavi und Vangiones im Heere Casars dienten (430 sq.), was 
den Beweis gibt, dass der Ober- und der Niederrhein, wenn 
auch nicht vollständig unterworfen, was jedoch wahrschein- 
licher ist], dennoch in ganz freundschaftliche Verhältnisse 
mit den Römern und Cäsar getreten war. 

In den nächsten 10 Jahren wird der Rheingrenze und 
der dort wohnenden Völker nicht gedacht, denn was von 
Gallien und dessen Statthaltern während der Kämpfe der 
Triumvirn erwähnt wird, Übergehn wir als hierher nicht 
gehörend. Erst im Jahre 37 finden wir einen Aufstand der 
Gallier (Dio XLVIII. 49) angeführt, dessen Ursache unbekannt 
ist; da aber Agrippa, »welcher die empörten Gallier be- 
kämpfte, zu dem Ende , der zweite Römer mit einem Heere 
über den Rhein gegangen war" : so nimmt man nicht mit 
Unrecht an, dass an diesem Aufstande nicht nur die Völker 
am linken Rheinufer, sondern auch die am rechten Ufer 
wohnenden Germanen Theil nahmen. Näheres gibt Cassius, 
dem wir allein diese Nachricht verdanken , nicht an , weder 
wo Agrippa über den Rhein gegangen , noch mit welchen 
Völkern er in Berührung gekommen : da aber uns anderwärts 
überliefert ist, dass Agrippa die Ubii, welche zu Casar s 
Zeiten am rechten Rheinufer wohnten, auf das linke in die 
Gegend von Köln verpflanzt habe, so verlegt man dies ge- 
wöhnlich hierher, ohne dass ein bestimmter Grund dafür 
vorliegt. Agrippa erhielt einen Triumph, hielt ihn aber nicht, 
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weil Octavianus neuerlich andere Verluste erlitten hatte (oder 
schämte sich Agrippa vor seinen Legionen, welche seine 
Thaten und Erfolge iu Gallien und Germanien besser kann- 
ten als der officielle Bericht auswies, oder die endlich her- 
gestellte Ruhe und Ordnung annahm). 

Acht Jahre später — 29 n. Ch. — empörten sich die 
Treverer , die sich mit den Germanen am rechten Ufer in 
Verbindung gesetzt hatten; Nonius Gallus, der Statthalter 
Galliens, unterwarf sie wie es scheint schnell, und der Auf- 
stand wurde überhaupt für unbedeutend angesehn, da der 
Tempel des Janus geschlossen blieb (Dio LI. 20). Bei dem 
Triumphe, den Octavianus im nämlichen Jahre hielt, wird 
erwähnt, „dass Cajus Carinas die Moriner und andere Völ- 
kerschaften, die sich mit ihnen empörten, unterworfen und 
die Sueven, welche in feindlicher Absicht über den Rhein 
gekommen waren, zurückgetrieben hat" (Dio LI. 21); ob 
dieses mit jenem Aufstande der Treveri zusammenhängt, weiss 
man nicht. 

Bei der Eintheilung der Provinzen, welche Augustus im 
nächsten Jahre vornahm, wird zum erstenmal das linke Rhein- 
ufer Germanien genannt, welches jetzt der officielle Name 
wurde und blieb; die Ursache fügt Dio (LIIL 12) bei: „ein 
Theil der Celten, die wir Germanen nennen, hatte das ganze 
Celtenland am Rheine in Besitz genommen"; die Zeit gibt er 
nicht an; wir haben oben gesehen, dass dies vor der An- 
kunft der Römer am Rheine von Ariovist's Völkern geschehen 
ist. Das ganze Rheinufer wurde in Ober- und Unterger- 
manien getheilt; die Grenze beider ist bis jetzt nicht gewiss; 
nur Ptolemaeus II. 9 gibt den Fluss 'OßQtyya als solche an. 
Ohne uns hier in eine Untersuchung einzulassen, was darunter 
zu verstehen sei — ob der Main, die Nahe, Ahr, Mosel, oder 
ein Theil des Rheines selbst, z. B. Oberrhein, Oberrheingau — 
welches letztere uns das wahrscheinlichste dünkt — wird 
sich die Grenze beider Germanien am besten wohl ermitteln 
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lassen, wenn wir wissen, bis wie weit die Legionen rtn 
Obergermanien mit ihren Cohorten und Hilfstruppen den 
Rhein herunter reichten, was sich vielleicht ans der folgen- 
den Untersuchung ergeben wird. 

Wahrend die Nachrichten bis hierher die beiden Ger- 
manien nicht schieden, sondern Mos von den Begebenheiten 
am Rhein reden, ist doch aus den meisten Ereignissen von 
selbst klar, dass sie mehr nach dem Unterrhein als nach dem 
Oberrhein zu verlegen sind; im Folgenden werden wir in 
der Regel nur das berühren, was Untergermanien betrifft. 
Jedoch die erste Nachricht, die uns Dio (LIII.26) im nächsten 
Jahre aufbewahrt, seheint den Unterrhein, auf den sie ge- 
wöhnlich bezogen wird, nicht zu berühren; er sagt ganz 
unbestimmt, „M. Vinicius hatte an Celtischen Völkerschaften, 
weil sie römische Bürger, die des Handels wegen in ihr Land 
gekommen waren, ergriffen und umgebracht hatten, Rache 
genommen und dem Augustus den Imperatortitel verdient" ; 
weil wir bald eine ahnliche Thatsache am Unterrhein er- 
wähnt finden, so könnte man nicht ohne einige Wahrschein- 
lichkeit jenen Kampf dorthin verlegen ; da aber Dio beisetzt: 
„dass dem Vinicius auf den Alpen ein Triumphbogen errichtet 
wurde", so werden wohl unter den keltischen Völkerschaften 
nicht die Sygambrer zu verstehen sein, wie jene wollen, 
welche Strabo's Nachriebt (VIL 1) hierher beziehen (wovon 
nachher), sondern mehr die im Süden wohnenden Völker, 
vielleicht die Rätier. 

Jetzt hören wir fast sechs Jahre nichts von Gallien 
und Germanien. Da erst im Jahre 19. war Agrippa Statt- 
halter in Gallien und musste Ruhe schaffen, dessen Bewoh- 
ner unter sich selbst in Händeln lebten und von den Gelten 
(d. h. Germanen) viel zu leiden hatten (L1V, 11). Diese Strei- 
tigkeiten mit den jenseitigen Germanen kamen endlich im J. 16 
zu einem vollständigen Ausbruch, bei welchem auch zum 
erstenmal einer Legion namentlich Erwähnung geschieht, 
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daher man ran jetzt an die Geschichte der Legronen in ün- 

tergermanien beginnen kann. 

Die Sygambrer, Usipeten und Tenchtheren (so erzählt 
Dio LIV. 20, und kein anderer gibt Genaueres), fingen die 
Feindseligkeiten damit an , dass sie einige römische Bürger 
in ihrem Lande aufgriffen und an das Kreuz schlugen ; hier- 
auf zogen sie über den Rhein, verwüsteten Gallien und Ger- 
manien und besiegten den Legaten M. Lollius, wobei sie nach 
Vellejus (11,97) den Adler der legio V eroberten. Der Sy- 
gambrer Anführer war Meto (Strabo All, 1, dessen Nachricht 
ohne Zweifel hierher gehört, da er sagt, dass die Kriege mit 
den Germanen hierdurch angefangen seien). Augustus eilte 
von Rom herbei, jagte die Germanen zurück und machte 
Frieden. Jetzt aber mochte der Kaiser einsehn, dass wenn 
nicht das jenseitige Land unterworfen oder das diesseitige 
hinlänglich befestigt sei, die kriegerischen Germanen beständig 
Einfälle in Gallien machen würden. Von jetzt an wird also 
eine geordnete Besatzung die Ufer des Flusses gedeckt haben. 
Doch wissen wir weder, welche Legionen Drusus (v. J. 14—9.) 
am Rheine kommandirte, noch wie viele oder welche Legio- 
nen zu der Zeit am Rhein standen, als drei Legionen in der 
Teutoburger Schlacht (J. 9) zu Grunde gingen. Erst als bei 
Augustus Tod die Legionen am Rheine sich empörten, hören 
wir (Tac. ann. I. 31), dass vier den Oberrhein und vier den 
Unterrhein deckten, und da Tacitus auch die Namen (Zahl) der 
Legionen angibt, so können wir erst von diesem Zeitpunkte 
eine Geschichte der rheinischen Legionen versuchen , und so 
wollen wir, wie wir vor drei Jahren eine solche für die 
Legionen in Obergermanien verfassten, so jetzt eine solche 
für die in Untergermanien aufstellen. 



Wiewohl die legio V Mncedonica zu allererst am Unter- 
rhein erwähnt wird, beginnen wir doch unsere Darstellung 
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mit den drei Legionen, welche im Teutoburger Wald zu 
Grunde gingen. 

Legio XVII, XVIII, XIX. 

Genau genommen ist es nur gewiss, dass die Legio 
XVHI u. XIX in der Varianischen Niederlage umgekommen 
sind; dass die XVII die dritte der verlornen sei, ist nur eine 
Vermuthung neuerer Gelehrten, aber höchst wahrscheinlich. 
Wie lange diese Legionen schon am Niederrhein standen, 
weiss man nicht; überhaupt ist von ihnen wenig bekannt. 

Legio XVII 

kommt nur auf den Münzen des Antonius mit dem Beinamen 
classica vor, und wird sonst nirgendwo, weder früher noch 
später erwähnt, daher meint man mit Recht, dass Augustus 
sie mit der XVIII. u. XIX. an den Rhein geschickt, und sie 
mit Varus vernichtet worden sei; sie wurde wie die andern 
zwei wegen der unheilvollen Vorbedeutung nicht mehr resti- 
tuirt. Wiewohl sie also wahrscheinlich mehrere Jahre am 
Rheine lag, gibt es doch kein Denkmal von ihr, und wo man 
früher ihre Zahl zu finden glaubte, da hat genauere Unter- 
suchung sie durch eine andere Lesart beseitigt; so ist Grut. 
539, 6 aus Flörsheim bei Mainz längst der leg. XXII vindi- 
cirt (vgl. Nassau. Annal. IV, S. 326); Mur. 822, 4 in An- 
cyra der XIIH ; Or. 3387 gehört keiner Legio. 

Legio XVHI 

kommt auch nur auf den Münzen des Antonius mit dem Bei- 
namen Libyca vor; dass sie in der Teutoburger Schlacht 
war, zeigt die berühmte Inschrift im Bonner Museum, welche 
vor dem Jahre 1638 in Xanten gefunden wurde: 

M' CAELIVS || M» L || PRTVATVS || M« CAELIVS || M' L || THIAM1NVS 

M CAEUOT • P* L" M BoN || . . 0 • LEG * XIIX * ANN ' 
L1II • s || . . CIDIT ' BELLO VARIANO OSSA || . NFERRE ' 
LICEBIT ' P • CAELIVS • T • F || LEW • FRATER : FEGT 
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Vgl. die Beschreibung der Figuren bei Lersch Cent. 
Mus. II, 1 mit Abb. Ob v. 5 am Anfang mit Overb. Katal. 21. 
Zell 1006 u. A. Legato oder centurioni mit Lersch III, p. 114 
zu lesen, bleibt ungewiss 1 ). Der Stein wird das älteste Denk- 
mal am Niederrhein sein, vielleicht am ganzen Rhein, wenn 
nicht etwa einige Inschriften im Mainzer Museum älter sind. 

Sonst findet sich nirgendwo eine beglaubigte Inschrift die- 
ser Legion; auf einer Begräbnisstafel bei Fuchs, Geschichte 
von Mainz II, S. 99 ist L * XXII PK zu lesen, was auch aus 
der Abbildung hervorgeht, nicht L * XVI wie Lehne II, 
S. 55, oder XV PRIM. wie Steiner II. Ausg. 409 will. 
Gleiches gilt Grut. 417, 5 , wo noch das beigefügte Primig. 
darauf hinweist; eben so bei Or. 478, wo XVIII nur Con- 
jectur ist; bei Grut. 1096,6 ist L ' XVIII FIRM zu ändern 
in XVI - FL * FIRM. Nur eine Inschrift im Museum von 
Este scheint ächt zu sein: T. Atidius T. F. Rom. Porcio 
miles leg. X1IX; sie gehört aber nachBorghesi vor die Nie- 
derlage des Varus. 

Der Streit endlich, ob bei Tacitus (hist. I. 18 ff.) duode- 
vicesima oder duo et vicesima zu schreiben sei, ist zwar noch 
nicht ganz entschieden; doch findet die letztere Lesart als 
die richtige nach und nach mehr Eingang. 

' Legi© XIX. 

Eine LegioXIX kommt schon bei Livius vor (XXVII. 38). 
Dass sie in der Varianischen Schlacht umkam, wird uns 
durch ein ausdrückliches Zeugniss berichtet, indem Tacitus 
(ann. 1.60) erzählt, wie der Adler derselben sechs Jahre 
nach der Schlacht von Germanicus gefunden worden sei 2 ). 



1) Henzen. I. lat. Vol. III p. 58 hält die Deutung centurioni für 
wahrscheinlicher. Anm. d. Red. 

2) Auch die Adler der zwei andern Legionen bekamen die Römer 
zurück, den einen durch denselben Germanicus im folgenden Jahre 
CTac. ann. II, 33), den andern durch P. Gabinius im J. 41 (Cass. 
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Auf Steinen am Rheine erscheint sie nicht, denn wenn Grut. 
538, 4 auf einer Inschrift aus Main* nach Ap. p. 480 und 
der zwefccu Ausgabe von Huttich LEG ' XIX GKM schreibt, 
hat dagegen die editio priuceps XIV, was auch das beige- 
fügte GEM als richtig bezeichnet Doch gibt es anderwärts 
einige Steine dieser Legion, die, wenn sie acht sind) vor jene 
ScMacJtt fallen , vgl. Grut $19, 9 ; Mur. 829, 7 «u * 

- ■ ■ ■ ' 

Seit der Niederlage im Teutoburger Wald lagen vier 
Legionen am Niederrhein; die I Germanica, V Macrdonica, 
XX Valeria victrix und XXI rapax: sie scheinen ein ge- 
meinsames Sommerlager gehabt zu haben (in finibus Dbiorum 
Tac. ann. I. 37) d. h. hier waren die Sommer - Exercitien ; 
sie standen damals unter dem Legaten A. Caecina (Tac. 
ann. I. 31). 

Legio I Germanica 

scheint von Augustus erst nach der Varianischen Schlacht 
errichtet zu sein ; sie erhielt von Tiberius ihre Zeichen d. h. 
als Tiberius nach jeuer Niederlage an den Rhein kam (Tac. 
ann. L 42). Im Jahre 14 hatte sie ihr Winterlager mit der 
XX in der civitas Ubiorum (Köln) Tac. 1,37; ihr Legat war 
C. Cetronius (I. 44). Nach dem damaligen Aufstand, an 
welchem sie lebhaften Antheil nahm, machte sie die Feldzüge 
des Germanicus mit, in denen sie mehrmals mit Auszeichnung 
erwähnt wird (I, 65, vgl. 51). Sie lag fortwährend in Nie- 
dergermanien, bis die Aufstände bei dem Tode des Nero 
Veränderungen hervorriefen. Damals war ihr Winterlager 
nicht weit von Köln (Tac. hist. 1. 57), nämlich Bonn (IV, 25) ; 
ihr Legat war Fabius Valens, welcher zuerst die Veran- 
lassung gab, dass A. Vitellius, der kurz vorher von Galba 

•" 

Dio LX, 8), doch die Zahlen dieser beiden Legionen werden 
. »ier nicht erwähnt. . 
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zum Legaten von Germania inferior ernannt, damals nach Köln, 
den Sitae des Legalen, gekommen war , zum Kaiser gegen 
tieft« ausgerufen wurde. Valens raarschirte mit einem Theile 
4er Legion nach Italien, welcher «ach VitelluM Ermordung 
aufgelöst wurde ; Valens ward von aen Flavianern gefangen 
und zu Urbin um hingerichtet (III. 62). Der grössere T Ii eil 
der Legion mit dem Legaten Herennius Gallus war in Ger- 
mania zurückgeblieben; dieser wurde bei dem Aufstande 
der Batavi von der eignen Legion , indem sie zu Civilis 
überging, getödtet; nur ein Theil stand bei Mainz, um diese 
Stadt zu entsetzen (IV. 37), und wiewohl jene spater ihren 
Abfall bereute und zu Petilius Cerealis, den Vespasian zur 
Unterdrückung der Unruhen nach Gallien schickte, überging; 
wurde sie dennoch aufgelöst; wenigstens verschwindet sie 
seit dieser Zeit aus der Reihe der Legionen. 

Von ihr finden sich am Niederrhein eine Anzahl Denk- 
maler, meistens Grabsteine, nämlich in 

Bonn. 1) gefunden 1837, im Bonn. Museum: 
P • CLODIO • P ■ P • VoL || ALB • MIL • LEG • 1 1| AN • 
XLIIX ■ STIP • XXV || H • S • B — Ich halte Clodio nicht 
für den Dativ, wie Lersch Centralm. II, 40 oder Overbeck 
Katal. 12, sondern für den Nom. wie Düntzer Bonn. Jahrb. 
I, S. 94 oder Steiner II, edit. 1026 ; ebenso lese ich nicht 
Albino oder Albuins , sondern Alba. Vgl. meine Bemerkung 
Alterth. Zeit. 1«63 S. 172. 

2) gefunden 1839 und im Privatbesitz daselbst : 

T • CARISM) • T • P • VOL || ALBA • VET ■ EX LEG T || 
H - EX • T • P • C * ET || M WERT AI • MVSICI • P 
Welches Alba gemeint sei, weiss man nicht ; das Wort beweist 
die Richtigkeit unserer Erklärung in der vorigen Inschrift. 
Lersch, C.-M. II, 39. 

3) gefunden c 1783 und im Bonner Museum : 

Ol • COMIN1VS || L ' P • POL • ASTA || MILES LEG 1 1| 
NA > AN • L • HIL4 AN • XIUI ' H • $ • « U 0 • EX T • 
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P • C. — Ob Comminius oder Cominius steht, ist etwas un- 
gewiss, da Overbeck Kat. 72, Or. 165 und Dorow Abbild. I, 
Taf. 19, Fig. 3 ein M, die übrigen (Hüpscb, Lersch, Steiner) 
zwei M haben; ich wähle nach der Abbildung.— Die Stadt 
Asta liegt in Ligurien. — Noch zweifle ich, ob v. 5 X1UI 
steht, wie alle auch die Abbildung haben; sollte nicht eine 
Ligatur vorhanden sein ? etwa XX IUI. 

4) gefunden beim Wichelshof u. im Privatbesitz daselbst. 

D • VAL ' D...I VOLT • VA . . . || ANO VE .. . || ML LEG 
... II >SAI • 11 . . — Da die Zahl der Legion v. 4 fehlt, so 
bleibt es unbestimmt ; Lersch II, 55 denkt an die I Minervia, 
im Index aber (III, S. 117) an die I ohne cognomen (also 
die Germanica); Steiner II, 1018 nimmt jenes an; wenn 
nicht hierzu der grössere Raum am Ende der Zeile zwingt, 
möchte ich lieber an die I (Germanica) denken. 

5) Im Jahr 1755 gefunden aber nicht mehr vorhanden: 
CALVIVS * T • F || OLFON ■ TO || I LEG I ANN — v. 2: 
Vollinia Fonto oder Voltinia Fon(?)Tolosa, indem Tolosa zur 
trib. Voltinia gehörte; vgl. Ilüpsch S. 21, N. 80; St. 1028. 

6) ebenfalls in Bonn gefunden und nicht mehr vorhanden: 
D • M || IVL • SIDVAE OBI || . VR • CABRIO II VII I FER ' 
LEG II I CABRIO || H • R • M II IV — Steiner 1029 corrigirt : 
Diis Manibus Iuliae Siduae obitae coniugi . . . Cabrionis signi- 
feri leg. I, Cabrio heres ex testam. fieri curavit, was ge- 
rade nicht tiberall missfallt. 

7) In Lessenich bei Bonn lange an der Kirche einge- 
mauert, jetzt im Bonner Museum : 

.... ONIO • IATER II PB " VET • EX • CA • LEG 1 0 OPPONIVS 
450ILVS LIB j| ET HERES FC— Es scheint keine Zeile 
oben zu fehlen, wie Steiuer 1014 annimmt, sondern nur q^er 
Anfang der ersten Zeile ; ich erganze aber nicht Diis Manibus 
Opponio wie Lersch II, 37 und Steiuer a. a. 0., noch Opponio 
allein wie Overbeck 30, sondern vermisse vor Opponio einen 
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Vornamen. Da am Ende vor y. 2 Nichts fehlt, so denke 
ich mit Overbeck an unsere Legion, nicht an die I Min. wie 
Lersch und Steiner. 

8. In der Sammlung in Blankenheim war ein Stein aus 
Urbach im Bergischen, wie es scheint: 

L • STERTIN II 10 • L • F VOLTI II VET EX LEG 
I [| H • S • E • H • EXT • P • C. Da Hüpsch sie zweimal 
anführt S. 43. 20 und S. 61. 32, so thut es Steiner auch 
1363 und 1559. Die Varianten sind unbedeutend : v. 1 am 
Ende NI; v. 2 am Ende gibt Hüpsch VOL • f und VOLF; 
Steiner VOL ' und VOL • F . . . und scheint einen Ort oder 
das cognomen zu verstehen, was allerdings sein kann. Ich 
löse das siglum auf und streiche den Punkt. Hier wie bei 
N. 1 fragt sich, ob Stertinio der Nom. oder Dativ sei; Stei- 
ner nimmt einmal den Nom. das anderemal den Dativ an ; 
ich bin einstweilen für Ersteren. 

9. Im Kölner Museum befindet sich ein Fragment: 

D M || .. vVDIO SATVRIÄNO || . . R LEG T PRIMINI. 
Jetzt ist die erste Zeile und das Ende der andern verschwun- 
den, vgl. Lersch I. 38. 

Nur diese neun Grabsteine können mit Gewissheit der 
Leg. I (Germ.) zugeschrieben werden; die übrigen in Bonn 
u. s. w. gehören der leg. I Minervia , von der weiter unten 
die Rede sein wird ; ein längst nicht mehr vorhandenes 
Fragment bleibt zweifelhaft; es heisst: 

CLA • ALBIN II 0 • MIL • LEG || RVTER • I • PR || 
ANN • XLV II H • EX ■ T. Gefunden, wie es scheint, in Köln, 
und in Abschrift in einem Kölner Manuscript aufbewahrt, 
Schann. ed. Baersch tab. XIV. 52. Vers 3. ist durchaus un- 
verständlich ; die Leg. I hatte nie das cognomen PRimigenia 
wie Steiner 1566 annimmt ; wie da stand, ist schwer zu ver- 
muthen; wahrscheinlich ist die 2. und 3. Zeile verwechselt 
und es hiess: 0 • RV . . . . 

MIL * LEG • I, so dass in v. 2 der 

6 



Digitized by Google 



82 Ueber die Legionen in Germania inferior 

Name einer Stadt liegt (etwa Grumentiu» , das der trib. 
Claudia zugehörte, oder Rufrae, dessen Tribus noch unbe- 
kannt ist); PR muss ganz wegfallen, wenn wir den Stein 
irgend anbringen wollen, üebrigens bediente sich Lersch 
II. 40 dieser luschrift, um oben bei N. 1 Albino zu erklären 
— mit Unrecht. 

Dieses sind die bis jetzt bekannten Grabsteine; Votiv- 
steiue 4er Region kenne ich keine ; also wird Dederich ir- 
ren, wenn er (Drusus in üntergerroauien 1814 8. 18) sagt: 
„Inschriften auf Grab- und Votivsteinen, die zu Bonn gefun- 
den worden, tragen den Stempel LEG ' l . 

Ziegel mit dem Stempel dieser Legion sind namentlich 
in Bonn viele gefunden worden ; doch ist bisher^fast nur das 
einfache Zeichen LEG T bekannt gemacht, vgl. Dorow, Denk- 
mäler I. 33; Overbeck Rat. 178 (woraus erhellt, dass die 
Steine hier in der Nähe gebrannt wurden, da in ihnen Fuss- 
tritte von Menschen und Thieren eingedruckt sind). Die 
Stempel im Darmstädter Museum werden ebendaher sein, in- 
dem sie zur Sammlung von Hüpsch gehörten (vgl. Ueber 
die Leg. in Obergerm. S. 23). Wenn Hüpsch S. 35. 44 die- 
selbe Aufschrift aus Cleve zitirt, so kann hier dieselbe Ver- 
wechselung mit Bonn statt gefunden haben , wie uuten bei 
der Leg. V Mac. mit Xanten, indem sie zur dortigen Samm- 
inn- gehörten. 

Keine dieser Inschriften hat den Beinamen Germanica, 
der überhaupt auf einer Inschrift nur einmal vorkommt; Or. 
3389 in Gratianopel vom J. 50, wo wahrscheinlich deshalb 
das cognomen beigefügt ist, weil der Stein fern von Ger- 
manien gesetzt wurde. Wenn endlich Janssen (Bonn. Jahrb. 
VII. S. 60) aus Reck VEX LEG GERM auf einem gebrann- 
ten Steine anführt, so wird auch unsere Legion gemeint sein. 

Legio V Macedonica. 
Eine legio V wird schon a. U. 569 erwähnt (Liv. XXXIX. 
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30) ; auch Cäsar hatte eine solche in Africa (bell. Afric. 47) 
und in Spanien (bell. Iiispan. 30): sie wird dieselbe sein, 
welche auf den Münzen des Antonius vorkommt ; man verstehe 
darunter aber nicht die V Macedonica, sondern die V alauda, 
wie aus Cicero (ad Attic. XVI. 8) erhellt: hier werden zu- 
gleich drei Macedonische Legionen erwähnt, welche Ocfavian 
zu gewinnen hofft ; da keine Zahlen beigefügt sind, so kön- 
nen wir muthmaassen, dass die IV und V, welche auch noch 
später diesen Beinamen führen, darunter zu verstehen sind — 
eine andere-, legio Macedonica findet sich sonst nicht. Nach 
der Schlacht bei Actium kamen die Veteranen der leg. V. 
Maced. mit denen der VIII Augusta nach Berytus in Phönice 

■ 

und Heliopolis in Cölesyria. 

Im Jahre 15 a. Ch. stand die legio V, wie schon erwähnt, 
am Niederrhein und verlor unter ihrem Legaten M. Lollius 
den Adler bei einem Ueberfall der Sygambrer , Tenchtheren 
und Usipeten. Noch bei dem Tode des Augustus, fast 30 
Jahre später, wird sie daselbst erwähnt ; doch scheint sie bei 
der Varianischen Niederlage nicht am Niederrhein gewesen 
zu sein; denn da dieser von Truppen ganz entblösst war, 
führte L. Asprenas auf die Nachricht von jenem Unglücke 
schnell zwei Legionen vom Oberrhein den Piuss hinab (Vellec. 
II. 20) ; von diesen soll unsere V die eine gewesen sein, wie 
man gewöhnlich annimmt; doch da es von der leg. V in 
Obergermanien kein einziges Denkmal gibt, und damals da- 
selbst die leg. XIIU und XIII (und XVI, wenn man drei an- 
nehmen will) standen; so wird die leg. V zur Zeit der Va- 
riauischen Niederlage zufällig irgend wo anders, etwa im 
Innern Galliens selbst, w ie später im J. 21 (Tac ann. 111.41) 
gewesen sein. Sie kehrte sofort in ihr altes Standquartier 
Vetera zurück, wo sie mit der XXI rapax bei August's Tod 
war, und bis zum J. 70 blieb ; dass sie sich beim Regierungs- 
autritt des Tiberius empörte, dann des Germanicus Feldzüge 
mitmachte , im Jahre 29 eine Expedition gegen die Friesen 
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unternahm (Tac. ann. IUI. 73), berühren wir ganz kurz. Im 
Jahre 70 erklärte sie sich bald gegen Galba für Vitellius 
(Tac. bist. I. 57) , mit dem ein Theil von ihr nach Italien 
zog; nach manchen glücklichen und unglücklichen Ereignis- 
sen daselbst wurde dieser Theil nach Vitellius Ermordung 
zerstreut und aufgelöst (hist. IV. 46). Der in Vetera zurück- 
gebliebene Theil wurde durch Aushebung in Gallien verstärkt, 
litt daselbst bei dem Aufstande des Civilis sehr durch Belage- 
rung, und ging bei der Uebergabe des Lagers fast vollständig 
zu Grunde; ihr Legat Mummius Lupercus wurde der Veleda zum 
Geschenke geschickt, aber unterwegs getödtet (hist. IV. 60f.> 
Doch wurde die Legion wieder restituirt, indem wir sie mit 
demselben Beinamen unter Trajan in Dacicn finden. 

Der Denkmäler der leg. V Maced. in Niedergermanien 
gibt es sehr wenige, eigentlich fast nur Ziegel; also trägt 
keines eine Jahrzahl; Fundort ist fast nur 

Xauten (Birten): Die Stempel sind LEG • V — LEG ■ 
V • M und LEG ■ V ' MAC. Vgl. Hüpsch I p. 35, n. 51 
und 46 (der Verf. zitirt Cleve, die Steine gehören aber nach 
Xanten) ; Fiedler, röm. Denkm. in Xanten S. 183. Einige 
zeigen die Namen von Centurionen : 

L V || SATRI, Lersch , Centralm. II. 60 (scheint nicht 
mehr im Bonner Museum zu sein, da ich die Inschrift hei 
Overbeck S. 89 nicht finde; Hüpsch I. c. 40 hat wiederum 
Cleve). Auch nach Wagener, Handbuch der Alterthümer S. 187 
sind am Schlossberg zu Cleve dieselben Ziegel gefunden worden. 
LEG V MAC || T • LVSEN. Fiedler a. a. 0. 
LEG • V || SEVI. Hüpsch 1. c. n. 52. (wie oben; ist wohl 
derselbe, der bei Pigh. Herc. p. 58: L ■ V • C • SEVI zitirt 
wird; in (Buggenhagens) Nachrichten über die in Cleve ge- 
sammelten Alterthümer (Berlin 1795) S. 81 ist aus Xanten 
angeführt V II ELI, vielleicht derselbe; er entging bisher den 
Sammlern der dortigen Inschriften. 

Verstümmelt sind L ■ V II DOW (sie!) Hüpsch 1. c. 50. 
LEG . . || DO die eben erwähnten Nachrichten S. 83. 
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L V • A (Augusta?) in Houbens Antiq. S. 66. 

L-V'B (Batava?) im Besitz von H. Dahms in Xanten; 
Fiedler a. a. 0. S.183. A u. B sind Bezeichnungen der Brennerei. 

LEG • V || R IX Hüpsch I. c. 48. 

Aus den Nachrichten S.82 fügen wir bei L ' V || P • F ■ M, 
welcher Stempel den schon erwähnten Sammlern ebenfalls nicht 
bekannt ist, ausser Fiedler a.a.O. S.230, wo die Buchstaben 
mit pia fidelis Macedonica erklärt werden, was schwerlich 
recht sein wird. Somit scheinen alle in Cleve gewesenen 
Stempel aus Xanten. Ebenso wird der bronzene Ring (im 
Bonner Museum ? Overbeck hat ihn nicht) mit der Inschrift 
V03J II AM wohl auch aus Xanten sein, da ihn Dorow I. 
S. 113 ohne Fundort anführt, vgl. Fiedler S. 183. 

Ein zweiter Ort, wo Ziegel dieser Legion gefunden wur- 
den, ist bei Nymwegen das Dorf Reck : LE V. Janssen in 
den Bonner Jahrb. VII. S. 61. 

Hüpsch I. S. 21. n. 76 führt in Bonn einen Stempel an 
mit LEG I V, welcher wohl auch hierher gehört ; er scheint 
verloren, da Niemand ihn sonst erwähnt; oder zählt er zu 
denen, welche Overbeck a. a. 0. S. 89 ohne nähere Bezeich- 
nung aus dem Bonner Museum aufführt? 

Andere Erwähnungen beruhen, wie ich glaube, auf falschen 
Lesarten. Wenn die Nachrichten S. 81 und Hüpsch 1. c. 
n. 47, bald in einer, bald in zwei Zeilen zitiren : LEG (oder L) 
V * VICTRIX • P • F, so konnte man schon aus dem Uebergehn 
Grotefcnds in Pauly's Realencycl. IV. S. 881 abnehmen, dass 
die Stempel nicht hierher gehören, sondern der leg. VI ; daher 
durfte Steiner II. Edit. 1306 und 1538 nicht sie der V zu- 
eignen wollen. 

Ob Rappenegger sich richtig eriunert, dass im J. 1807 
in Baden Stempel mit LEG V M aufgefunden seien, möchte 
ich bezweifeln ; übrig scheint keiner zu sein ; es wird heissen 
LEG IV M, wie am nämlichen Orte viele mit LEG IUI M 
gewonnen wurden. Steiner II. 861 ; Rappen. Aurel. Aquens. 
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1853. S. 34, Ebenso ist auf einem Aschaffenburger Frag- 
mentllltMA zu lesen statt Ulli A, vgl. v. Hefner röm. Bayern 
III. Edit. S. 29. 

Wenn Mommsen (inscript. Helv. 274) auf einem verstüm- 
melten Steine in Schieitheim bei Schaffhausen M * LEG V 
MACEDON scharfsinnig vcrmuthef, so passt dies doch wenig, 
da diese Zeile für die Legion nicht die rechte ist. 

Legio XX Valeria victrix. 

Eine legio XX wird schon im zweiten punischen Kriege 
erwähnt (Liv. XXVII. 14 und 38) und auch in den Bürger- 
kriegen wird einer Leg. XX gedacht (bell. Alexandr. 53). 

Unter Augustus Regierung finden wir sie zuerst in Uly— 
rien, wo sie unter Tiberius Anführung Genossin vieler Kämpfe 
war und durch manche Siege berühmt wurde (Tacit. ann. 
I. 42); ob sie damals schon den Beinamen Valeria victrix 
erhielt , kann bezweifelt werden , weil die zwei Inschriften, 
welche in diese Zeit fallen (Grut. 358, 2; 543, 1) kein Bei- 
wort haben. Nach der Schlacht im Teutoburger Wald kam 
sie nach Nied er- Germanien , und hatte im J. 14 ihr Winter- 
lager mit der legio I in Köln, wo sie ebenfalls au der schon 
erwähnten Empörung Theil nahm. Als Kaiser Claudius im 
J. 43 Britannien zu bekriegen beschloss, wurde die leg. XX 
mit andern dort hingesandt; und sie blieb jetzt beständig 
in Englaud. Sie nahm Theil am Siege gegen Boadicea im J. 62 
(ann. XIV. 31) und mag vielleicht damals die Beinamen er- 
halten haben. Nur im J. 70, wo Roscius Caelius ihr Legat 
war (Tac. hist. I. 60), begleiteten Vexillarii von ihr den Vi- 
tellius nach Italien (III. 22). Ihr Standquartir war in Eng- 
land Deva (Chester) u. s. w. An ihre Stelle in Nieder-Ger- 
manien kam die legio XV primigenia, welche damals Kaiser 
Claudius neu errichtete. 

Die Denkmäler, welche bisher von dieser Legion in 
Nieder-Germauien gefunden wurden, sind meist wieder ver- 
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loren, so gleich eine Ära, die einzige dieser Legion, die erste 
der bisher behandelten Legionen, ehemals gefunden in Hor- 
nau bei Roermonde : 

MARTI K HALAMARD || SACRVM || T • DOMIT ' VINDEX 
|| C ■ LEG XX VV || V • S ' L • M. HOpsch I. e5 t 3; 
de Wal. myth. sept. 134. Das Beiwort Halamard ist, so viel 
ich weiss, noch nicht erklftrt; HALEMARE wird von Gachet 
in einer Brüsseler Zeitschrift vertnuthet (vgl. de Wal. praef. 
p. IX). In v. 4 hat ed. pr. P, was Or. 2002 corrigirte. — 
Ich möchte diesen Stein nicht in die Zeit versetzen, wo die 
Legion in Nieder-Germanien war (9—43), sondern annehmen, 
dass der centurio in England stand, und erst nach dem Jahr 
62 zufällig herüber kam und dem Mars Halamard (ein britti- 
scher Name ?) damals das Denkmal setzte. 

Von den Grabsteinen der Legion ist nur einer vorhan- 
den, gefunden 1796 in Nymwegen und im Rathhause daselbst 
aufgestellt : 

L « CORNELIV • II Li F POLLICINN II MVT * VET ■ 
EX LEG II XX ANN L XV || H S B || PRIM ' CON . . . Janssen 
Bonner Jahrb. VII. S. 52; Leemans ibid. XIII. S. 199; die 
Inschrift ist stark retouchirt: v. 2 erkennt Letzterer ein A 
am Ende und so lese ich Pollia China, nicht Cinnatus, wie 
Steiuer 1418, oder Licinnius, wie Janssen. Wiewohl hier 
ein Veteran begraben liegt, sehe ich doch das Denkmal als 
einen Beweis eines Aufenthalts der Legion an diesem Orte 
an, weil in der Nähe auch viele Stempel derselben gefunden 
wurden. 

Die übrigen Grabsteine aus verschiedenen OTten sind 
nicht mehr vorhanden. Xanten: 

L • ANTONIVS • L • P ff PAß ■ QVAD RATOR || 
QVIBVS ET II ARMILLIS AD • T • I CA KS ARE BIS || 
LEG • XX. Hüpsch S. 34. 39; St. IL 1294. In v. 2 liegt 
ofFenbar ein Fehler, wie oft bei Hüpscü, der bis jetat der 
einzige ist , welcher die luschrift gesehfi ; Steiuer liest qui 
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donatus TORquibus, was weniger gefällt ; ich möchte ver- 
muthen: qui erat torquibus, so dass stand QV • ERl TOR ; 
v. 4: Steiner: a domino imperatore Caesare; ich erkläre: a 
divo (domino) Tiberio Caesare bis donatus, welches letzte 
Wort am Ende von v. 5 fehlt, wie v. 6 am Anfang Miles. 
Zu Neuss oder vielmehr Grimminghausen gefunden 1591 : 
M • SVLPICIVS U P • P • FAß • PAT | MIL LEG 
XX || ANNO XXXVII || STIP XVII «HS' EST. Grut. 
562, 9; Fiedler, thtiring. Ver. I. S. 11; St. II. 1256. Da 
dieEdit. pr. v. 2 T d. h. T hat, so ist wohl Patavium gemeint, 
das zur tribus Fabia gehört ; Steiner denkt an das cognomen 
Pacatus. 

In Köln gefunden 1632: 

C DECCIVS L F PAPULA TICINI || MILES LEG XX 
PEQVARIVS H ANNORVM • XXXV ST1PEND10 || RVM XVI 
HIC • S • EST. So Hüpsch 12, 37 nach Gelenius; anders 
theilt Steiner 1099 ab mit unbedeutenden Varianten. V. 2 
corrigirt St. specularius, was nicht nothwendig sein wird, da 
auch pequarius = pecuarius (wie pequnia Or. 745) einen Sinn 
zu geben scheint. 

Ziegel mit dem Stempel der Legion werden angeführt aus 

Bonn im Museum, Overb. Katal. 177 (wo aber der Stem- 
pel nicht verzeichnet ist). Aus 

Reck: L XX V V Janssen in den Bonner Jahrb. VII. S.61. 
Def Stempel in Rottenburg L XX Steiner II. 1653 wird der 
XXII gehören, welcher auch Mommsen ein Fragment in Lau- 
sanne (inscr. Helvet. 132) zuschreibt; der Stein in Genf (a. 
a. 0. 77) ist kein Beweis eines Aufenthalts der Legion. 

Legio XXI rapax. 

Ueber diese Legion kann ich hier um so kürzer sein, 
da sie fast allein von den Legionen des Niederrheins in 
neuerer Zeit eine ausführlichere Behandlung gefunden hat. 
Nachdem nämlich Urlichs in diesen Jahrb. IX. S. 136 ff. die 
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Geschichte derselben kurz gesammelt, und ich in meinem 
Programm dieselbe als eine der oberrheinischen Legionen 
mitbehandelt , widmete ihr Meyer in Zürich eine eigene Mo- 
nographie: Geschichte der XI. u. XXI. legio (Mittheilung der 
antiquarischen Gesellschaft in Zürich 1853), welche Abhandlung 
ich eiuer kurzen Betrachtung in diesen Jahrb. XXII. S. 109 ff. 
unterzog. Indem wir hierauf verweisen, müssen wir doch 
der Vollständigkeit wegen hier das Nöthige wiederholen. 

Die leg. XXI, welche bei Casar (b. Alex. 53) vorkommt, 
scheint wahrend der Bürgerkriege, oder da Augustus das 
Militärwesen ordnete, eingegangen zu sein. Als Letzterer 
nach der Schlacht im Teutoburger Walde 9. p. Ch. neue 
Heere aushob, bildete er aus dem niedern Volke in Rom die 
leg. XXI, und schickte sie nach Unter - Germanien , wo sie 
fünf Jahre darauf beim Tode August's die Hauptursache der 
Empörung war; nur mit Mühe brachte sie Germanicus zur 
Ordnung zurück. Sie nahm an dessen Feldzügen Theil (Tac. 
ann. I. 64; II. 16) und verblieb dann am Unterrhein. Im 
Jahre 70 finden wir sie am Oberrhein, und jetzt entsteht die 
Frage, wann verliess sie Germania inferior? Die Ansicht 
der Gelehrten hierüber ist verschieden, da die Frage nicht 
leicht bis zur Gewissheit entschieden werden kann. Meyer 
und Urlichs glauben, dass, als wegen der Eroberung Britan- 
niens manche Dislokationen der rheinischen Legionen um das 
Jahr 43 stattfanden, damals die XXI. des Niederrheins mit 
der XVI. des Oberrheins ihr Quartier (Xanten , Mainz, Win- 
disch) vertauscht habe. Da aber von der XVI. Legion am 
Unterrhein äusserst wenig Denkmäler sich erhalten haben, 
glauben wir nicht, dass dieselbe sich dort 27 Jahre — sie 
verliess Germanien nach dem Jahr 70 — sondern nur eine 
kurze Zeit aufgehalten hat; wir meinen also, die beiden Le- 
gionen hätten erst nach dem Jahre 60 aus uns unbekannten 
Ursachen ihre Quartiere gewechselt ; jedoch kam sie statt 
nach Mainz, wo die XVI. gelegen zu haben scheint, nach 
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Vindonissa, wo wir sie bei den Unruhen nach Nero's Tod 
antreffen. Da ihre weitere Geschichte nicht hierher, sondern 
nach Ober- Germanien gehört, bemerken wir nur, dass, da 
sie nach dem J. 71 bei den Schriftstellern nicht mehr er- 
wähnt wird, die Ansichten über die Zeit ihres Untergangs 
ebenfalls abweichen ; wahrscheinlich ist 6ie jene Legion» welche 
mit ihrem Legaten im Kampfe gegen die Sarmaten zu Grunde 
ging etwa um das J. 90 (Suet. Dom. 6; Eutrop. VII. 15). 

Die Legion hatte den Beinamen rapax, d. h. nicht die 
räuberische, sondern die reissende, die Alles mit unwider- 
stehlicher Kraft mit sich fortreisst, wie denn Tacit» (hlst» 
II. 43), wo er sie zuerst mit diesem Beiwort benennt, sie zu- 
gleich vetere gloria insiguis beisst : sie wird also dies Ehren- 
wort in den Kriegen des Germanicus erhalten haben, wie sie 
denn im J. 70 den Kern (robur) der oberrheinischen Trup- 
pen bildete. 

Die Inschriften, Welche am Niederrhein von der leg. XXI 
übrig sind, zeugen von einem langern Aufenthalt derselben ; 
tie haben keine Jahreszahl, fallen aber alle in die Zeit ihres 
Aufenthalts zwischen 9 und 60 p. Ch.; es sind ante, eippi, 
laterculi. 

Der arae sind nur drei bekannt : 
aus Brohl, nun im Museum von Bonn: 
HERCVLI SAXA || NO L LICIN1VS || PESTV 3 LEG 
XXI I . APET MILITES II LEG EIVSDEM || V • S • L. Overb. 
a. a. 0. N. 80; Meyer a. a. 0. 8- 

In der Stiftskirche in Bonn schon vor einigen Jahrhun- 
derten aufgestellt, von da nach Blankenheim gebracht und 
verloren : 

L • CORNELIVS I! V KHAN VS MILES || LEG XXI RAP 
|| MERCVRIO || V • S • L • M. Grut. 51, 5 ; Meyer 10. 

Zu Andernach, wie es scheint, im Anfange dieses Jahr- 
hunderts gefunden, und jetzt im Grossherzogl. Museum in 
Darmstadt aufgestellt: 
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I - 0 • M • SAC 0 L • PAPIVS FOR II TVNATVS ' 3 II 
LEG XXI RAP || ET VEXILLARI || LEG EIVSDEM. Hüpsch 
I. S. 13; Wal Hut, Sammlungen im Grossh. Mus. etc. S. 32; 
Meyer 15. 

Der cippi sind vier bekannt. 

Iu Bonn 1815 gefunden (ob er im dortigen Museum ist, 
wie St. 11.1021 angibt, bezweifle ich, da ich ibn in Overbecks 
Katalog nicht finde): 

C ' ATlÜVS • <£ • P || CAMIL* * AIG ' ML || LEG XXP 

RAP • AN • || XL Sb • IX H • EX • T • F ' C. ürlichs 
Jahrb. IX. S. 132; Meyer 9. Die Inschrift ist klar, nur in 
v. 1 löst ürlichs 1 ) und nach ihm Steiner das siglum QC auf 
in Quintus Cai filius, während Meyer einfach Q • oder C ' F 
erklärt; wir lesen Quinto filius, so dass Atilius kein cognomen 
hat; er war aus Augusta Vagiennorum (Vico) in Ligurien. 
Zu Köln, im Museum daselbst: 

II . . ANI • V . . ECVN || DOM • \ ERCEL|| 

. . IG • ET VETER • LEG || XXI RAP • H - E ' P ' C 




Schannat I, p. 543 c. fig. ; Meyer 7. In v. 1 fehlt praenomen, 
nomen und patris praenomen v. 2 heisst Aniensis, Verecundus 
wie schon Grotefend, Alterth. Z. 1836 S. 912 und auch St. II. 
I59r und Meyer annehmen, dagegen Zell 1009 folgte Lersch 
1.31, der ohne Lücke oben Anius Regulus las, später aber II. 
72 (Anm.) Grotefend folgte. Vercellae (Vercelli) in Gall. 
transpadana gehörte zur trib. Aniensis; der Soldat war früher 



1) Wenn in den Jahrb. a. a. 0. augegeben wird, dass selbst das 
nomen Quinctius einfach mit Q bezeichnet werde, so scheint mir 
wenigstens die dort aogeführte Stelle Grut. 692, 3 es nicht zu 
beweisen, wo es heisst M • Q • AVITVS D. C • F etc.: M und 
U sind praenomina, wie auch der Vater zwei praenomina D. und 
G. hatte. 
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signifer und starb als Veteran. Das Monogramm heisst ossa 
hic sita sunt , indem das S doppelt zu nehmen ist ; Meyer 
übergeht es. 

Nur diese fünf Steine in Germ. inf. haben den Beinamen 
der Legio rapax, scheinen also etwas spater als die übri- 
gen, wo er fehlt, zu fallen ; was auch schon daraus hervor- 
gehen mag, weil sie weiter rheinaufwärts gefunden wurden, 
indem zu allererst die Legion in Xanten stand, wo auch der 
Beinamen fehlt: nämlich 

Zu Xanteu 1826 gefunden, in Houbens Antiquarium : 

L A h FILIVS H .... || L * VETT1VS 

LP- VOL || REGIWS • AQVILIF ' I! LEG ' XXI • NE- 
POTISVO || PRO • PIETATE • SVA II F * C Rück- 

seite A ' Houben , Denkmaler vou Cast. Vet. S. 65 c. fig. ; 
Meyer 5. Ob oben Etwas fehlt, ist nicht klar; nur St. 1193 
hat eine Lücke au der Inschrift bezeichnet. Die Erklärer 
nehmen hier zwei Grossväter an, die ihrem Enkel den Stein 
setzten; ich lese ganz einfach; Lucius A(ttilius? Lucii ?) Alius 
hic situs est ; Lucius Vettius u. s. w. Da der Vater gestor- 
ben oder abwesend war, setzte der Grossvater dem Enkel 
den Stein. 

ibid. 1750 gefunden (oder vielmehr bei dem nahen 
Birten) und im Kreuzgange der Domkirche zu Xanten ein- 
gemauert : 

POLLIA ■ CRES || CENS • FANO || FORTVNAE 

|| VETER • EX LEG • XXI || H • F • C Fiedler, Denk- 
mäler von Xanten S. 139 c. fig. ; Meyer 6. Fan um Fortu- 
nat* (Fano) in Umbrien gehört der trib. Pollia an ; v. 4 ist 
H • S • E ausgelassen, daher haben Manche früher den Grab- 
stein für eine ara gehalten ; vgl. Lersch III. 101 und Stei- 
ner 1288. 

Laterculi, die ältesten werden den Beinamen rapax 
nicht haben , also namentlich in Xanten , wie wir es auch 
finden ; die Steine, welche früher in Cleve waren, und nun 



Digitized by Google 



und deren Denkmäler daselbst. 



verloren scheinen, sollen von Xanten sein: sie zeigten nur 
die Buchstaben 

LEG XXI. 

Hüpsch I, S. 36; Meyer 19. Ob noch später in Xanten solche 
gefunden wurden , uud ob solche im Museum von Houben 
sind, folgt nicht nothwendig aus dessen Denkmälern S. 66, 
wo übrigens auch das Beiwort fehlt. 

Wenn Wagener, Handbuch der Alterthümer S. 187 be- 
merkt, dass am Schlossberge zu Cleve Ziegel mit leg. XXXI 
gefunden wurden, so ist sicher dort XXI zu lesen. Sonst 
haben die laterculi das Beiwort. 

Aus Calcar, in dem Museum von Utrecht: 

LEG XX PR , d. i. nach Grotefends Emendalion LEG 
XXI ' R (Steiner 1337 will P = prima nehmen). Wenn nicht 
die Inschrift vom sehr sorgfältigen Janssen (Jahrb. IX. S.38) 
herrühre ; sie erregte mir einigen Verdacht, auch weil so weit 
unten am Rhein die legio immer ohne Epithet. vorkommt, 
oder ich dächte an eine andere Legion. 

Zu Bonn im Museum, in vielen Exemplaren: »die Buch- 
staben bald vertieft eingedrückt, bald innerhalb der vertieften 
Fläche erhaben, bald in grader Zeile, bald in einem Kreise 
umlaufend". Overbeck, Katalog des Bonner Mus. S. 86. Es 
ist schade, dass diese verschiedenen Formen u. s. w. noch 
nicht näher bekannt sind ; folgende sind bisher veröffentlicht : 

LEG XXI RAP. Dorow I. S. 36 ; Meyer 19. 

LEG XXI RP. ibid. 

L • XXI • KP. Abbildung bei Meyer Taf. II. 

. . CXX • RP, d. i. RAP. Lersch, Centrai-Mus. II. 63. 

Die Denkmäler in Ober-Germanien, wo namentlich die 
laterculi weithin verbreitet sind , siehe bei Meyer, S. 128 ff. 
und 150 f. 
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Die vier Legionen I. V. XX und XXI l ) blieben also 
nach unserer Darstellung nur bis zum Jahre 43 in Nieder- 
gerinanien ; als damals die XX nach England zog, rückte 
die Leg. XV ein. 

Legio XV primigenia. 

Von ihr ist nur sehr wenig bekannt: es scheint, dass 
sie wie die XXII primigenia vom Kaiser Claudius errichtet 
wurde, als wegen der Eroberungen in England die Streit- 
kräfte vermehrt werden mussten. Sie kam damals nach 
Nieder -Germanien. Im Jahre 70 erklärte sie sich für Vi- 
tellius und ein Theil von ihr begleitete ihn nach Italien, wo 
es ihr ähnlich ging wie der Legio V Mac. Auch in Ger- 
manien hatte sie beim Aufstand des Civilis gleiches Schick- 
sal mit derselben; doch scheint sie nicht, wie Borghesi meint, 
damals untergegangen zu sein , sondern sie bestand noch in 
ihrem alten Quartier bis auf Trajan, welcher die beiden Le- 
giones XV primigenia und Apollinaris , welche letztere bald 
in Pannonien, bald in Syrien stand, zu einer wieder vereinigt 
zu haben scheint, worauf die Legio XXX Ulpia in Nieder - 
Germanien einzog. 

Die Legion scheint in Bonn längere Zeit gestanden zu 
haben, da sich hier im Jahre 1755 zwei Grabsteine vorfan- 
den, die noch im Museum sind : 

Q • PElLVS • QP • $EJ || SECVNDVS • DOM || MEDiO 
IVlLES ' LEG || XV PRIM ' ANN XXV II STIP • V • H ■ EX • 
T * P • C. Vgl. die Abbildung bei Dorow Taf. XX und die 
Beschreibung bei Lersch Centr. Mus. II. 41. Mailand gehörte 
zur trib. Oufentina ; hier fehlt wie manchmal das V. 

L • PIPERACIVS HL- P • STELL • OPTA IT TVS 
DOMO TA II VRINVS • MIL II LEG XV PRIM II ANN XXII 
STIP IV II H • EX T P C. Abbildung bei Simon Taf. IV; 

1) Eine schöne Inschrift eines Tribuni vexillarioritm dieser vier 
Legionen siehe Mur. 760, 0 : sie fällt in jene Zeit. 
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Stein. II. 1017. Turin gehörte zur trib. Stellatina. Jetzt ist 
der grössere Theil der Inschrift nicht mehr lesbar; vgl. 
Overbeck, Katal. 84; vgl. jetzt Henzen inscr. lat. III. 6678 sq. 

Laterculi sind bis jetzt an vielen Orten gefunden wor- 
den, alle ohne den Beinamen mit denselben Buchstaben: 

LEG XV 

1) in Reck, nun in der Sammlung des H. Guyot zu Nym- 
wegen, Janssen in diesen Jahrb. VII. 61. 

2) in Cleve; Mus. von Hüpsch, I. p. 36; am Schlossberg 
gefunden nach Wagener a. a. 0. S. 187. 

3) in Xanten; Nachrichten a. a. 0. S. 81; Houb. Antiq. 
S. 66 hat die Bezeichnung L * XV, es wird aber LEG 
XV heissen sollen, wie aus Fiedler, röm. Denkm. in 
Xanten S. 184 hervorgeht , und wie auch auf Tafel 
XLV steht. Wenn bei einigen am Ende ein Bruch ist, 
möchte ich sie doch nicht der leg. XVI vindiciren. 

4) in Crefelti und jetzt in der Bürgerschule in Aachen; 
Lersch Centr. Mus. III. 84. 

5) in Köln im Museum. Lersch a. a. 0. I. 60. 

6) in Bonn und im Museum daselbst; Lersch a.a.O. 11,62; 
Dorow I. 36 ; Overbeck, Katalog, führt keinen an. 

Die Ziegel in Neuss, worauf nach LEG XV ein Bruch 
ist, werden zur XVI legio gehören; briefl. Mittheil, des H. 
Dr. Rein in Crefeld. 



Die Legio I. V. XV und XXI lagen also vom Jahre 43 
bis 63 in Nieder-Germanien, um die letztere Zeit vertausch- 
ten ihre Quartiere die XXI und XVI. 

Legio XVI. 

Bei August s Tod stand die legio XVI, deren kaum vor- 
her gedacht wird, in Germania superior und scheint in Mainz 
ihr Quartier gehabt zu haben, indem hier viele eippi dersel- 
ben bekannt sind (vgl. Lehne 198 ff. Zeitsch. des Alt« V. I. 
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39; einer in Worms Lehne 208). Im Jahre 70 finden wir 
sie in Unter-Germanien, und weil hier nur sehr wenige Denk- 
mäler von ihr sind, nehmen wir, wie schon gesagt, an, dass 
sie etwa um das Jahr 63 mit der legio XX die Station ver- 
tauscht habe. Bei dem Aufstand damals zog ein Theil der 
Legion, wie schon von andern erzählt ist, mit nach Italien, 
wo er nach der Niederlage bei Cremona aufgelöst wurde. 
Der andere Theil lag in Neuss (Tac. tust. IV. 26) ; da er aber 
an der Empörung der Bataver eine Zeit lang Theil nahm, 
so ist sie, wie es scheint, von Vespasian ganz aufgehoben 
worden, oder vielmehr die legio XVI führt von jetzt an den 
Beinamen Flavia , was eine Umbildung oder gänzliche Er- 
neuerung durch einen der Flavischen Kaiser, wir nehmen 
Vespasian an, andeutet ; sie scheint damals nach Syrien ge- 
kommen zu sein, wo sie wenigstens Cassius (LV. 24 vergl. 
Grotefend Alterth. Z. 1840. S.661) anführt; nach Deutschland 
kehrte sie nicht wieder zurück. 

Die Legion scheint ursprünglich keinen Beinamen ge- 
habt zu haben ; wenigstens führen die Steine am Rheine 
keinen (Gallica heisst sie einmal bei Kellermann, Vigil. 301, 
welche Inschrift in die frühere Zeit, wo sie in Germanien war, 
fallen wird). 

Wie schon bemerkt, gibt es nur wenige Denkmäler die- 
ser Legion in Nieder-Germanien ; eine ara, ein cippus und 
ein Paar laterculi. 

Die ara wurde 1846 in Brühl gefunden und befindet 
sich im Besitz des Hrn. Dr. JWarquard daselbst: 

I • 0 - M II ET SAXSANO II L • IVLIVS ■ CLASSI II 
. VS . . . LEG XVI II ET ■ VEXILLARl. Vgl. Urlichs in 
diesen Jahrb. X. S.107; St. II. 1196; Henzen a. a. 0. 5657. 
V. 2 supplire Herculi, denn dieser führte den Beinamen Saxanus. 

Der cippus wurde 1591 in Grimmlinghauscu bei Neuss 
gefunden und steht jetzt im Brunnenhause zu Cleve: 

C • CORNELIV II C • F ' FAB • LONGIN || VS ' HE- 
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RACLA E || LEG XVI STIP XX II VIXIT AN • L • fl H • 
S • E. Vgl. Schneider in diesen Jahrb. VII. S. 77; Steiner 
II. 125 4. Nach Grotefend, AUerth. Z. 1836 S. 931 gehört 
Heraclea in Lucania (j. Policoro) zur trib. Fabia. 

Die latercuH haben den einfachen Stempel 

LEG • XVI. 
Bekannt sind solche bis jetzt aus 

Neuss ; Lerscb, Centr. Mus. III. 190 ; Fiedler, römische 
Denkmäler aus Xanten S. 185; und oben bei leg. XV. 

Voorburg b. Leiden ; Janssen, Mus. p. 125 ; Stein. II. 1478. 



Hiermit haben wir die Geschichte der Legionen des Nie. 
derrheins bis zum Regierungsantritt des Kaisers Vespasian 
fortgeführt; keine andere Legion lag während dieser Zeit 
daselbst, wie denn keine Inschrift, worauf einer Legion Er- 
wähnung geschieht, in jene frühere Zeit gehört. Die folgenden 
Jahrhunderte , worin weniger Stationswechsel stattgefunden 
zu haben scheint, werden wir in einer Fortsetzung besprechen. 

Mainz, Dec. 1856. 

Klein. 



■ 
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10. iiömifdjf Älter tljümer, im Strombette oea ftfyrmo flffunofn. 

(Dazu die Abbildungen auf Taf. I, I| ; III und IV). 

Wenn auch der Fund, über welchen ich in den folgen- 
den Blättern einen genauem Bericht zu erstatten übernom- 
men habe, in Beziehung auf die zu Tage geförderten Gegen- 
stände gerade krin glänzender genannt werden kann, so 
möchte er doch durch die Fundstätte selbst so wie durch die 
bei der Auffindung obwaltenden Umstände die Aufmerksam- 
keit der AltertJtumsfreuode in hohem Grade verdienen. Seit 
dem Jahre 1855 hat die städtische Verwaltung von Bonn den 
Bau eines Rheinwcrftes von c. 70 Fuss Breite längs der dem 
Strom zugekehrten Seite, von dem Rheineck an bis zur un- 
teren Fährgasse, in Angriff genommen, wobei man sich zur 
Gewinnung des nöthigen Kieses der Baggergeräthe bediente. 
Da das verflossene Jahr wegen des lange anhaltenden ge- 
ringen Wasserslandes für diese Arbeiten besonders günstig 
war, so gelang es, trotz mancherlei Hindernissen, mit 4 Bag- 
germaschinen, welche täglich durchschnittlich 45 Schachtru- 
then Ries liefern, das Werk so weit zu fördern, dass gegen- 
wärtig schon drei Fünftel der ganzen Quantität Kies ange- 
schüttet sind, und nach dem Verwaltungs-Berichtc des Hrn. 
Bürgermeisters Kaufmann v. 28. Nov. 1856, das noch Feh- 
lende in 5 Monaten beschafft werden kann. 

Das Strombett des Rheins, welches bei Bonn 1440 rh. F. 
breit ist 1 ), hat in der ganzen Länge der Werffanlagc einen 

1) Hundesliagen, die Stadt und Universität Bonn, 8. 14. 



Digitized by 



Römische Atlerlhümer, im Strombette d. Rheins gefunden. 99 

ungleichen Boden, welcher hauptsächlich von einer durchlau- 
fenden Kiesbank von betrachtlicher Mächtigkeit hervorgebracht 
wird. Stellenweise ist der Boden weich uud schlammig, ent- 
hält sehr viel Wasser und bleibt desshalb schwer im Eimer. 
An anderen Stellen dagegen stecken schwere Basaltsteine im 
Kiese, welche das Baggern nicht wenig erschweren. Ein an- 
deres Hiuderniss endlich , welches nicht vou der Natur her- 
rührt, bilden Beste von runden Eichenpfählen, welche am 
untern Eude mit eiserneu, durch Schrauben festgeklammer- 
ten Schuhen versehen und meist 4-b' tief in den Grund 
eingerammt sind. Sie stehen etwa 20' vom Ufer des neuen 
Werftes entfernt, dem Strom entlaug, im Zickzack, und zwar 
in ungleichen Abstanden von 4-20'. Etwa 20 Stück dieser 
an der Oberfläche zum Theil vermoderten, runden Pfahlstümpfe 
von 8 Z bis 1 F. 0. wurden im vorigen Jahre mit grosser 
Mühe und nicht ohne Beschädigung der Maschinen ausgeho- 
ben. Zu Anfang dieses Jahres wurde diese Arbeit bei dem 
ausserordentlich niedrigen Wasserstande des Rheins mit Er- 
folg fortgesetzt , wodurch aufs Neue 12—15 solcher Pfahl- 
reste zu Tage gefördert wurden. Der grösste hat im Durch- 
messer 1 F. und ist 12 F. laug; das mit Eisen beschlagene 
Ende ist ganz mit Kies und Rollsteiuen zu einem Conglome- 
rate verwachsen. Das Holz an diesen Pfählen ist fast durch« 
weg schwarz, und wahrend es im Strome hart ist, erweicht 
es an der atmosphärischen Luft, so dass sich einzelne Fasern 
leicht ablöseu. Verbrannt giebt es, dem Torfe gleich, ein 
langsam verkohlendes Feuer. 

In diesem bisher selbst den Schiffern kaum bekannten 
Pfahlwerke könnten diejenigen Altertumsforscher, welche 
Bonn als den Ort ansehen, wo Julius Cäsar, um die Sigam- 
brer zu züchtigen, die erste Brücke über den Rhein schlug, 
Ueberreste dieses Römerbaus zu finden leicht versucht wer- 
den. Jedoch scheint es mir misslich, auf so schwache und 
morsche Grundlagen eine überhaupt uocli sehr in Frage ge- 
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stellte Begebenheit stützen zu wollen. Wissen wir doch, w ie 
bereits seit dem Ende des 13. Jahrh. der Rhein durch den 
Eigennutz der anwohnenden weltlichen und geistlichen Für- 
sten mit Zöllen belegt und zu dem Zwecke da, wo sich, wie 
zu Bonn, Zollstätten befanden, gesperrt wurde; einer solchen 
Sperrung könnte auch unser Pfahlwerk seinen Ursprung 
verdanken. Indessen ist es nicht einmal nttthig, so weit in 
die Vorzeit hinaufzusteigen, um eine ausreichende Erklärung 
seiner Entstehung aufzufinden. Auf einem Situationsplane der 
Stadt und Vestc Bonn vom J. 1702, von dem eine neu ge- 
fertigte Copie auf dem hiesigen Rathhause aufgehängt ist, 
erblickt man in der Nähe des alten, von dem jetzigen, wei- 
ter oben liegenden Thore etwa 100' entfernten Rheiuthore, 
unweit des Ufers, im Strome eine Verzäunung oder Verpfah- 
lung angedeutet, welche wahrscheinlich den Zweck hatte, in 
Kriegszeiten die wichtigste Pforte der Stadt vor einer plötz- 
lichen Landung und Ueberrumpclung von Seiten des Feindes 
zu schützen. 

Bei dem Ausschütten des Kieses stiessen die Arbeiter 
zuerst im Laufe des Sommers 1856, als sie mit den Bagger- 
arbeiten im Strome bis zu der dem Metternicherhofe, dem 
Bloch'schen Sommerhause und dem Manschen Garten ge- 
genüber liegenden , mit weichem Schlamme bedeckten Stelle 
gekommen waren, auf Gegenstände des römischen Alterthums, 
namentlich auf Bronzemünzcn , die wegen ihres merkwürdi- 
gen Metallglanzes in die Augen fallen mussten, während sie 
bis heran weiter oben von dieser Stelle ausser mehreren Ka- 
nonenkugeln, darunter eine sehr schwere und eine in der Mitte 
ganz durchlöcherte, und Granatstückeu , die wahrscheinlich 
von dem furchtbaren Bombardement der Stadt im Jahre 1703, 
welches der berühmte holländische General Coehorn leitete, 
herrühren, nichts von besonderer Bedeutung gefunden hatten. 
Die erste römische Münze, welche mir zu Gesicht kam, war 
ein C. Caesar Aug. Germanien*. Pon. m . tr. pot. , mit Vesta 
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auf dem Revers, von vortrefflicher Erhaltung; dieselbe be- 
findet sich nebst 3 anderen, gleich gut erhaltenen Münzen im 
Besitze des Aufsehers der Baggerarbeiten , Hrn. Kaufmann 
Lecrenier. Doch erst im Anfange des September, als ich von 
weitereu Münzfunden hörte, schenkte ich der Sache grössere 
Aufmerksamkeit und traf mit einem der tüchtigsten Bagger- 
arbeiter die Verabrrduug, alles was sie von Alterthümcrn 
finden würden, mir zu überbringen und gegen angemessene 
Vergütung des Werthes zu überlassen. Leider erfuhr ich 
jetzt, dass bereits früher manches nicht Uninteressante von 
Münzen, Bronzegerathen und Terracotten zum Vorschein ge- 
kommen war , was die Arbeiter unter sich vertheilt und so- 
fort verkauft oder verschleudert hatten. Jedoch sind die Ge- 
genstände, welche von da an aus dem Strombett hervorkamen, 
mit Ausnahme der schönsten Münzen, die ihres Goldglanzes 
wegen bald Liebhaber fauden uud zum Theil für hohe 
Preise verkauft wurden, zum grossen Theil in meinen Be- 
sitz gelangt, und erscheinen immerhin beachtenswert genug, 
um näher beschrieben zu werden. 

Ausser den Münzen, welche sUinintlich von Bronze oder 
Kupfer sind, begreift der Fund besonders mancherlei kleiucre 
Gegenstände des häuslichen und Kriegslebens 
von Bronze, ausserdem eine Anzahl von Terracotten, 
ein Bruchstück von Thon -mit bildlicher Darstel- 
lung, eine Statuette von Blei, eine w eibliche Fluss- 
gottheit vorstellend, endlich eine wohlerhalteue römische 
S ch wert kl inge. 

A. Münzen. 

■ 

• . * • 

Die von mir theils erworbenen, theils eingesehenen uud 
untersuchten Münzeu gehören der Kaiserzeit von Augustus bis 
Marc Aurel an ; nur eine einzige von Kleincrz ist von Coustanliu 
d. Gr. Fast sämmtliche Müuzen sind Mittclerz ; nur fünf, welche 
besonders hervorgehoben werden sollen, gehören zum Grusserz. 
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Von August us wurden 3 sogenannte Ti in mvil ahn Un- 
zen oder Monetäre , gefunden ; darunter der von Mionnet *) 
als selten bezeiebnete Monetär in Grosserz, mit der Inschrift 
auf Augustus: OB ' CIVIS ' SERVATOS theils innerhalb, 
Iheils unterhalb eines Lorbeerkranzes, von einem Palmzw eig 
umgeben; auf dem Avers steht um das S * C der Name des 
Mflozmeisters [C. GALLVS ' C. Fj LVPERCVS " III VIR * 
A • A • A • F • FL, d. h. Caius Gallus, Cai filius, Lnpercus 
tiiumvir auri argenti aeris feriundi flandi. Die beiden ande- 
ren in Mittelerz tragen auf dem Avers das Bild des Augu- 
stus mit der Legende Caes. [Augustus] tribunic. polest, auf 
dem Reverse: C • ASIMVS • GALLVS ■ III VIR • A • A • 
A • F • F. Die 41c von Bronze ist ein DIVVS AVGVSTVS ' 
PATER, auf dem Rev. ein Altar, darunter PROVIDENTIA. 

Von Tiber ins 2 Bronzemtinzen : Ti. Caesar. Augusti 
f. imperator ; Rev. ein Altar mit ROM ET AVG. 

Dem Caius Caligula gehören 6 Kupfermünzen an, 
meist mit C. Caesar. Aug. Germanictis pon. m. tr. pot., auf 
dem Rev. thront eine Vesta, mit S * C. 

Von German icus, dem Sohne des Tihcrius 1 Ex. mit 
Germanictis Caesar. Ti. August, f. divi Aug. u. Rev. C. Cae- 
sar. Aug. Germanicus pon. m. tr. pot 

Von den Sühnen des Germanicus, Nero und Dr usus, 
3 Ex. mit Nero et Drusus Caesares, Rev. C * Caesar. Aug. 
Germauicus pon. m. tr. pot. 

Von Claudius 1 Ex. mit Tl. CLAVDIVS. CAESAR. 
AVG. P. M. TR. P. IMP., Rev. die schreitende Pallas, mit S. C. 

Von Nero eine von Mionnet a.a.O. S.91 als -ziemlich 
selten bezeichnete, wolilerhaltene M. in Grosserz (in meinem 
Besitz): mit NERO • C LAY!) • CAESAR AVG ' GERM TR. 
P ' IMP * [P • P] , auf dem Rev. ein grosser Triumphbogen; 
oben eine Quadriga mit einer darauf stehenden Figur, wahr- 



1) Knie fr <?e mcdftittefl Routafnes i>. Sl. 



Digitized by Google 



im Strombette des Rheins gefunden. 108 



sc Jirhilich den Kaiser Nero selbst vorstellend ; zu beiden Sei« 
len des mittlem Theils die Victoria mit anderen kleineren 
Bildeben, unten zur Linken eine mit Schild und Lanze ge- 
wappnete nackte Figur, welche für den Mars gehalten wer- 
den darf. Ober dem Eingang des Bogens häugt ein Sieges- 
kranz. Wohl mit Recht bezieht man dieses Bildwerk auf die 
Triumphbogen und Statuen, welche nach dem Zeugnisse des 
Tacitus ') dem Nero in Folge der von Corbulo in Parthien 
erfochteuen Siege von dem unterwürfigen Senate decretirt 
und | wie es scheint , auf dem Capitolium errichtet wurden. 
Mürel Ii 3 ) führt von dieser Münze 4 verschiedene Averse und 
nicht weniger als 6 Varietäten des Reverses an. Auf dem 
von ihm Tab. IX, 13 abgebildeten Triumphbogen fehlt die auf 
dem Viergespanne stehende Figur. — Ausserdem noch 6—7 
Ex. meist mit Imp. Nero. Caesar. Aug. P. Max. tr. p. p. p. 
Rev. die fliegende Victoria, einen Schild tragend, mit S ■ P • Q * R. 

Von Münzen des Vespasianus mindestens 8 Ex., 2 
davon mit einem Altar uud Providentia auf dem Rev. ; eine 
besonders schön erhaltene Münze (im Besitze des Hrn. Le- 
crenicr) zeigt auf der Rückseite einen auffliegenden Adler, 
welcher die Erdkugel in den Klauen hält. 

Am zahlreichsten ist Domitianus vertreten; von ihm 
sind wohl 10 Ex. gefunden worden , darunter 2 ausnehmend 
schöne von Bronze, mit: Imp. Caes. Domit Aug. Cos. XIII. 
Cons. Per. P. P., Rev. : Fortunae Augusti, mit dem Bilde der 
Fortuna. 

Von Titus 1 Ex. in Grosserz; um den Kopf ist aber 



1) Tac. Aon. XIII. I. 1. Ob haec consalutatus irnperalor Kero — 
stafuaeque et arcus et continui consulatus prineipi — decernuntur. 
Ibid. 1. XV, 19. At Romae tropaea de Parthis arcusque med'to 
CapUolini montis sistebantur. 

2) Thesaur. Morellian. T. II. Cominentar. in XII. priores impernU. 
Hornau. (Atmr. 1742) p. 06. 
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mir noch zu lesen IMP • PONT; auf dem Rev. eine Figur mit 
Fackel (Diana?). * 

Von Trajanus etwa 5 Bx., wovon eins d. Rev. fr. 
pot. cos. III trägt; 2 Münzen in Grosserz, die eine mit: Imp. 
Caes. Nervae. Traiano. Aug. Germ. Dac. P. M. fr. p. Cos. V. 
P. P-, Rev. : die trauernde Dacia, an einer Trophäe atif Schil- 
den sitzend; die andere mit: Imp. Caes. Ner. Traiano 
optimo Aug. Ger. Dac. p. m. tr. p. cos • VI. p. p. auf dem 
Kev.:Senaluspopulusque Romanus mit der Victoria undS.C 

Von Hadrian us ist mir keine Münze vorgekommen, 
jedoch eine wohl erhaltene in Miftelerz von seiner Gemahlin 
Sabina, mit Sabina. Augusta. Hadriani. Aug. P. P., Rev : 
lunoni reginae. S. C. 

Von AntoninusPius ist, so viel ich weiss, nur 1 im 
Ganzen gut erhaltenes Exemplar in Grosserz gefunden wor- 
den, mit Antoninus. Aug. Pius. P. P. Rev. : tr. pot. cos. II. 

Endlich von der jüngern Faustina, der Gemahlin 
Marc Aurel'*, eine zwar etwas abgescheuerte, aber goldähn- 
lich glänzende Consecrationsmünze in Grosserz: Diva Fau- 
stina Pia. Rev. : Sideribus. recepta. 

Die Summe der aufgezahlten und beschriebenen Mün- 
zen betragt 50; dazu kommen noch etwa 20—25, welehe 
vom Riese so abgeschliffen waren , dass die Legende nicht 
gelesen werden konnte. Bringt man nun noch eine nicht un- 
beträchtliche Zahl von Münzen, welche die Arbeiter an un- 
bekannte Personen verkauften oder zu Ringen einschmelzen 
Hessen, mit in Anschlag, so mag die Gesammtzahl derselben 
reichlich 100 Stück ausmachen. 

B. Gegenstande von Bronze. 
Die Bronzesachen fanden sich ebenfalls an der oben be- 
zeichneten Stelle des Strombettes ungefähr 3 F. tief in schlam- 
migem Boden und zeichnet! sich, wie die Münzen, durch ih- 
ren Metallglauz aus. Es gehören hierhin : 1) vier ganz er- 
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haltene Fibulae, die noch ihre Federkraft besitzen; ausser- 
dem 5, an welchen die eherne Nadel fehlt. Da die Römer 
unsre Stecknadeln nicht kannten, so vertrat deren Stelle die 
Fibel, welche bald Gegenstand des Luxus wurde, indem mau 
sie mit edeln Steinen uud eingelegter Email verzierte und die 
manuichfaltigsteu Formen ersaun '). Die unsrigen stellen die 
zwei bekanntesten Formen dar: sie bestehen entweder aus 
einem halbkreisförmig gebogenen Stück Metall, mit fasetten- 
artigen Erhöhungen und allerlei Linien auf dem Rücken, und 
haben ein Scharnier, worin die Nadel sich bewegt: oder sie 
sind mehr länglich gebogen, und die Nadel erhalt ihre Fe- 
derkraft durch ihre eignen, oben angebrachten, künstlich ver- 
schlungenen Windungen (S. Taf. I. II. Fig. 1—7). 2) Ein herz- 
förmiges, oben durchbohrtes Plattchen, 1" 2'" hoch und eben 
so breit. 3) Ein ahnliches, mehr längliches, in der Mitte mit 
einer Buckel versehenes Plattchen, oben mit einem Krampen. 
4) Ein mehr rundes, oben mondförmig ausgehöhltes, ziemlich 
dickes Metallslück (auf Taf. I. II. fig. 8. 9. 10). 5) Ein Na- 
gel mit rundem , gehöhlten Kopfe und das dazu gehörige 
Blechgehause (Ebeud. Fig. IIa. b.). 6) Eine Eickel mit einem 
Stil versehen , dazu das passeude Gehäuse (Fig. 12 a. b.). 
7) Ein runder, platter Knopf mit einer Spitze zum Einschlagen 
(Fig. 13). 8) Zwei Fragmente von Schnallen (Fig. 11. 15). 
9) Eine Art Angel, oben und unten gebogen (Fig. 16). 10) Ein 
Doppelhakeu (Fig. 17). 11) Eine Klammer (Fig. 18). 12) Ein 



1) S. Fiedler, Houben's Rom. Antiquar. S. 50. Dorow, die Denk- 
miiler german. und römischer Zeit in der Rhein -Westnil. Prov. 
1 Bd. S. 29. Taf. XIII, n. I. 4 a. b., wo ganz ähnliche am Wi- 
chelshofe bei Bonn gefundene Fibeln abgebildet sind. Die grösste 
Zahl solcher Fibeln hat wohl das Römerfeld zu Dalheim im 
Grossberz. Luxemburg geliefert. S. den 8. Bericht des Prof. Na- 
raur inPublicat. de la Soc. deLuxemb. Annex \Sö5. XI, p.XCsq. 
PI. I, fig. 2?, 81, 33, 38, 10 u. 41. 



Digitized by Google 



103 



Römische Altcrthnmer , 



künstlich gedrehtes , io eine Eichel auslaufendes MetallsfUck 
(Fig. 19). 13) 4 Stücke von dünnem, zusammengebogenem 
Blech, die ohne Zweifel zur Ratideinfassung irgend eines Ge- 
genstandes dienten. 

Von grösserer Erheblichkeit, als die bisher aufgezähl- 
ten Gegenstände , ist 14) ein 5 Z. laiiger , 4 L. dicker, an 
dem einen Ende durchbohrter, an dem andern mit einem ab- 
gerundeten Knopfe versehener Gegenstand, welcher einem 
Klöppel zu vergleichen ist, wahrscheinlich aber als Riegel 
oder Balkennagel gedieut haben mag. (S. Kg. 20). 15) Ein 
4 L. dicker, nach unten mit 2 Reihen schwarzen, wellenför- 
migen Linien verzierter Ring, dessen OeiTuung 1 Z. betragt 
(Fig. 21). Sowohl Fig. 14 als 15 sind gegossen, wie man schon 
an der grobkörnigen Oberfläche bemerken kann. 

16) Zwei stilettartige, oben mit einer platten Krümmung 
versehene Instrumente (Fig. 22 und 23). 17) Ein 7 Z. lan- 
ges, plattes Instrument, oben mit einer abgebrochenen, jetzt 
noch 4 L. breiten Biegung, und unten gekrümmt, so dass es 
aufgehängt werden konnte (Fig. 24). 18) Zwei Löffelcheu, 
eins flachrund, etwa 7. L. im Durchmesser, 4% Z. lang, mit 
zugespitztem Stile, das andere länglich, mit dicker auslaufen- 
dem Stile (Fig. 25 u. 26). 19) Ein rundes, geripptes, in eiue 
V/ 2 Z. lange, 2V 2 L». breite Biegung auslaufendes Instru- 
ment (Fig. 27). 20) Eine 5 Z. lange Nadel , woran sich 
das Oehr noch befand, aber durch Biegen abgebrochen ist 
(Fig. 28). 

Fragen wir nach dem Gebrauche dieser aufTaf. I.II. Fig. 
22—27 dargestellten Gebilde, so sind wir geneigt, dieselben 
grösstenteils für chirurgische Instrumente zu er- 
klären. So scheinen Fig. 22 und 23 zum Sondiren und Rei- 
nigen von Wunden, Fig. 24 dazu gedient zu haben, um aus 
enghalsigen Gefässen Salbe, Fig. 26 um Flüssigkeiten u.s. w. 
herauszulangeu; Fig. 27 mag zum Untersuchen von tiefern 
Wunden gebraucht worden sein. Aehnlichc Gebilde haben 
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Dorow ') und Urlicbs 3 ) für chirurgische Werkzeuge angesehen. 
Was aber dieser Vermulhung eiueu hoheu Grad von Wahr- 
scheinlichkeit verleiht, ist ein kürzlich in Köln vorgekom- 
mener Gruberfund, bei welchem unter Anderm ein förmliches 
Besteck aus Kupferblech sich befand, weiches ausser einem 
Instruinente zum Sireichen von Salben, einer sog. spafula 1 ), 
eine Nadel und eine Art Lanzette enthielt, der im Rhein ge- 
fundenen sehr ahnlich. Zur Vergleichung haben wir die 
letztere, so wie das zuerst genannte. Instrument auf Tat. III. 
Fig. 1 und 2 abbilden lassen «). 



1) Römische Alterthümer um und in Neuwied. 8. 77. Taf. XVIII. 
Fig. 15. 10. 

2) In diesen Jahrbb. XIV, 83 ff. 'Römische Arzneikfistchen', da/.u 
Tnf. 1, 0-10. 

3) Vgl. dies. Jahrbb. VII, G9. und IX, 33. 

1) Da dieser Fund, welchen Hr. Attenkirchen erworben und mir 
mit freundlicher Zuvorkommenheit zur Benutzung übersnndt haf, 
jedenfalls für das Arzneiwesen der Römer von grossem Interesse 
sein möchte, so erwähnen wir noch, dass in dem Steinsarge, 
woraus das Besteck herrührt, ausser den 4 genannten noch fol- 
gende Gegenstände beigesetzt waren: 3) eine grössere Lampe 
von Thon, mit einer bildlichen Darstellung des Herkules, welcher 
die Schlangen erwürgtj 0) ein kleines rundes , schön gedrehtes 
Gefäss von Bronze mit enger Oeffnung, die sich nach unten er- 
M-eirert (Taf. III. Fig. 3) ; 7. 8) zwei lostrumente von Bronze mit 
eigenthiimlich geformtem Haken an dem einen Ende. Wir geben 
hiervon unter Fig. 4 eine Abbildung und bemerken, dass Hr. Prof. 
Namur a. d. o. a. 8t. auf PI. II, fig. 31 und 32 zwei ganz ähn- 
liche Gebilde hat zeichnen lassen , M-cIche er einfach Crochets 
(Haken) nennt. Ausserdem 9) ein viereckiger 3 Zoll langer, 
auf der breitern Seite % Zoll dicker grauer Stein ; auf einer 
dieser Seiten finden sich 10, oben quer durchkerbte Einschnitte, 
deren Abstand nicht ganz gleich ist, sonst könnte man glauben, 
der Stein habe zum Verfertigen von Pillen gedient (s. Fig 5). 
10) eine vierseitige Platte, ö»/ 2 Z. lang, 3 Z. Ö L. breit, 5 L. 
dick, am Rande nach unten mit starker Neigung zugeschärft, von 
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C. Terracotteo. 

Davon sind mir von den Arbeitern folgende Gegenstände 
überbratht worden : 1) ein röthliches Lämpchen mit drei 
Dochtoffnungen, etwas beschädigt, 2) ein einfaches Lämpchen 
mit der Inschrift des Töpfers: FORTIS • I, 3) ein anderes 
mit der Aufschrift SOLL YS • F. Beide Namen kommen in 
der Rheinprovinz öfter vor 4) drei 2 Z. hohe Töpfchen, 
mit weiter Ocffnung, von weissem Thon ; eins davon ist oben 
am Rande mit Eiuchnitten verziert. In zweien finden sich 
im Innern an den Seiten schwarze Stellen, welche auf 
Brand hindeuten. S. Taf. I. II., Fig. £9. 5) Zwei zierliche 
Krüglein, aus demselben weisslichen Thon, i Z. hoch, mit 
weiter Oetfnung und zwei Handhaben, wovon das eine bis 



grünlich-grauem festen Thonschiefer, dessen Zweck gewesen sein 
mag, Salben und Pflaster glatt zu streichen und zu formen. Aehn- 
licbe viereckige Platten theils von Schiefer, theils von verde an- 
tico, sind (H. VII, p. 16t ff.) zu Köln In Sargtrögen gefunden 
worden, wahrscheinlich von rheinischen Aerzten herrührend. 
11) Ein nach unten sich erweiterndes Töpfchen mit ein Z. weiter 
Oeflnung, aus weisslichem Thon (Fig. C)j 12) ein etwa 6 Z. 
langes, in der Mitte beinahe 2 Z. breites messerartiges Instrument 
von Bronze, welches nach beiden Enden sich verjüngt und in 
zwei Greifenköpfe auslauft. Der Rost hat es so zerfressen, dass 
es in zwei Stücke gebrochen tet (s. Fig. 7). 13) Ein aus Glas 
geformtes Ei, welches ganz die Gestalt eines Kibitzenei's hat, in 
dessen Innerem eine aus mehreren rundlichen Stücken bestehende 
harte, grünliche Masse sich befindet. An der Spitze des Glasei's, 
welches hermetisch verschlossen gewesen zu sein scheint, ist ein 
kleines Loch gebohrt. Endlich 14) eine zierliche kleine Schale 
von terra sigillata. Möchte dieser interessante Fund doch nicht 
ein gleiches Schicksal haben, wie die schöne Sammlung von rö- 
mischen Glasgefässen, welche Hr. Aldenkirchen kürzlich nach 
Liverpool verkauft hat. 
1) Vgl. Lersch, Centrai-Mus. I, 91. III, 136 und 193. 
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auf den Fuss wohl erhalten, das andere aber in mehrere 
Stücke zerbrochen ist. S. Fig. 30. 6) Der Hals einer sehr 
schweren und kolossalen, schwarzlichen Amphore, mit einer 
vier Z. weiten Oeffnung und zwei 1% Z. dicken, in zwei 
Stücken zerbrocheneu Handhaben, auf deren eiuer sich noch 
vom Töpferstempel die Buchstaben NA . . . . . F erkennen 
lassen. 7) Zwei Hälse vou leichteren, ebenfalls zweihenke- 
ligeu Amphoren, aus weisslichem Thon , deren eine beinahe 
4 Z. in der OeiTnung hat; auf dem breiten Rande ist ein 
X vielleicht zur Angabe des Masses eingeschnitten. 8) Der 
Hals eines einhenkeligen Krugs mit stark 1% Z. grosser 
OeiTnung, von weissem Thon. Ausserdem sind meines Wissens 
noch mehrere Lampchen ohne Aufschriften zu Tage gekom- 
men, und eine Masse vou Gefässstücken , welche vou den 
Arbeitern nicht beachtet worden sind. 

D. Zwei Fundstücke mit bildlichen Dar. 

Stellungen. 

1) DieStatuette aus Blei ist 3" hoch und stellt ein 
weibliches Wesen vor, welches einer Nereide ähnelt, indem es 
in einen nach oben gekrümmten Fischschwauz endet. Mit der 
Linken hält es einen Spiegel vor, mit der Rechten kämmt 
es, gleich der Lorelei in Heine's Lied, das zierlich getheilte, 
auf den Rücken herabwallende Haar. Unten findet sich ein 
Loch gebohrt , um die Statuette irgendwo als Zierrath zu 

^befestigen. W r enn schon diese der Antike widerstreitenden 
Attribute moderneu ürspruug verrathen, so wird diese Ver- 
muthung vollends bestätigt durch das Gutachten unseres ver- 
ehrten Mitglieds, Hrn. Dr. Springer, welcher unsre Figur ganz 
ähnlichen, zur Verzierung dienenden Statuetten aus dem 15. 
Jahrh. zuweist. 

2) DasFragment einer Platte von weissem Thon, 
wozu wir jetzt übergehen, diente vielleicht als Handhabe 
eines Opferinstruments; es ist 3" lang, die obere Rundung 
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von I V»" D. verjüngt sich zu 1 Z. Breite. Die darauf be- 
findlichen, ziemlich roh gearbeiteten Bilder sind in 3 Felder 
gelheili. Ganz oben erscheint ein weiblicher Kopf mit einer 
modiusartigen Kopibedeckung, um den Hals eine Perlenschnur, 
woran eine Bulle hangt, an die sich wieder nach beiden 
Seiten 12 eiförmige Zierrathen, je 3 über einander, in auf- 
steigendem Halbbogen anreihen. Die Mitte nimmt eine nackte 
männliche Figur ein mit spitzem üute , in der Rechten eine 
Lanze, mit der Linken auf eineu nicht erkennbaren Gegen- 
stand gestfitzt Auf dem untersten abgebrochenen Felde er- 
blickt man zwei, um einen ebenfalls unkenntlichen Gegenstand 
(Fisch oder Opferthier?) beschäftigte sitzende Figuren. Ich 
war anfangs geneigt, diese seltsame Compositum auf den 
Mithrasdienst zu beziehen, wozu jedoch die charakteristischen 
Attribute fehlen; eher möchte sie dem Cult der Phrygischen 
Göttermutter angehören, doch bin ich nicht im Stande bei 
dem fragmentarischen Zustande des Ganzen dies im Einzel- 
iten nachzuweisen. 

E. Ein römisches Schwert. 

Das Hauptfundstück bildet ein Schwert, Meiches zwar 
nicht als Kunstwerk, wohl aber wegen seiner, bei Eisenwaffen, 
welche der Zersetzung durch Feuchtigkeit und Sauren so sehr 
ausgesetzt sind, vorzüglichen Erhaltung besonders geeignet 
sein möchte, die Freunde des Alterthums zu interessiren. 

Das Taf. IV, Fig. 1 abgebildete Schwert ist zweischnei- 
dig und 29 Z. 4 L. oder 76 Cent. 5 M. lang, wovon 22" 
7"' auf die eigentliche Klinge, 6" 9"' auf den Griff kommt, 
welcher mit einem Eisenhütchen schliefst. Die Klinge ist 
im Durchschnitt nahe an 2 Z. breit und läuft, gegen das 
Ende zu sich verjüngend, in eine starke, etwa 2 L. dicke- 
Spitze aus. Mit Ausnahme mehrerer Scharten in der Schneide, 
eines nicht tief eindringenden Risses von der Mitte nach 
unten zu und eines kleinen, vom Rost angefressenen Loches 
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•gegen das Ende, ist die Waffe unversehrt. Diese gute Er- 
haltung derselben ist hauptsächlich der Schlammdecke, wo- 
rin sie eingehüllt war und wovon sie deutliche Spuren trägt, 
zuzuschreiben ; jedoch mag auch der bemerkenswerte Um- 
stand mitgewirkt haben, dass an vielen Stellen der Klinge 
eine schwarze Glasur, von einem Eisenlack herrührend, 
sichtbar ist , welcher die Oxydiruug des Metalls zu verhin- 
dern vermochte. 

Dass wir hier ein römisches Schwert vor uns haben, 
lasst schon die angeführte Thalsache vennuthen, dass die 
Klinge mit zahlreichen römischen Anticaglien an derselbe!! 
Stelle des Strombettes gefunden wurde; als römischen Ur- 
sprungs erweist sie sich aber auch entschieden durch ihre 
handliche Form und ganze übrige Beschaffenheit, welche sie 
mehr für den Stich als den Hieb geeignet macht, und welche 
Polybius *) und Livius 2 ) gerade als characteristisch für das 
wahrend des zweiten Punischen Kriegs von den Carthagern 
einleimte 3 ) Spanische Schwert (gladius Iiispanus 4 )) 
hervor heben. Wie man aus zahlreichen Darstellungen be- 
sonders der Trajansäule sieht, wurde das Schwert, welches 
in einer Scheide von Holz steckte, die oben, unten und an 
beiden Seileu mit Metallbcschlag geschützt war, von den 
Legionssoldaten au der rechten Seite getragen, wahrschein. 



1) II, 33, 6: «tiol d' (Pasfiaioi) ovx ix xatatfOQar, ulk' ix Jm- 
lyiptwe v\9aif ■/tnöun ot raJg fiaxtttQats, TiQttxuxov iov 
fiaios 7i (Qi aviae vjkx^ovios , tvnioyiee th »• GiiQva *?i r« 
nQfaun* — und VI, 23, 6. 

8) XXII, 40; Gallis Hispanisque «cata cUiadein fonpac fere er*m, 
dispares a<? dissinailes gladü; GaUis praelongj ac sine mucroni- 
bus, Utepauo, puoctira inagis quam caesim asauelo pelerc bojteoi, 
brevilale habiles et cum niucronibus. 

8) Suidaa a. v. püymuu II. p. 741. Beruh, der ScIioÜrsC hat dies« 
Notiz oboe Zweifel aus dem Potybius geschöpft. 

4) Liv. VII, 10 (T. Manliua) Hispano ciugitur gladio. 
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lieh aus dem Grunde, weil der Schild. an der linken Hand 
sie hinderte, das Schwert herauszuziehen ; dagegen trugen 
die Ofiiciere und Feldherrn das Schwert stets unter dem 
linken Arm an der Hüfte. Auf einem Denkmal des Bonner 
Museums hat auch ein signifer (Pintaius) ein Schwert au 
seiner linken, und den Dolch an der rechten Seite. Nach 
Josephus Flavius ') trugen nämlich die römischen Fusssoldaten 
seiner Zeit zwei Schwerter , ein längeres an der linken 
und ein kürzeres an der rechten Seite. 

Der Griff des Schwertes war durch einen 3—4" breiten 
Bügel (die sog. Parirstange) geschieden und endigte in einen 
runden Knopf, der öfter einen Thierkopf, z. B. von einem 
Adler, vorstellte. Zur Veranschaulichung haben wir ein in 
Pompeji gefundenes Schwert ohne Griff *) und daneben den 
Griff eines andern in Form eines Adlerkopfs (Fig. 2 u. 3) 
abbilden lassen. Das Mass des römischen Schwertes, welches 
im Gegensatze zu dem frühern, langen Bronzeschwerte kurz 
genannt wird, gibt kein alter Schriftsteller näher an; nach 
Neuern, z.B. Klemm 3 ), Kraner 4 ), Pauly 5 ), be- 
trug die Länge etwa 2', die Breite 1% bis2Z. Es ist wahr- 
scheinlich , dass das Mass der Schwerter bei den verschie- 
denen Abtbeilungen der Legion verschieden war, und dass, 
wie bei Pauly in d. a. A. bemerkt wird, z. B. die hastati 
das kurze 2' lange Spanische Schwert, dagegen die priuei- 
pes ein längeres Schwert (spatha) trugen. Tacitus 6 ) sagt 

1) Bell. lud. III, 5, 5. 

*) Overbeck, Pompeji in sein. Gebäuden, Allerth. u. s. w. 2 Th. 
8. 383 und 337. 

8) All gem. Cultur Wissenschaft. Die materiellen Grundlagen mensch- 
licher Cultur. Werkzeuge und Waffen. 8. 187 fgg. 

4) Das Kriegswesen von Casar, in der Von*, zu Cäs. de bell, civ.p. 80. 

5) Itealencyclopädie. Art. arma. 

ß) Ann. XII, (Bri(anni) si auxiliaribus resisterent, gladiis ac pUts 
legionariorum , si hue verferent, spathi* et hostis auxflinrium 
sternebantur. . 
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ausdrücklich, dass sich die Hülfstruppen, welche in der Kai- 
serzeit, besonders der spätem, die Hauptkraft der römi- 
schen Heere bildeten, längerer Schwerter, der sog. spathae, 
bedienten, wovon das Franz. epe'e und das Italien, und Span, 
spada abgeleitet ist. 

Zur Erläuterung des im Allgemeinen Gesagten und zur , 
Vergleichung mit unserm Schwerte wollen wir hauptsächlich 
diejenigen angeblich römischen Schwerter, welche am Mittel- 
und Niederrhein ausgegraben worden sind, der Reihe nach 
aufzählen und mit diesen ähnliche Waffen , welche Frän- 
kische Gräberfunde geliefert haben, zusammen stellen. 

Wir beginnen 1. mit dem 1848 im August zu Mainz aus- 
gegrabenen sog. Schwerte des Tiberius, über dessen Kunst- 
werth und historische Beziehungen wir auf die gelehrten 
Abhandlungen von Lersch '), Bergk 2 ), Becker und Klein 3 ), 
Ritter *) und Roach Smith 5 ) verweisen. Die mit einem Me- 
daillon und zwei Reliefs verzierte, silberne Scheide, von 
welcher nur die vordere Seite erhalten ist, hat die Länge von 
58 Cent., die Breite vou8C. und 4MiI.(nach Becker u. Klein) 
=21 Z. 2 L. Par.L. u. 3Z. 2 L. Br. (n. Lersch). Die stählerne, 
an die Scheide angerostete Klinge, deren Griff, angeblich beim 
Ausgraben, bis auf 2 Cent. 9 Mill. abgebrochen, ist 40 Cent, 
lang und 7 Cent, breit. Der etwas auffallend erscheinende 
Unterschied dieses Masses im Vergleich zu unserem Schwerte 
wird zum grössten Theil ausgeglichen durch die am Mainzer 
Schwerte etwas abgebrochene Spitze und durch den fehlen- 



1) Das sog. Schwert des Tiberlas; ein röm. Ehrendegen mit lith. 
Fol. Tafel. Bonn 1649. 

2) In Gerhard's Denkmälern etc. 184». II. 8.61 — 64. Jahrbb. d. Ver. 
XIV. S. 185. 

3) Abbild, von Mainzer Alterth. II. Schwert des Tib. Mainz 1850. 

4) Jahrbb. d. Ver. v. A.-Fr. im Rh XVII, p. 39—46. 

5) The gentlemans Magazine and historical Review n. 1. January 
1851. p. 45 sqq. 

8 
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den Griff, dessen Länge 6—7" betragen haben muss. Uebri- 
gens halte das Tiberiusschwert noch ein Futteral von Holz, 
an welches oder über welches die Scheide gefugt war *). 
Ehe wir von diesem Schwerte scheiden, können wir die bei- 
läufige Bemerkung nicht unterdrücken , dass die amazonen- 
artige Figur in dem untersten Relief, worin Prof. Bergk mit 
Vergleichuag venHoraz(Carm.IV,4,18ff.)a.d. a.St. zuerst die 
Personifikation der von Drusus und Tiberius besiegten Vin- 
delicia gefunden, in ihrer muntern und frohlockenden Stel- 
lung etwas Störendes hat, und zu der ganzen übrigen Dar- 
stellung , welche nach dem constanten Gebrauch ähnlicher 
römischer Darstellungen besiegter Völker auf Münzen und 
Denkmälern, eine flehentliche oder trauernde Stellung ver- 
langt, nur durch künstliche Erklärungen in Einklang ge- 
bracht werden kann. Die Figur in solcher Verbindung er- 
innert unwillkürlich an moderne Darstellungen altdeutscher, 
besonders fränkischer Kriegergestalten, welchen ohne Fug das 
Doppelbeil beigelegt wird, da man in Frankreich und meines 
Wissens auch in den Süddonauländern, bis jetzt keine einzige 
Waffe der Art, sondern nur Beile mit einer Schneide gefun- 
den bat a ). Es wäre daher dringend zu wünschen, dass das 
Halbdunkel, welches auch nach den Mittheilungen von Becker 
und Klein (a. a. 0. S. 3. A. 1) noch immer über das Auf- 
finden des Tiberiusschwertes, das dem Vernehmen nach in 
das Museum zu Wiesbaden durch Kauf gekommen, verbreitet 
ist, durch einen authentischen Bericht gänzlich gelichtet werde, 
um jeglichem Zweifel an der vollständigen Aechtheit des 
kostbaren Kunstwerks zu begegnen. 

2. In dem Museum zu Wiesbaden sollen sich noch 
mehre angeblich römische Schwertklingen befinden, jedoch 

1) Vgl. Abbild, von Mainzer Alt. u. n. w. S. 8 fg. 

2) Vgl. Dr. Uagemaos: Rapport sur Ia decouverte d'uo ciiaetiere 
Franc - Merovinglen ä Seraiog, in BulL de i'instit. archcoL Lie- 
geois. T. II. p. 476. 
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haben wir nur von einer dort verwahrten, reich verzierten 
Schwertscheide von Metall, welche 16 Z. lang und 3y 2 Z. 
breit ist, durch die Güte des Hrn. Dr. Rossel nähere Kunde 
erhalten. Eine Abbildung dieser Scheide findet man bei 
Roach-Smith (a. d. a. 0. S. 49) , welcher dieselbe für eine 
Arbeit des 5. Jahrh. hält. S. die Abbild. Taf. IV, Fig. 8. 

3. Als ein unzweifelhaft römisches Schwert ist anzu- 
sehen das bei Dorow *) abgebildete, dessen spitzzulaufende 
Klinge 2' laug und l'/ 2 " breit ist; die Länge des Griffs be- 
trägt 6%", die ganze Länge = 28 V 2 " differirt von dem 
unsrigen nur um stark % Zoll (s. die Abbildung auf T. IV. 
Fig. 4). Ueberhaupt sind um Neuwied mannichfache Geräthe 
des kriegerischen wie des häuslichen Lebeus von Eisen in 
gut erhaltenen Exemplaren gefunden worden. 

4. In Bingen auf dem Rathhause werden zwei für 
römisch gehaltene Schwerter aufbewahrt. Sie wurden im J. 
1848, als man auf dem Rochusberge, ganz in der Nähe des 
Scharlachkopfes, neue Wege anlegte, tief im Boden gefunden. 
Das eine derselben ist, nach einem mir von Hrn. Hofrath 
Weidenbach mitgetheilten ümriss, 29% Z. oder 76% Cent, 
lang, 2" 8"' oder 5 Cent. 6 Mill. breit ; es ist oval und ganz 
mit Grünspan bedeckt ; das Gewicht desselben beträgt 1 Pfd. 
19 Lth. Das andere, besser erhaltene Schwert ist schon seit 
längerer Zeit nach Mainz an Hrn. Lindenschmit, den Conser- 
vator des Museums, verliehen. Hoffentlich erhalten wir von 
dessen Hand bald eine genaue Zeichnung dieses Schwertes. 

5. In der Gegend von Coblenz wurden ebenfalls eiserne, 
zweischneidige Schwerter, von 2' 3" Länge, gefunden; auch 
ein einschneidiges mit dem Griffe, Ibis iy 2 F. lang. Ersteres 
scheint römischen Ursprungs zu sein, letzteres einer spätem 
Zeit anzugehören. Siehe v. Ledebur, Das Königl. Museum 
vaterländischer Altorth. (Berlin 1838) S. 182. 



1) Röm. Akerth. in und um Neuwied a. Rh. T.XX1I, Fig. h 
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6. Das Museum der vaterländischen Alterthümer zu 
Bonn enthält Fragmente von 7 alten Schwertern jedoch 
kann nur eines, welches mit einer Kugel am Griffstiel ver- 
sehen ist, mit Wahrscheinlichkeit für römisch erkannt werden. 

7. Aus Xanten oder vielmehr Birten (castra vetera), 
einer sonst so ergiebigen Fundgrube römischer Alterthümer, 
habe ich nur von zwei Römerschwertern Kunde erhalten, das 
eine oder vielmehr das Fragment desselben befindet sich in 
der Houben'schen Sammlung und ist in „dessen Antiquarium 
von Prof. Fiedler« S. 66 fg. kurz beschrieben und auf Taf. 
XLVI. n. 8 abgebildet. Hr. Prof. Fiedler schreibt mir da- 
rüber: „die untere Hälfte ist abgebrochen, so dass die Klinge 
noch einmal so lang war. Der Griff, an dem von dem früher 
sichtbaren Holze mit metallenen Verzierungen wenig mehr 
übrig ist, ist im Original etwa 1 Z. länger. Die Klinge hat 
durch Rost sehr gelitten. Es scheint ein kurzes Römerschwert 
gewesen zu sein." 

8. Ein zweites, gut erhaltenes römisches Schwert wurde, 
wie mir Hr. Prof. Fiedler brieflich mittheilte, zu Anfang der 
20er Jahre ebenfalls bei Xanten gefunden, und von dem Fin- 
der, einem Landmanne, an einen jetzt verstorbenen Kauf- 
mann aus Wesel für einige Kronenthaler verkauft. Der obere 
Theil des Griffes bildete einen Adlerkopf von Bronze; die 
Klinge war kurz. Bald darauf ist das schöne Stück, ohne 
dass eine Zeichnung davon genommen wurde, an einen her- 
umreisenden Kölner Kunsthändler für mehrere Friedrichsd'or 
verkauft worden, und endlich gelangte es durch Kauf in den 
Besitz des damaligen Kronprinzen, unseres jetzigen kunst- 
sinnigen Königs. Leider ist es mir, trotz mehrfacher brief- 
lichen Nachforschungen in Berlin, nicht gelungen, den Auf- 
bewahrungsort des seltenen Alterthums zu erfahren ; im dor- 
tigen Antiquarium befindet es sich nicht, möglicherweise ist 
es in die Sammlung des Prinzen Karl gekommen. 

1) Overbeck, Katalog d. Kgl. rhein. Mus. 0. 180. 
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9. Das Museum in Leiden besitzt, laut gefalliger Mit- 
theilung des Hrn. Conservators Dr. Janssen, nur ein einziges, 
mit grosser Wahrscheinlichkeit für römisch zu haltendes 
Schwert; es ist von Eisen, zweischneidig, 24 1 /? Z. rh. lang, 
und oben 1 / breit. Es stammt aus der Corazzischen Samm- 
lung aus Cortona, und bildet in dem Kataloge (Grieksch., 
rom. en Etrur. Monum.) die Nummer V, 798. 

10. Ein angeblich aus Herculaneum herstammendes rö- 
misches Schwert hat Dr. K(iehl) aus der Revue des deux 
mondes (1850. p. 621) in der Mnemosyne (I, 16) bespro- 
chen, und die Inschrift desselben SC ROMA VINCIT erklärt 
durch SIC ROMA VINCIT. Mir scheint die Inschrift in ho- 
hem Grade verdächtig. 

Endlich bemerken wir noch, dass die 13 von Hrn. De- 
can Wilhelmi in den Todtenhügeln von Sinsheim ge- 
fundenen eisernen Schwerter Hr. Klemm (a. a. 0. S. 188) 
geneigt ist, für römische zu halten; und allerdings kommen 
sie mit denselben im Ganzen überein. Die Länge der Klingen 
war durchschnittlich 2', nur eine mass V 11", eine aber 
auch 2' 6". Die Breite der Klingen oben am Griffe schwankte 
zwischen 1" 9'" und 2" 4"' ; die Länge des Dorns war 
zwischen 4" und 4" 6"'. Man fand die Schwerter immer 
auf der rechten Seite der Gerippe, ein Umstand, der ebenfalls 
für römische Herkunft zu sprechen scheint '). 

Aus dieser Aufzählung, welche auf Vollständigkeit nicht 
Anspruch macht, ist ersichtlich , eine wie geringe Zahl von 
Römerschwertern der verzehrende Rost des Metalls im Laufe 
der Jahrhunderte uns übrig gelassen hat. Ziehen wir nun, 
unserm Plane gemäss, die besonders in Fränkischen Gräbern 
des 5ten Jahrh. aufgefundenen Eisenschwerter in den Kreis 



1) Vgl. Wilhelmi, Beschreibung der 14 alten Todtenhügel, die 
In dem J. 1827 und 88 bei Sinsheim geöffnet wurden (Heidelb. 
1880). 8. 161 f. Nach W. waren die Grabbewohner Catten. 
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näherer Betrachtung, so bieten uns namentlich zwei neuere 
Graberfunde im Herzogthum Luxemburg M, dann die von 
Liudenschmit so trefflich illustrirten Gräber von Selzen 2 ) 
(am Mittelrhein) ; endlich das unlängst entdeckte Fränkisch- 
Merovingische Todtenfeld zu Seraing 3 ), einige nicht uner- 
hebliche Punkte zur Vergleichung dar. 

So fand man im Luxemburgischen ausser dem bekann- 
ten Messer (scramasaxe) , der gewöhnlichen Waffe des ge- 
meinen Franken, von l 4 3" Länge, wovon der Griff V 3 ein- 
nimmt, in vereinzelten Gräbern auch Schwerter von ver- 
schiedener Länge. Die grössern und seltneren sind sogen, 
spathae von 3' L. und darüber ; sie wurden, wie Hr. Namur 
vermuthet, nur von den tapfersten Häuptlingen getragen. 
Andere habeu, den Bruch des Griffes mitgerechnet, stark 2' 
L., und etwas mehr als lV 2 " Breite; sie entsprechen also 
im Ganzen den gewöhnlichen römischen Schwertern*). Von 
beiden Arten geben wir Taf. IV, Fig. 5 u. 6 eine Abbildung. 

Ebenso tritt uns in den Luxemburger Publicationen & ) 
eine zweischneidige Schwertklinge entgegen, die über 25V 2 " 
lang und stark 1 % 44 breit ist , und nur dadurch sich von 
dem römischen Schwerte unterscheidet, dass sie nicht so spitz 
ausläuft. 

Auch in den Gräbern zu Selzen haben die Hrn. Linden- 
schmit, ausser einer einzigen spat ha von mehr als 3' L., mehrere 
den beschriebenen ganz ähnliche Schwerter entdeckt ; hier- 
hin rechnen wir vorzüglich die a. a. 0. auf der letzten grossen 

1) Publications de la Soc. — de Luxembourg Tom. VI. PI. VII und 
Tom. VIII. PI. IV. 

2j Das Germanische Todtenlager bei Selzen, in der Provinz Rhein- 
hessen von den Gebrüdern W. u. L. L i n d e n s c h m i t. Mainz 1848. 

3) G. Hagemans, Rapport stir la decouvert d'un cimetiere Franc- 
Merovingien a Seraing, in Bull, de l'institut archeologique Liegois 
T. II. p. 459—489. PI. 8. 

4) S. Publicat. de la Soc. etc. de Luxemb. Tom. VIII. PI. IV. n. 8 u. 4. 
«) T. VI, PI. VII. flg. 7. 
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Tafel unter No. 12 und 16 abgebildeten Klingen, von denen 
die eine 2', die andere 2%' lang ist. Auf Taf. IV, Fig. T 
ist eine dieser Klingen wiedergegeben. 

Nehmen wir mit den Hrn. Lindenschmit an, dass die Grä- 
ber von Selzen, welches im Gebiete der alten Vangionen liegt, 
aus dem 5ten Jahrh. n. Chr. herrühren, so darf es uns nicht 
befremden, römische Schwerter neben dem Messer anzutref- 
fen, da diese Völkerschaft den Römern um Sold diente und 
von diesen auch theilweise die Waffen annahm. Ueberhaupt 
ist es nicht wahrscheinlich, dass die Germanen, bei welchen 
nach Tacitus 1 ) der Gebrauch des Eisens selten war, ihre 
Schwerter selbst verfertigt, vielmehr scheint es, dass sie die- 
selben meist von den Römern im Frieden oder Kriege er- 
worben haben *). Hier müssen wir noch ein auffallendes 
Versehen der Hrn. Lindenschmit berichtigen , welche a. a. 0. 
S.35 behaupten: „die kurzen, scharfen Bronze Stosswaffen 
der Römer und die grossen Angriffsgeräthe der Germanen, 
meist zum Hieb , sprechen noch heute den Charakter und 
Geschmack beider Menschen gattungen aus.* Erstlich muss 
es statt Bronze-, Eisen Stosswaffen heissen, sodann wissen 
wir aus Vegetius (II, 15), dass zu der spätem Kaiserzeit die 
langen Schwerter (spathae) von den Auxiliartruppen auch 
auf die Legionarien übertragen waren 8 ). Unter diese spathae 
sind wahrscheinlich mehrere der eben besprochenen Schwerter 
aus fränkischen Gräbern zu zählen, da ihnen die dem gla- 
dius Hispanus eigenthümliche Spitze mangelt. 

Auf dem Fränkisch - Merovingischen Gräberfelde zu 
Seraing fanden sich im Verhältnis zu den Streitäxten 
(francisca) und den Messern nur wenige Schwerter, im Gan- 
zen 3, von denen eins zerbrochen war. Das grösste ist 8r 

1) German, c. 6. Ne ferrum quidem superest, aicut ex genere telo- 
rum colligitur. rari gladiis aut maioribus Janeeis utuntur. 

2) Klemm, Handbuch der german. Alterth. 8. ££1. 

8) Becker, Rom. Alterth. fortges. v. Marquart. Ht. B. <§. 400. 
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Cent, lang, das andere 80 Cent.; die Breite beträgt 4 Cent. 
(1 Z. 13 L), nach Hagemans' Dafürhalten das gewöhnliche 
Mass fränkischer Schwerter *). Bei allen diesen langen 
Schwertern bemerkt man an der Klinge Spuren einer Scheide 
von Holz, welche wahrscheinlich mit L^der überzogen war; 
ebenso finden sich am Griffe Ueberbleibsel von Holz. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserem, dem 
Rheinbett enthobenen Funde zurück und fragen wir, welcher 
Zufall ihn wohl in den Rhein begraben haben möge, so 
scheint uns auch jetzt noch die bei Gelegenhenheit des letz- 
ten Winckelmannsfestes vorgetragene Vermuthung die meiste 
Wahrscheinlichkeit für sich zu haben, dass bei einem der 
zahlreichen Gefechte, welche sich Germanen und Römer im 
Laufe des lten und 2ten Jahrb. auf dem beide Völker nur 
schwach trennenden Rheinstrome lieferten , ein römisches 
Fahrzeug mit seiner Ladung versenkt worden sei. Die oben 
beschriebenen Ueberbleibsel von grossen irdenen Amphoren, 
welche bei den Römern zur Aufbewahrung sowohl flüssiger 
als trockener Gegenstände dienten, lassen in dem unterge- 
sunkenen Schiffe ein Proviantschiff vermuthen. In den Hi- 
storien des Geschichtschreibers Tacitus lesen wir von förm- 
lichen Seeschlachten, welche während des Bataverkrieges die 
Deutschen mit ganzen Flotten von kleinern Schiffen den Rö- 
mern, welchen ihre Brigantinen (liburnicae) und Dreiruderer zu 
Statten kamen, an der Mündung des Rheins in die Maas zu 
liefern wagten 2 ). Besonders ist aber die Erzählung eines 
erbitterten Gefechtes, welches sich in der Nähe von Gelduba 
(Gellep) um ein römisches Getreideschiff entspann, geeignet, 
uns das kriegerische Getümmel, welches damals unseren Strom 
und seine Ufer erfüllte, lebhaft zu vergegenwärtigen. Als 
das in einer Furth stecken gebliebene Schiff von den Ger- 



1) Bull, de 1'inst. Lieg. II. p. 479. 
9) Hüt. V, 38. 
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Dianen auf dem rechten Ufer angegriffen wurde, sandte der 
Legat Gallus eine ganze Cohorte zum Schutze der Bedrängten ; 
aber auch die Deutschen erhielten Verstärkung und, nachdem 
sie den Römern einen schweren Verlust zugefügt, reissen sie 
das erbeutete Schiff im Triumphe fort *)• 

Es wäre eine lohnende Aufgabe diese und ähnliche 
Schilderungen und Andeutungen von Kämpfen der Germanen 
und Römer auf dem Rheine aus Tacitus zu sammeln und damit 
die erhaltenen römischen Inschriften, die sich auf die römische 
Flotte am Rhein und deren Beamten beziehen, zu einem 
Ganzen zu verbinden. Doch für diesmal wollen wir die 
Geduld des freundlichen Lesers nicht weiter in Anspruch neh- 
men, und die Ausführung dieses Gegenstandes für eine andere 
Gelegenheit aufsparen. 

* 1) Tac. übt IV, 87. 
Bonn 1857. 

Freudenberg. 
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unweit Bülpto). 

(Dazu die Abbildungen auf Taf. V, Vig. 1 und 8). 

Zu den merkwürdigsten Altersthumsfunden in den Rhein- 
landen gehört unstreitig das vor beinahe 200 Jahren in dem 
Dorfe Enzen , nahe bei Zülpich, aufgedeckte Grab mit rei- 
chem Goldschmuck, von welchem unser verehrter Präsident, 
Prof. Braun, in dem unlängst erschienenen Winckelmanns- * 
Programme „die Trojaner am Rheine" S. 16 A. eine kurze An- 
deutung gegeben hat. Um so auffallender muss es erschei- 
nen , dass über einen so seltenen Fund keinerlei Nachricht 
aus der Zeit, in welcher er Statt gefunden, auf uns gelangt 
ist , ausser der mündlichen Ueberlieferung , aus welcher in 
neuerer Zeit Hr. Dr. Hennes ') und Hr. Broix 2 ) bei ihren ge- 
legentlichen Mittheilungen hierüber einzig geschöpft haben. 
Da jedoch beide Berichte , abgesehen davon , dass sie nicht 
ganz vollständig sind, schon wegen des Ortes, wo sie ver- 
öffentlicht wurden, über die Grenzen der Provinz nicht hin- 
ausgekommen sein dürften, so möchte es um so passender sein, 
das Andenken eines die Freunde der Alterthumskunde in ho- 
hem Grade interessirenden Ereignisses in unseren Jahrbüchern 
zu erneuern, da es uns durch die Freundlichkeit des jetzigen 
Besitzers, Hrn. Krewel auf Haus Zievel, vergönnt war, die 

1) Beibl. zur Köln. Zeitung v. 11. Februar N. 0. 1838. 

8) Erinnerungen an das alte ber. Tolbincum. Neuss 1848. S.15. 
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zwei noch erhaltenen, kostbaren Fundstücke genau zu unter- 
suchen und abbilden zu lassen. Auch verdanke ich der Güte 
des Hrn. Eick in Gommern mehrfache, genaue Nachforschun- 
gen, die er über den Thatbestand des Fundes bei den noch 
lebenden, ältesten Verwandten des ersten Finders angestellt hat. 

Die Ergebnisse dieser Erkundigungen , welche der 
Hauptsache nach mit der bisherigen Ueberlieferung überein- 
stimmen, sind folgende : Bald nach dem Abschluss des West- 
fälischen Friedens siedelte ein gewisser Joh. Peter Gilles von 
der Ahr in diese Gegend über und pachtete, anfangs auf meh- 
rere Jahre, den damals sogenannten Bungerthof, welchen er 
später durch Kauf erwarb. Er hatte drei Töchter und da 
er zu Wohlstand gelangte, erbaute er sich ein neues Haus, 
über dessen Thüre der Name des Erbauers nebst der kaum 
noch lesbaren Jahreszahl 1666 in Holz eingehauen ist, wor- 
aus sich die Zeit des Fundes annähernd mit Sicherheit be- 
stimmen lässt. Die Tradition der Familie Wallpott nimmt 
das Jahr 1663 an. Gilles überliess das Haus seinem Schwie- 
gersohn, Namens Wallpott, dem Gatten seiner jüngsten Toch- 
ter. Als bei diesem Neubau das Fundament zu einem Stalle 
gelegt wurde, stiess der damit beschäftigte Knecht auf einen 
grossen Steinsarg. Der Bauherr, welcher wohl einen ver- 
borgenen Schatz darin vermuthete, machte sich im Stillen 
mit einigen ins Vertrauen gezogenen Arbeitern selbst an die 
Hebung desselben. Der Sarg, welcher noch heute in dem 
Nebengebäude des Hauses , nicht fern von der Fundstätte, 
einige Fuss in die Erde eingegraben, sich befindet, und zum 
Mischtrog für Viehfutter benutzt wird, ist 8' lang und misst 
3y 2 ' in der Breite und Tiefe. Dass dieser Sarg wirklich 
von dem Funde herstamme, dafür zeugt nicht nur die unun- 
terbrochene mündliche Ueberlieferung in dem Stammhause und 
in der Familie, sondern auch die kolossale Form, die bei einem 
Viehtroge wohl keine Anwendung linden dürfte. Nach Aufhe- 
bung des aas einer einzigen Sandsteinplatte bestehenden Deckels 
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von 1 F. Dicke fand sich ein Gerippe, welches beim Oeffnen in 
Staub zerfiel, in goldener Rüstung, eine goldene mit 3 Edelsteinen 
besetzte Krone auf dem Haupte, mit goldenem Zepter, einem 
28 Pfd. schweren goldenen Panzer und goldenen Beinschienen. 
Ausserdem enthielt der Sarg einen goldenen Schwertgriff, 
ein von Gold geflochtenes Wehrgehänge und angeblich 28 
goldene, dem auf Taf. V abgebildeten ahnliche Retteuringe, 
endlich einige Münzen. 

Der vorstehende Bericht über den Inhalt des Grabsargs 
gründet sich auf die Aussage des jetzigen Besitzers des 
Wallpott'schen Hauses , Hrn. Anton Steinhausen. Da sein 
elterliches Haus gerade gegenüber liegt, so konnte sich in 
seiner Familie um so eher eine treue Ueberlieferung in Be- 
treff des Fundes erhalten, da sein Urgrossvater zur Zeit des 
Fundes gelebt haben soll. Auch ist kein Grund vorhanden, 
an der Richtigkeit dieser Angabe zu zweifeln, da der Vater 
des Hrn. Steinhausen das Alter von 84 Jahren erreichte, und 
sein Grossvater 80 Jahre gelebt hat. Eine andere Ueber- 
lieferung , als deren Gewährsmann mir Hr. Oekonom Gilles 
in Gommern genannt wird, ein Verwandter und Freund des 
im vorigen Jahre zu Irrenheim verstorbenen Hrn. Wallpott, 
welcher ein Urenkel von dem obengenannten Schwiegersohne 
des Finders gewesen sein soll, weiss zwar nichts von einer 
goldenen Krone oder einem goldenen Helme, welchen 
letztern Hr. Hennes a. d. a. St. nebst einem goldenen Teller 
unter Haupt und Füssen anführt; doch nennt sie ausser dem 
28 Pfd. schweren Panzer, in Betreff dessen sich keine Ab- 
weichung in der Ueberlieferung findet, noch mehrere gol- 
dene Ketten , Spangen und Ringe. 

Kaum war der kostbare Schatz erhoben, so kam, wie 
die Ueberlieferung einstimmig berichtet, grosses Leid und 
Unglück über das Haus des Finders. Mochte er vielleicht 
versäumt haben , von dem Funde sofort der Behörde die 
schuldige Anzeige zu machen , oder mochte durch die beim 
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Ausgraben anwesenden Knechte ein entstellter Bericht zur 
Oeffentlichkeit gelangt sein, sowohl er als seine Ehefrau wur- 
den verhaftet und auf vier Monate nach Jülich ins Gefäng- 
uiss geführt; nach einer andern Version soll die Haft sogar 
2 ganze Jahre gedauert haben. Für eine kürzere Haft 
scheint jedoch der von der Ueberlieferung bewahrte Umstand 
zu sprechen, dass der Familie Gilles während derselben alles 
Getreide auf dem Felde verdorben sei. Die Fundstücke, zu 
deren Auslieferung der Finder nach einem so formlosen Ver- 
fahren, welches aber in der damaligen Praxis begründet ge- 
wesen sein mag, gezwungen wurde, kamen zunächst nach 
Mannheim , dem Sitze der churpfälzischen Regierung , und 
sollen von dort wieder nach München , oder (wie audere 
meinen) nach Wien gewandert sein. Auf meine desshalb ge- 
schehenen Anfragen in München berichtet Herr Prof. von 
Hefner, dass sich weder zu Mannheim noch zu München 
Spuren oder Nachrichten von dem Enzener Funde erhalten 
haben. Der Finder behielt nur die beiden, auf Taf. V ab- 
gebildeten Gegenstände und vererbte sie zur Erinnerung an 
die damit verknüpften herben Schicksale auf seine Nachkom- 
men, welche sie ihrerseits gleichfalls wie theure Reliquien 
sorgsam bewahrt haben. Die aus Golddrath geflochtene Kette 
war schon seit längerer Zeit im Besitze des Hrn. Krewel, 
einem Verwandten der Wallpott sehen Familie ; der Armring 
blieb in den Händen des oben erwähnten Wallpott von Irres- 
heim, einem Urenkel vom Schwiegersohne des Finders Gilles, 
nicht, wie es bei Hennes a. d. a. 0. heisst, vom Finder selbst. 
Als nach dessen im vorigen Jahre erfolgtem Tode seine Mo- 
bilien einer öffentlichen Versteigerung unterzogen wurden, 
fanden sich für das ausgebotene Kleinod so viele Liebhaber 
ein, dass Hr. Krewel dasselbe für die Summe von 100 Pr. 
Thlr., einen den Goldwerth mehr als dreifach übersteigenden 
Preis, erstehen musste. Ueber ein drittes Fundstück, wel- 
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ches auf dem Hofe zu Erp bei Lechenich aufbewahrt werden 
soll , konnte nichts Näheres ermittelt werden. 

Nachdem wir so an der Hand der treu bewahrten, noch 
lebendigen Ueberlieferung die Umstände uud Schicksale des 
Fuudes dargelegt haben, wenden wir uus zu einer kurzen 
Beschreibung der zwei noch erhaltenen Reliquien (S.Taf. V, 
1 u. 2). Das in natürlicher Grösse gezeichnete goldene Band, 
(Fig. 1) 6 Z. 3 L. lang und stark 1 % Z. breit, ist aus fei- 
nem Golddrath sehr künstlich geflochten und wird durch ein 
goldenes, mit Goldstiften angeheftetes Plättchen, an dessen bei- 
den Enden zwei Goldkettchen durch Ringe befestigt sind, in 
zwei ungleiche Hälften getheilt. An den beiden Enden des 
Bandes ist die nicht selten vorkommende (H. II. S. 92) lateinische 
Inschrift VTERE FELIX, welche aus festgegossenen Gold- 
perlchen besteht, zu lesen; ausserdem hängt an dem einen, 
wahrscheinlich oberen Ende eine einfache Kette, die ur- 
sprünglich länger gewesen sein mag, an dem andern be- 
finden sich 2 kürzere , mit einem Edelstein verzierte An- 
hängsel und ein drittes längeres Kettchen, mit 2 rothen Stei- 
nen. Doch ist der Stein an dem mittlem Parallelogramm 
vor Kurzem ausgefallen. Es wiegt nahe 2% Loth und be- 
steht , eben so wie Fig. 2 , aus 23karäthigem Golde. 

Der Armring oder Goldreif von 2 l / 2 Z. im Durchmesser 
und 3'/ 2 Loih Gewicht (45 Thlr. Gold werth) ist ans drei star- 
ken Golddräthen kunstreich gewunden und zwar, nach der 
Erklärung eines kundigen Goldschmieds, matt cordeliert. 
Solcher kostbaren Ringe sollen sich 28 zu einer Kette ver- 
bunden, bei der Rüstung befunden haben. 

Auf die Frage, wem wohl der in dem Sarge beigege- 
bene königliche Schmuck angehört haben möge, ist es schwer, 
eine bestimmte Antwort zu geben, da keine Münze, kein Sie- 
gelring vorhanden ist, wornach wir den Namen oder die Zeit 
des hier Bestatteten bestimmen könnten , wie diess bei dem 
berühmten im J. 1653 zu Tournay gefundenen Grabe der 
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Fall war, wo der Siegelring die Inschrift CHILeBicus REX 
trag. Wir sind daher in unserem Grabfunde allein auf die 
zwei goldenen Schmuckgegenstande und auf den noch erhal- 
tenen Steinsarg angewiesen ; jedoch wollen wir deu Versuch 
wagen , durch nähere Prüfung und Vergleichung dieser drei 
Fundstücke eine befriedigendere Lösung zu vermitteln , als 
es bisher geschehen ist. 

Fast allgemein ist man geneigt , in unserem Funde das 
Grab des in der so folgereichen Schlacht bei Zülpich (496) ge- 
fallenen Allemannenkönigs zu erkennen. Hr. Broix ! ) sucht 
eine Bestätigung hiefür sogar in dem Umstände, dass der 
Sarg in grösster Eile gefertigt zu sein scheine, so wie in 
der Lage des Dorfes Enzen in einer entgegengesetzten 
Richtung der Stelle , welche für das Schlachtfeld gehalten 
werden müsse, und der die Allemannen auf der Flucht den 
Rücken gekehrt hatten. Allein abgesehen davon , dass der 
Ort, wo die Allemannenschlacht geliefert wurde, auf blosser 
Vermuthung beruht 2 ), indem man die bei Gregor von Tours 
(B. II, 37) nur beiläufig erwähnte Schlacht bei Zülpich, wo- 
rin Sigbert am Knie verwundet wurde, für dieselbe hält 
mit derjenigen, worin Clodwig siegte (II, 30), so entbehrt 
diese Annahme jeglicher Begründung. Denn wer soll dem 
Gefallenen diese Ehre erwiesen haben? Die Allemannen 
flohen, oder kamen ganz in die Gewalt des Siegers. Wie 
sollte aber dieser, welchen Goldgier sogar zum Verwandten- 
morde antrieb, dem gefallenen Gegner so kostbare Schätze 
mit ins Grab gegeben haben? Was den Sarg betrifft, so 
ist die von Hrn. Dr. Heimes und Broix gebrauchte Bezeich- 
nung nicht zutreffend; vielmehr ist derselbe nach Ver- 
hftlfniss des etwas groben Materials ganz regelmässig und 
dem Zwecke angemessen behauen, wodurch die angebliche 
Eile von selbst widerlegt wird. Unser , wenn auch roh be- 

1) Erinner, an d. alte Tolbiac. S. 15 und S. 36 fg. 
3) Vgl. v. Sybei In dies. Jahrbb. III. S. 89. 
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arbeiteter Steinsarg ist indessen geeignet , mit Wahrschein- 
lichkeit das Volk errat hcn zu lassen, zu dem der Begrabene 
gehört haben muss. In Steinsargen zu beerdigen war 
Sitte der f rank ischen Grossen und Pürsten. AbbeCochet«) 
unterscheidet sogar zwei Zeitperioden: die ältesten bildeten 
ein an dem Kopfe und Füssen gleich breites Parallelogramm 
mit einem schweren viereckigen Deckel und waren öfters aus- 
wendig an den Wanden mit Zweigen und Trophäen ver- 
ziert. Die späteren Steinsärge erscheinen an den Füssen mehr 
zusammengezogen, als am Kopfe, und haben oben ein Küs- 
sen für den Kopf, und im Grunde ein Loch, sowie einen weit 
leichtern einem flachen Dache ähnlichen Deckel. An unse- 
rem Sarge finden wir im Ganzen die ältere Form dargestellt. 
In steinernen Sarkophagen fand man auch im J. 1646 in 
der Abtei von St. Germaiu de Pres die Gebeine des Kö- 
nigs Childerich II, der Königin Bilicbildis und des Dagobert, 
mit mann ich fall igen Beigaben von Gefässen , Geräthen und 
königlichen Insignieu 2 ). Särge aus zusammengefügten Stein- 
platten, wozu Gelübdesteine von Matronen verwendet waren, 
haben wir in der Umgegend von Zülpich schon mehrfach 
kennen gelernt; so bei dem Gräberfunde bei Embken 3 ), 
und später bei den Ausgrabungen von Steinsärgen zu Vett- 
weis, Soller und Müdersheim 4 ), die aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus der altern fränkischen Zeit stammen. 

Gehen wir jetzt zur Prüfung des aus Gold gefloch- 
tenen Bandes über, so verräth die Arbeit so viel Kunst- 
geschick, dass wir derselben römischen Ursprung zuzuspre- 
chen geneigt sind. Diese Annahme wird bestätigt durch Ver- 

1) La Normandie souterraine. Diese Notiz verdanke ich einer brief- 
lichen Mittheilung des in der Gräberkunde der alten Deutschen 
so kundigen Hrn. Decan Wilbelnii in Sinsheim. 

») Schoepflin. Mus. P. I. p. 148. 

8) Jahrb. H. XII. 8. 43 ff. 

4) Jahrb. H. XX, 61 ff. 
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gleichung eines in Pompeji gefundenen kostbaren Halsban- 
des, welches ebenfalls aus einem äusserst feinen Geflecht ela- 
stischen Golddrahtes besteht , mit 71 kleinen Goldgehängen 
umgeben ist und durch ein mit zwei Fröschen auf der Platte 
verziertes Sc bloss zusammengehalten wurde 1 ). Uebrigens 
scheint sich auch nach dem Untergänge des weströmischen 
Reiches die Goldschmiedekunst in Gallien zur Zeit der Fran- 
kenherrschaft in ziemlicher Blüthe erhalten zu haben, wenn 
wir annehmen dürfen, dass der von Gregor von Tours 2 ) bei 
König Chilperich in Augenschein genommene Tafelaufsatz, 
der aus Gold und Edelsteinen gearbeitet war , so wie der 
von demselben Schriftsteller erwähnte Schild von wunderbarer 
Grösse aus Gold und Elfenbein, welchen die Königin Brune- 
hilde für ihren Vater, den König Rekkared, machen Hess 3 ), 
von einheimischen Künstlern verfertigt worden sei. Jedenfalls 
waren aber die Goldschmiede Provinzialen, wie wir diess von 
dem heil. Eligius, dem Bekehrer der heidnischen Anwohner der 
Unterscheide, ausdrücklich wissen, welcher aus Limoges ge- 
bürtig, die Goldschmiedekunst betrieb, sich die Gunst Chlo- 
tars II (f 622) erwarb und Bischof von Noyon wurde. Er 
Hess sich besonders die Gräber der Heiligen angelegen sein, 
und schmückte sie mit Gold, Silber und Edelsteinen 4 ). Un- 
ser Schmuckstück, das für ein Halsbald freilich zu klein ist, 
gibt man gewöhnlich für ein Schwertband aus; hierzu möchte 
es sich aber wegen der Feinheit der daran befestigten klei- 
nen Kettchen weniger geeignet haben, als etwa zum Scbul- 
terschmucke eines Mantels ; jedenfalls aber rouss der Theil 



lj Pompeji in seinen Gebäuden, Alterthümern und Kunstwerken, 

von Overbeck. Leipzig 1856. S. 43a fg. 
8) VI, c. 2. 

3) Greg. Tur. IX, 28. 

4) Surius ad 12 Dec. , Legend, aur. p. 953. Simrock, der gute 
Gerhard und die dankbaren Todten. Bonn 1840. S. 130. 

9 
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woran die drei Gehänge mit Edelsteine sich befinden, als der 
untere angesehen worden. 

Was endlich das dritte noch vorhandene Fundstück, den 
gewundenen Armring, welcher ebenfalls von kunst- 
reicher Arbeit zeugt, betrifft , so finden wir bei Gregor von 
Tours diesen Schmuckgegenstau d häufig erwähnt. So schickt 
Chlodwig, bevor er gegen den zu Cambray wohnenden Frau- 
kenköiiig Rachnachar ziehen wollte, den Leudes, d. h. den 
Vasallen des Königs, goldene Armspangen und Wehrge- 
hänge, die übrigens — wie sich später zeigte — nur 
aus künstlich vergoldetem Erz bestanden , dass sie ihn ge- 
gen ihren Herrn in das Land riefen 1 ). Ueberhaupt werden 
Armringe, öfter jedoch spiralförmig gewundene Ringe, in den 
ältesten Zeiten des Mittelalters bei deutschen Fürsten und 
Grossen sehr oft genannt, so wie sie auch in Gräbern, na- 
mentlich in Livlaud, seltener in den Rheinlanden , vorkom- 
men J ). Bereits in einem der ältesten deutschen Sprachdenk- 
mäler, im Hildebrandsliede (aus dem 8. oder 9. Jahrhundert) 
heisst es von Hildebrand : 

Want her do ar arme wuntane* bougä. 
Wand er da vom Arme gewundene Ringe. 

Solche Ringe, Spangen oder Bouge (bougä von biegen) wur- 
den umgewunden: sie waren, wie diess auch bei dem vor- 
liegenden der Fall ist, au einer Seite offen, um das Glied, 
dem sie zur Zierde dienen sollten, den Finger, die Hand, 
den Hals, selbst das Bein, — denn auch diess wird gemeldet — , 
damit bewinden zu können 3 ). Gewundenes Gold wird auch 
in dem altsächsischen Heliand 16, 24 erwähnt; desgleichen in 



1) Greg. Tur. II, 42. 

2) Vgl. Jahrb. XV, 8.139 Frau S chaaffh ausen-Mertens über 
einen Kund bei Guntersblum und Ebend. XVIII. Fr. Kruse S. 
248 ff. über Livländische Funde. 

8) Vgl. J. Grimm, academ. Abhandlung, Schenken u. Geben S. 1» ff. 
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den angelsachsischen Gedichten Caedmon und Beowulf. Mit 
Gold oder Ringen bewinden heisst beschenken, die Braut 
ausstatten; so wird in der Edda Gudrun, Giukis Tochter, 
vor der Vermählung mit Sigurd (Siegfried) mit Gold bereift, 
d. h. reichlich ausgestattet. In lateinischen Quellen heisst 
das Anwinden der Ringe circumligare ; im deutschen wird 
das Wort spannen dabei gebraucht, von dem wohl auch 
„Spange" herstammt, wie die Brustspange „fürspau" heisst. 
Spannen ist aber noch ein starkes Verbum ; es hat im Praet. 
„spien". Als in den Nibelungen die Markgräfin Gotlinde, 
des getreuen Rüdigers Gemahlin, Kölker den Fiedler be- 
schenkt, heisst es : 

1644 ir hiez diu maregrävinne eine lade tragen 

(von vriuntlicher gäbe muget ir hoeren sagen): 
dar uz nam si zwelf bouge uud spien ims an die hant : 
„die sult ir hinnen füercu in daz Etzelen lant" l ). 
Ringe waren in Deutschland die älteste Gestalt gemünz- 
ten Goldes. In Ringen lohnte der Fürst seiner Getreueu 
Tapferkeit ; darum heisst er »Ringspender" ; auch „Ringbre- 
cher" finden wir ihn genannt, weil er den Goldring entzwei 
brach, wenn die That noch nicht des vollen Lohnes werth 
schien. Die Stücke des zerbrocheneu oder entzwei gebaue- 
neu Ringes konnten als Scheidemünze dienen. 

Bekannt ist, wie in deu Nibelungen Hagen dem jenseits 



1) Allerdings gab es auch andere als solche gewundene Ringe, da- 
hin gehört jener in der Walachei ausgegrabene, jetzt im Museum 
zu Bucharest aufbewahrte Goldring mit der Runeninschrift, welche 
in dem Monatsbericht der Königlichen Academie zu Berlin vom 
4. Dec. 1856 entziffert und gedeutet ist. Darnach lautet die Inschrift: 

UTAN NOj)I HAILA 
d. i. Glück frei von Bedrängniss, ein Segenswunsch , der sich 
jenem 'utere felix* auf unserem Goldbande vergleicht. Wir ver- 
danken die Mittheilung dieser interessanten Notiz, nebst mehrern 
andern, der Güte unseres verehrten Freundes, Prof. Simrock. 
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der Donau harrenden Fährmann den Goldring als Fergenlohn 

hoch am Schwerte darbietet: 

vil höhe anme swerte ein bouc er im dö bot, 
lieht unde schoene was er und goldes rot 
daz man in über fuorte in Gel ph rat es lant. 

So müssen Ringe auch als Busse bezahlt worden sein, 
da die gerichtliche Strafe selbst altnordisch den Namen 
baugr führt. 

Endlich wird auch in Ringen ein Goldschatz gehäuft; 
Wbiundur (Wieland der Schmied) hat deren sieben hundert 
auf eine Schnur von Bast gezogen ; an Schnüren werden noch 
im Parzival 123, 29 Ringe getragen '). Gold wurde zwar 
auch in Barren aufgehäuft; öfter aber kunstreich verarbeitet 
und in dieser Gestalt zu künftigem Bedarf aufbewahrt ; es 
konnte dann auch bei festlicher Gelegenheit hervorgeholt und 
zum Prunk aufgestellt werden 2 ). 

Nach dieser zur Aufklärung unseres Fundes, wie wir 
glauben, nicht ungeeigneten Abschweifung über den Gebrauch 
der Goldringe der alten Deutschen wird es uns nicht mehr 
Wunder nehmen, dass in dem Enzener Grabe 28 solcher of- 
fener Armringe sich befunden haben sollen. Sie dienten nicht 
alle zum Schmucke des Begrabenen, sondern gehörten eben 
zu dessen Schatze, welcher nach alter Sitte ihm mit ins Grab 
gegeben wurde. Wenn wir nun auch aus dem über die bei- 



1) Vgl. Haupt's Zeitschrift IX, 551. 

?) So deutet Möllenhoff (Zur Runenlehre 6; das viel besprochene 
mit Bildwerk und Runeninschrift geschmückte „goldene Horn« 
von Tondern, das als Kunstwerk zwar ein Jagdhorn vorstellte, 
in der That aber weder zum Blasen noch zum Trinken dienen 
mochte, weil das Gold keinen Ton giebt und das an beiden En- 
den offene Horn den Trank nicht gehalten hätte; es war ein zum 
Kunstwerk verarbeitetes Kapital. Schon seine Schwere (7 Pfd. 
II Lfh.) zeigt, dass es zum eigentlichen Gebrauche nicht bestimmt 
sein konnte. 



Digitized by Google 



zu Enzen, unweit Zülpich. 133 

den goldenen Fundstücken Gesagten in Bezug auf den Volks- 
stamm des Beigesetzten kein ganz sicheres Kriterium ent- 
nehmen können , so lassen dagegeu die übrigen kostbaren 
Beigaben namentlich die Insignien der Königswürde , Krone 
und Scepter, keinem Zweifel Raum, dass wir das Grab eines 
Königs, und zwar eines Fränkischen vor uns haben. 
Allerdings mag die Menge der nach der Ueberlieferung hier 
zusammengehäuften Kleinodien, welche bis auf die 2 genau 
beschriebenen Gegenstände durch die Unbilde der Zeit spurlos 
verschwunden sind» manchem Leser wunderbar und geradezu 
unglaublich erscheinen. Bedenkt man jedoch, welche ungeheure 
Schätze von Gold und Silber nicht bloss die Fränkischen 
Könige und Königinnen, sondern auch die Herzoge und andre 
Grossen zusammenhäuften , so wird man bald geneigt sein, 
der als unverdächtig nachgewiesenen, mündlichen Ueberlie- 
ferung wenigstens in den Hauptangaben Glauben zu schen- 
ken. Ausser dem oben schon genannten grossen Tafelauf- 
satz des Königs Chilperich, welcher 50 Pf. schwer gewesen 
sein soll (Greg. Tur. VI, 2) und von dem der König dem Gre- 
gor selbst sagte , dass er ihn zum Ruhm und Glanz des 
Frankenvolkes habe anfertigen lassen, erwähne ich nur die 
Schätze, welche unter der Regierung des Königs Guntramm 
der tapfere Patricius in Burgund Eunius, mit dem Beinamen 
Mummolus, in Avignon geborgen hatte. Es sollen im Ganzen 
250 Pf. Silber und mehr als 30 Pf. Goldes gewescu sein. 
Nach der Ermordung Mummolus, welcher bei dem Versuche 
der Grossen, den angeblichen Sohn Chlotars Gundobald auf 
den Thron zu erheben, sine zweideutige Rolle gespielt hatte '), 
theilt Guntramm den Schatz mit seinem Neffen Childebert 2 ). 
Hiernach wird die Annahme wohl gerechtfertigt erscheinen, 
dass im Grabe von Enzen ein hingeschiedener Frankenkönig 



1) Loebell, Gregor v. Tours und seine Zeit. S. 5219. 

2) Greg. Tur. VII, c. 40. 
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mit seinem Schatze beigesetzt sei. Mag: auch der erste 
Finder, welcher die Anfangs verborgen gehaltenen Fundstücke 
ihrem Gehalte nach genau zu prüfen schwerlich im Stande 
war, da sie ihm so bald entrissen wurden, das eine oder das 
andere für golden angesehen haben, was vielleicht bloss stark 
vergoldet war, — was ich namentlich von dem ungewöhnlich 
schweren Panzer zu glauben geneigt bin — , so wird doch der 
wohl bezeugte Thatbestand an sich durch diesen Umstand in 
keiner Weise entkräftet. 

Wenn es mir erlaubt ist , über den hier begrabenen 
Fürsten eine Vermuthung zu wagen , so liegt der Gedanke 
nahe, dass in der von Gregor von Tours erwähnten Schlacht 
zwischen Sigbert und den Alemannen ein Ripuarischer 
Herzog gefallen und auf der Walstatt beigesetzt worden 
sei; jedoch möchte ich mich lieber für einen Ripuarischen 
König und zwar für einen der dem Namen nach uns un- 
bekannten Vorganger des hinkenden Sigbert erklaren , da 
dem Sigbert selbst der raubsüchtige Chlodwig eine so reiche 
Bestattung nicht gewährt haben würde. Diese Könige re- 
sidirten zu Köln , und scheinen , wenn wir aus der spätem 
Zeit, in welcher Chlodwigs Sohn Dieterich mit dem Könige 
Ucrmanfried in Zülpich eine für letztem so Verhängnisse 
volle Zusammenkunft hatte 1 ), einen Schluss auf die frü- 
here Zeit machen dürfen, das von der Römerzeit her be- 
deutende Tolbiacum gern zu ihrem Aufenthaltsorte gewählt 
und desshalb auch dessen nächste Umgebung als Grab. 
Stätte erkoren zu haben. Zur Gewissheit indessen könnte 
diese Vermuthung nur dadurch erhob™ werden, wenn uns, 
wie in dem Grabe des Königs Childerich I., Chlodwig's Vater, 
entweder beschriebene Denkmäler, Siegel, Ringe und Mün- 
zen, oder wenigstens die mitgefundene Krone erhalten wäre. 
Die Kronen bei den Königen und Herzögen der Merovingi- 



1) Greg. Tur. III. 8. 
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sehen Franken bestanden nämlich ursprünglich in dem Kopf- 
ringe, der allmählich in das Diadem überging und sich end- 
lich zur vollkommenen Krone gestaltete. So fand man in 
dem 1740 nahe bei Verdun aufgedeckten Königsgrabe ausser 
einem Helme, Beile, Schwert, einer ehernen 3füssigen Schüs- 
sel und Andern) eine eherne, stark vergoldete Krone in der 
Form eines Diadems mit einem beweglicheil halbkreisförmigen 
Bogen darüber. Und gerade wegen der schon mit dem Halb- 
kreise versehenen Krone will Schöpflin, welcher über diesen 
im Museum zu Strassburg aufbewahrten Fund genau berich- 
tet hat 1 ), jenes Grab einem Merovingischen Herzoge, oder 
noch lieber einem Sohne des ersten Austrasischen Königs 
Theoderich's, dem Theodebert, zuschreiben, welcher sich häufig 
in Verdun bei seinem Kebsweibe Deuteria 3 ) aufhielt. Indessen 
erscheint uuser Fund, auch abgesehen von diesem sichern 
Unterscheidungsmittel, als der ältesten Zeit augehörig, und 
reiht sich entschieden dem berühmten Grabmale Childerichs I. 
an. Ebenso wie dieses, befand sich das unsrige an einer 
Heerstrasse, in beiden sind ausser der Rüstung und verschie- 
denen VVaifenstücken Goldmassen gehäuft, welche in dem 
Grabe des Childerich in 100 Gold- und 200 Silbermünzen, 
in goldenen Fibeln und Bienen bestehen 3 ). Beide Gräber 
tragen das Gepräge des Ueidenthums an sich und nicht mit 
Unrecht hat Jacob Grimm ') aus dem vom Rumpfe gelösten 
Jünglingsschädel, welcher in dem Grabe Childerichs beige- 
setzt war, auf die noch nicht ganz erloschene SJtte des Ver- 
brennens neben dem Begraben geschlossen. 



1) Schoepflin, Mus. P. 1. 148 8%q. '« : \ 

2) Greg. Tur. III, 26. 

3) Chifflet, Anastasia Childerici, Antw. 1665. Mabillon in Me- 
moires de l'Acad. des B. L. T. II, p. 684 sq. Montfaticon, 
Monumeds de Monarchie Franc. T. I. PI. IV — Vi. 

4) J. Grimm, über das Verbrennen der Leichen. S. 34 fg. 
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Hätte hier , wie Broix 1 ) als zweite Möglichkeit an- 
nimmt, der durch die Hinterlist Theoderichs von der Stadt- 
mauer treulos herabgestürzte Thüringerkönig Hermanfried 
seine Ruhestättte gefunden, so würde die von Gregor von 
Tours ausdrücklich geschilderte Habsucht des Theoderich 2 ) 
sich bei dem Begräbniss eines Gegners gewiss nicht verläug- 
net haben. Noch weniger Halt hat endlich die dritte von 
Broix 3 ) angedeutete Vermuthung, dass Theodebert, ein Sohn 
Childebcrt's IL, welcher in dem blutigen Kampfe mit seinem 
Bruder Theuderich bei Zülpich geschlagen und gleich da- 
rauf in Köln meuchlings ermordet wurde ") , in Enzen so 
reich begraben worden sei, da es Theuderich hauptsächlich 
um den Besitz von dem Schatze seines Bruders zu thun war. 

Ueberhaupt zeigen sich die in den Gräbern der spätem 
Merovingischen Könige aufgedeckten Beigaben schon viel 
ärmlicher: in dem 1643 in der Abtei St. Germaiu des Pres 
aufgefundenen Grabe Chilperichs fand man ausser vielen 
Geräthen nur ein Crucifix und eine Lampe, beide von Erz, 
in den oben erwähnten Steinsärgen Childerichs IL, der Kö- 
nigin Bilichildis und ihres Sohnes Dagobert nur eine goldene 
Krone in Form einer Binde *). Doch verlassen wir das trü- 
gerische Gebiet der Vermuthungen , so wird doch aus allem 
von uns Beigebrachten wenigstens so viel mit Wahrschein- 
lichkeit gefolgert werden können, dass das Grab zu Enzen 
jedenfalls ein Fränkisches sei, und der zweiten Hälfte des 
5ten Jahrhunderts angehöre, wo das Christenthum noch nicht 
eingeführt war. 



1) Erinn. an d. alte ber. Zülpich S. 52. 

2) III, 7. 

a) Broix a, d. a. St. p. 56. 

4) Gesta regum Franc, c. 88. 

5) Montfaucon, Monumens de la Monarch. Franc. T. I. p. 173 
und 176. 
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Dass Enzen schon zur Zeit der Römer als Grabstätte 
gedient habe , beweist nicht nur ein von mir kurz be- 
sprochener Aschenkrug sondern mehr noch ein anderer 
interessanter Gräberfund, von welchem mir Hr. Eick folgende, 
von einem Augenzeugen herrührende, Mittheilung hat zu- 
kommen lassen. Ungefähr 20—30 F. von jener Stelle ent- 
fernt, wo das reiche Grab aufgedeckt wurde, stiess man an 
der Seite der Dorfstrasse im Herbste des Jahres 1811 eben- 
falls auf einen steinernen Sarg, der aber nur V lang war 
und augenscheinlich die Ceberreste eines Kindes aufgenommen 
hatte. Der Sarg war im Innern ganz glatt behauen und 
hatte 4 Nischen, zwei am Kopf- und zwei am Fussende, die 
meist mit Spielsachen angefüllt waren; unter Andcrm fanden 
sich vor einige kleine goldene Ringe, gläserne Kugeln und 
ein Fisch von Glas, der inwendig hohl war. Ferner stand 
in einer Nische eine siebendochtige Ampel aus Erz, in 
einer andern ein fein verziertes, gelbes Schüsselchen mit 
einigen Kupfermünzen. Wohin die Sachen gekommen, weiss 
der glaubwürdige Gewährsmann nicht anzugeben. Dass wir 
hier ein römisches Grab vor uns haben, unterliegt wohl 
keinem Zweifel, so wie es auch feststeht, dass Enzen eine 
nicht unbedeutende Niederlassung der Römer gewesen ist. 

Wir schliessen unsere Mittheilungen über das Enzener 
Grab mit der Remerkung, dass bei den ältern Franken die 
Todten und die mit ihnen begrabenen Kostbarkeiten für eben 
so heilig galten , wie bei den Römern, und dass nach einer 
Restimmung des noch zur Zeit des Heidenthums abgefassteu 
Volksrechts die Reraubung derselben mit Verbannung bestraft 
wurde, die nur auf besondere Ritte der Verwandten aufge- 
hoben und in eine Geldstrafe verwandelt werden konnte 2 ) 
» . 

1) Jahrb. XXII, S. 154. 

2) Lex Salica em. Tit. 57, g. 5 sq. Loebell, Gregor von Tours 
S. 64 f. Anm. 3. J. Grimm, über das Verbrennen der Leichen 
8. 84 flg. 
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Ein einziges Beispiel eines solchen Frevels erzählt Gregor 
von Tours ') von den Dienern des Herzogs Gtintramm-Boso, 
welche die Leiche einer in der Remigiuskirche zu Metz mit 
vielen Kostbarkeiten beigesetzten vornehmen Frau beraubten, 
jedoch von den Mönchen entdeckt wurden und das Geraubte 
wieder auf den Altar legten. Merkwürdig ist, dass der Her- 
zog selbst, welchen die Räuber als den Urheber der Frevels 
angaben , vor das Gericht des Königs Childebert gefordert, 
die Flucht ergriff, und nun Alles verlor , was er durch kö- 
nigliche Gunst erhalten oder von Andern mit Gewalt an 
sich gebracht hatte. 



1) VIH, 81. 
Bonn. 

Frendenberg« 
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Als ich im Sommer verflossenen Jahres mit der Ordnung 
der auf der hiesigen Königlichen Universitats-Bibliothek be- 
findlichen Handschriften vom Herrn Oberbibliolhekar Ritsehl 
beauftragt war , stiess ich auf die im Handschriften-Katalog 
S. 97 littera B verzeichnete Chronik, welche den Titel tragt 
Der Gratfen, Marggraven, und Hertzogen zu Jülich, Geldern, 
Cleve und Berg Marek und Ravensberg alte HerKunfft und 
Genealogi Mitt einfiihrung Etlicher geschieht und Handel so 
nit allein Im Ihren sondern auch bei Zeith eines Jeden Re- 
gierung In allen Landen sich Zugetragen. Hic über Collc- 
ctus ä Gerardo Iuliaco, Secrctario Ducali, a d 1572 quem vo- 

luit in Archivo servari. In diesem Buche ') findet sich S.5u.6 
folgender für Local-Epigraphik nicht unwichtiger Passus : 

'Antiquitäten in der Statt Jülich ahn Verscheiden orthen 
Vorhanden.' 



1) Diese Handschrift ist zunächst nur Abschrift einer andern in dem- 
selben Katalog S. 115 littera B aufgeführten, in welcher jedoch 
die Inschrift Nr. 7 bis zu den Worten 'Gleichfals fiud man' fehlt, 
woraus sich der Zusatz zu jenem Monument erklärt. Obwohl 
ich daher im Allgemeinen den Text der oben erwähnten Hand- 
schrift als der vollständigeren gegeben habe, so habe ich doch 
die Inschriften Nr. 1—6 genau nach der zweiten als der Origi- 
nalhandschrift abdrucket! lassen. 
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[S. 6. 1] M • ANTONIO VICTORI 
'FRON • AMINIA • VXSOR MOR * 
SIBI ET MW, HO DE SVO POS VIT 

[2] C • F L A V I 0 
C'APITONS 
F • CONSTANT • 

[3.] D • M • 

C • VCSPERIANO 

VITALI 
MACR1MA ■ AV 
VACA -FC 
[4.] L • CASSIVS 
VERECVNDVS 
SIBI ET IABITIANiE 
MARTIN VIVOS 
FECIT 
[5.] T ■ IVL • PRISCO 
T • IVL • SVRVS 
PATER 

[6.] 31 ATIWIMS RVMNEHABVS 
SACR • 
L ■ VITELLIVS CONSORS 
EX feO • LEG • VI ' VICTR • 

Dieses Negst hievor gesetztes Monume.it hat formam 
Cubi das ist ahn allen seithen Vierkantig wie ein Würffei 
oder Doppelstein und als die inschriftt Vornen , also stehet 
ein palmen Baum welches ein Zeichen der victorie zu beiden 
seithen fein artig gehauen, mit der hinterster seithen dahn 
es Etliche löcher hatt ist es wie zu sehen, irgent eingesetzt 
oder gehangen gewesen also das man fünf Seiten darvon 
hatt sehen können. 

Aulus Vitellius so der Neunte Romische Keyser gewe- 
sen ist Zu Collen ahm Rhein Im Jahr nach Christi geburt 
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70 durch sein untergebenen Kriegsvolck erst Reiser salutirr, 
sein Vater hat lucius geheissen, wieSuetonius schreibet, hat t 
auch einen Broder desselben nahmen gehatt. 

Not : (EX fe0) bedeutet ex primo pilo und worden 
primi pilares oder ex primo pilo oder ex primo Hastato in 
in des Keysers Julij Commentarijs genennt die Kriegsleuth, 
so in der Ordnung der Ersten spitz gestelt gewessen welche 
einen Centurionem oder Hauptman hatten. 

AQVILEIAE Dieses ist auff ein Kleiu 
L E F A E M Ahl Zettelgen beigeschrieben gelegen. 
SOLLEMNIS 
ET SEVERVS 
[7] FIL ET H F- 

Dem Kirchthüre Zu Jülich seind Etliche alte antiquitäte 
und unter andern nachfolgende eingemaurt' 

Hier folgt leider nur ein leerer Raum, nach welchem 
am Ende von S. 6 noch diese Worte zu lesen sind : 

'GLeichfals find mauahn den dreien alten Statpforlhen 
monnmenta von personagien in steinen gehauen.' 

Die Glaubwürdigkeit unsres Chronisten wird hinläng- 
lich dadurch verbürgt, dass, soviel ich habe ermitteln können, 
drei der vorstehenden Inschriften auch anderweitig bekannt 
sind. Nr. 4 ist von Gruter 768, 5 e schedis Commelinianis 
edirt worden , jedoch mit ungenauer Angabe des Ortes wo 
sich die Inschrift befand, da er bemerkt : alicubi apud Ubios. 
Bei Gruter lauten die Zeilen 3-5 so \ SIBI - ET ■ IABI- 
DIA || NAE • MARTIAE || VXORI • VIVOS || FECIT. Welche 
Ueberlieferung den Vorzug verdiene, darüber wird man, glaube 
ich, nicht lange zu streiten brauchen. Denn wenn gleich das 
Monument Nr. 6 zeigt, dass der Schreiber jeuer Chronik die 
Zeilenabtheilung der Inschriften nicht genau wiedergab, so 
ersehen wir doch andererseits aus Nr. 6 u. aus Nr. 7, dass 
er die Worte selbst gewisseuhaft abschrieb. Daher halte ich 
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den oben gegebenen Text für richtiger als den Commelin's, des- 
sen Zusatz VXORI von Interpolation herzurühren scheint 

Der so sorgfältig beschriebene Matronenstein Nr. 6 steht 
bei Lersch C. M. I 23 , der indessen über das Aeussere des 
im Kölner Museum befindlichen Denkmals leider gar Nichts 
mittheilt. Es wurde in der Nahe von Jülich gefunden und 
war später , wie Aldenbrück bezeugt, c supra portara Urbis e 
regione Domus Cellarii' daselbst eingemauert. Nach Lersch 
besteht die Inschrift nicht aus vier, sondern aus sechs Zei- 
len , auch liest Lersch RVMA^HABVS, im üebrigen stim- 
men (die Punkte natürlich abgerechnet) die Angaben über- 
eilt. Dass unser Chronist an den Vater oder Bruder des Kai- 
sers Vitellius und an einen primipilaris denkt, ist ihm nicht 
zu verübeln, aber Lersch und Steiner cod. inscr. Rh. et Dan. 
1225, welche Lucius Vitellius consors exploratorum schreiben, 
hatten einsehen sollen , dass Consors der Beiname jenes L. 
Vitellius ist, w elcher explorator bei der sechsten Legion war. 

Den von den Brüdern Marius ihrer Mutter Aquileja Lefa 
gesetzten titulus sepulcralis, der in das Antiquarium zu Mann- 
heim gerathen ist , findet man bei Steiner 1203 ebenso , nur 
dass dort LEFAE und MARI durch einen Punkt und einen 
grösseren Zwischenraum getrennt sind. 

Die vier übrigen Inschriften sind entweder unedirt oder 
doch den neueren Sammlern rheinischer Alterthümer unbe- 
kannt geblieben. In Nr. 1 scheint die zweite Zeile im Anfang 
und am Ende unleserlich gewesen zu sein; MOR' wird wohl 
in MON. d. i. monuraeutum corrigirt werden müssen. In Nr. 2 
ist Z. 2 CAPITOPJS zu lesen. 

Bonn, 1857. 

F. Diiclieler. 
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13. JPer elfenbeinerne Stempel faed Alnjeftäte- ober €f)ron|tegel0 
einee oer älteren <£apetinn,i|tyn fufcrotge. 

(Mit zwei Abbildungen auf Taf. V, Fig. 3 und 4.) 

Die Bedeutung und Wichtigkeit der mittelalterlichen 
Sphragistik für diplomatische und epigraphische, wie für ge- 
nealogische und geschichtliche Studien ist immer anerkannt, 
für die der Cultur- und Kunstgeschichte dagegen erst in 
neuerer Zeit richtiger und allgemeiner gewürdigt worden. 
Dies bezeugen nicht blos die neueren sphragistischen Mono* 
graphieen, in denen verschiedene Siegelarten zusammenge- 
stellt und sorgfaltig beschrieben oder abgebildet werden, son- 
dern auch die sich überall mehrenden öffentlichen und Privat- 
sammlungen mittelalterlicher Siegel. 

Je grösser und allgemeiner die Schwierigkeiten waren 
und leider zum Theil noch immer geblieben sind, welche der 
wissenschaftlichen Benutzung der grösseren Staatsarchive und 
so auch der in diesen aufbewahrten Siegel , meist nicht so- 
wohl durch die Regierungen selbst, als durch die auf ihre 
Schätze eifersüchtigen Archivare, entgegengestellt wurden 
und werden, — deren Grundlosigkeit aber an sich einleuch« 
tend und in Melly's „Beiträgen zur Siegelkunde des Mittel- 
alters", Wien 1846, auf das überzeugendste dargelegt wor- 
den ist, — um so eifriger wird jedem Materiale nachgespürt, 
welches ausserhalb jener undurchdringlichen Schranken er- 



Digiti 



144 Der elfenbeinerne Stempel d. Majestät*- od. Thronsiegels 

reichbar ist. Dieses sind tlieils die in kleineren Lokalarchi- 
ven oder in den Händeu von Privaten befindlichen Urkunden, 
deren anhängende Siegel nicht blos ohne alle Beschädigung 
derselben, sondern sogar in einer ihrer Reinigung, Deutlich- 
keit und Erhaltung förderlichen Weise , mit Gips , Gutta 
Percha oder verschiedenen Zusammensetzungen abgeformt wer- 
den können, theils auch die Originalstempel oder Tymparien 
der Siegel selbst. 

Von solchen metallenen, meist broncenen oder kupfer- 
nen, weniger häufig silbernen oder bleiernen Siegelstempeln 
sind manche in städtischen oder Kirchenarchiven aufbewahrt 
geblieben, die meisten jedoch und namentlich die der am Ende 
des vorigen und im Anfang dieses Jahrhunderts aufgehobe- 
nen weltlichen und kirchlichen Institute abhanden gekommen. 
Viele sind dies für immer, indem sie aus den Händen unkun- 
diger Besitzer in die Werkstätten der Metallarbeiter wander- 
ten, um hier gleich den werthvollsten alten Münzen einge- 
schmolzen zu werden, vielen aber wurde und wird noch fort- 
während in den Sammlungen der sich mehrenden Freunde 
mittelalterlicher Geschichte und Kunst eine sichernde und 
würdige Aufbewahrungsstätte. Kaum begreifllich ist es, wie 
manche interessante und werthvolle Stempel in weiter Ent- 
fernung von ihrer ehemaligen Heimath, und dort unter altem 
Metallgerümpel der Trödlerladen aufgefunden worden sind. 
So hat Herr Fr. Nettesheim, Seidenfabrikant zu Geldern, 
auf seinen Geschäftsreisen mehrere recht bedeutende Erwer- 
bungen gemacht, welche niederrheinischen Städten, Kirchen, 
Klöstern und Zünften zugehörten , und sich durch seine be- 
reitwillige Mittheilung der Abdrücke den Dank vieler Samm- 
ler und Forscher erworben , während mehrere jener Erwer- 
bungen mit seiuen eigenen verdienstlichen archivalischen Stu- 
dien im engsten Zusammenhange stehen. 

Auch in weiter Ferne von seiner ehemaligen Heimath 
ist der Gegenstand zum Vorschein gekommen , der hier be- 
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sprochen werden soll, und auf Taf. V. Fig. 3 und 4 abgebildet 
worden ist. Es ist der elfenbeinerne Stempel des Maje- 
stäts- oder Thronsiegcls eines der Ludwige, welche dem äl~ 
teren Hause der Capctinger zu gehörend , den französischen 
Thron eingenommen haben. Seit einigen Jahren ist er in 
den Besitz des zu Cöln lebenden Kaufmannes, Herrn Chri- 
stoph Kuh], gekommen, dessen mit nicht gewöhnlicher Ken- 
nerschaft ausgewählte Sammlung altdeutscher und niederlän- 
discher Oelgemälde, wie mehrerer Handschriften mit ausge- 
zeichneten Miuiaturbildern, die verdiente Anerkennung schon 
in weiteren Kreisen gefunden hat, da jene und andere Ge- 
genstände mittelalterlicher Kunst den Freundeti dieser stets 
mit der bereitwilligsten Gefälligkeit von ihm gezeigt wor- 
den sind. 

Der mir vorliegende Stempel besteht aus zwei in ein- 
ander greifenden Theilen, der runden Platte des Hauptsiegels 
und dem in ihre Rückseite eingepassten cylinderförmigeu 
Griff. Jene ist auf dem Rücken mit einem ungefähr V/ 2 Cen- 
timeter breiten Kranze von epheuartigen Eichenblättern und 
kleineren Eicheln verziert, welcher kaum %, Linie den matt- 
punktirten Grund überragend, von zwei schmalen, wenig er- 
höhten Kreislinien, und ausserhalb dieser von zwei schmuck- 
losen vertieften Ringen umschlossen ist. Auf den äussern dieser 
letzteren folgt ein breiterer, zierlich geschnittener Peiien- 
kranz, dessen äussere Bogen zwar über den glatten, 1 Linie 
hohen Rand der Siegelfläche vorstehen, doch nicht zur Ver- 
zieruug des Siegelabdruckes bestimmt sein konnten , da das 
erweichte Wachs sich um ihre hintere Wölbung herumgelegt, 
und so die Wegnahme des Stempels ohne Losreissung un- 
möglich gemacht haben würde. Der erwähnte Handgriff, eine 
Höhe von 6 bis 7 Ccntimcter und unter dem oberen kugeligen 
Knaufe einen Durchmesser von 2'/ 2 Centimeter habend, wird 
in seiner Mitte von einem Kranze umgeben, der etwas brei- 
ter, als der vorher beschriebene, die gleichen Blätter und 

10 
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Früchte in einem etwas grossem Maassstabe aif gerieften 
Grunde zeigt. Der darüber befindliche Knauf ist oben zu 
einer 2 % Cenümeter in Durchmesser haltenden , und von 
einer einfachen überstehenden Kreislinie umschlossenes Fläche 
abgeplattet, auf welcher sich die, Fig. 3, abgebildete und 
wahrscheinlich als Contrasiegel gebrauchte Krone befindet. 

Die Fläche des Hauptsiegels, Fig. 4, hat 9V 3 Centi- 
meter im Durchmesser und einen V/ 2 Linie breiten, völlig 
unverzierten und glatten Rand, nach welchem der wenig 
breitere, von zwei einfachen Kreislinien umschlossene Schrift* 
ring (Schriftrand) folgt. Dieser wird oben und unten durch 
das Sicgelbild, den im Krönungsorna te auf dem Throne sitzen, 
den König, unterbrochen, unten jedoch die äussere Umfas- 
sungslinie nicht berührt, während oben dieselbe durch die 
Seitenspitzen der Krone, und dadurch auch Anfang und Ende 
der Schritt, statt durch das sonst übliche Kreuz, getrennt 
wird. Die Krone ist zwar viel kleiner und weniger ausge- 
führt, als die mit Edelsteinen besetzte des Contrasiegels, 
lässt jedoch über dem gefurchten und halbmondförmig ge- 
bogenen Stirnreife die heraldische Lilie deutlich erkennen, 
weniger bestimmt dagegen die an beiden Seiten vorragenden 
und die ebenfalls lilienförmigen niedrigeren Zacken zwischen 
diesen und der erstem. Das Gesicht des Königs ist jugend- 
lich voll und bartlos, das gescheitelte Haupthaar bis unter 
die Ohren reichend und der Hals unbedeckt. Von den drei 
bei den Krönungen üblich gewesenen Prachtgewändern ist 
das unterste, die Tunika, nur schwach durch eine kaum be- 
merkbare Verzierung unter dem Halse angedeutet, indem 
hier der wulstige Kragen des zweiten , der Dalmatika , den 
Hals und obern Theil der Brust herzförmig umschliesst. Ihr 
scheinen auch die weiten wallenden Aermel , welche einen 
Theil des Vorderarms unbedeckt lassen, sowie der Gewand - 
streifen zuzugeh&ren, welcher unterhalb des Königsmantels 
bis auf die Filsse reicht. Dieser letztere ist unten , an der 
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Seite und oben, wo quer über der Brust der Stoff des Man- 
tels in regelmässig gelegten Falten angesetzt ist, mit brei- 
ter Brokatborte eingefasst, in welcher aufliegende Lilien von 
Vierecken umschlossen sind , die gleich den Rändern der 
Borte aus Doppellinien bestehen. 

Noch einige andere bei der Krönung der älteren fran- 
zösischen Könige erwähnte Insignien stimmen mit dem vor- 
liegenden Bilde überein. Erstlich ist es die in einer Lilie 
endende Agraffe , welche auf der rechten Schulter den Man- 
tel zusammenhält. Ferner ist es das kurze, ebenfalls in eine 
Lilie ausgehende Scepter in der ausgestreckten rechten, und 
in der auf dem gleichen Knie ruhenden linken Hand der 
längere dünne Königsstab mit fünf Spitzen, in denen viel- 
leicht die Anfänge der später erscheinenden »Main de justice* 
erkannt werden dürfen. Bei den älteren Chronisten sind die 
Ausdrücke „sceptrum, virga und baculus" oft verwechselt 
und verschieden beschrieben, doch immer zwei ähnliche In- 
signien der Köuigswürde, welche in den beiden Händen ge- 
halten wurden, erwähnt. Die traditionelle Bekleidung der 
Füsse, welche auf einer Stufe des Throngerüstes stehen, ist 
zugespitzt, doch nicht ausgeführt. Von der linken Haitd 
hängt ein faltiger Gegenstand herab , welcher einen Theil 
der untern Borte verdeckt, und wenn nicht ein einfaches 
Tuch , vielleicht der unter den üblichen Insignien genannte 
Beutel ist. Von dem Throne sind zwei überstehende Stücke 
des Sitzes, das zur Linken dem Kopfe eines Thiers und be- 
sonders eines Hundes ähnlich , sowie zwei Füsse sichtbar, 
die ebenfalls Thierfüsse vermuthen lassen, während eine bei 
Du Cange, Glossarium etc. unter „Moneta", abgebildete und 
Ludwig VIII. oder seinem Sohne Ludwig IX. fraglich zuge- 
schriebene Münze den in Krone, Scepter, Stab und Mantel 
mit unserm Siegelbilde übereinkommenden König auf einem 
Throne darstellt, dessen Sitzenden nach oben hin zu niede- 
ren Armlehnen sich krümmen. 
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Die einzelnen Worte des Schriftrandes: LVDÜ1CVS 
DI GRA FRANCORVM REX, sind durch keine Punkte ge- 
trennt , und die Abkürzungen von „Dei Gratia« , welche auf 
den deutschen Kaisersicgeln Ottos I., Heinrichs II., III. u. V., 
Konrads III., Friedrichs II. und Konrads IV. sich eben so 
finden , gleichfalls nicht durch Punkte angedeutet. Die Be- 
zeichnung der Könige von Frankreich durch „Francorum 
Rex«, oder „Rex Francorum", wobei „Dei gratia« bald vor- 
gesetzt, bald weggelassen ist, findet sich von der frühesten 
bis in die neuere Zeit, auf ihren Münzen und danach wohl 
auch auf ihren Siegeln , von denen ich jedoch leider die 
1834 zu Paris in gross Folio erschienenen Abbildungen nicht 
habe erlangen können. Abgesehen von dieser typischen Be- 
zeichnung und der vielleicht eben so typischen Gewandung 
der alteren Königsbilder auf Münzen und Siegeln , lässt 
doch der Character der Schriftzeichen , wie der technischen 
Ausführung auf das 12. oder auch auf die erste Hälfte des 
13. Jahrhunderts schliessen. Da aber vier französische Kö- 
nige mit dem Namen Ludwig während jenes Zeitraums regiert 
haben, Ludwig VI. (le Gros, 1108—1137), Ludwig VII. (le 
Jeune, 1 135— 11 37 Mitregent, 1137— 1 180 König), Ludwig VIII. 
(le Lion, 1223- 1226), u. Ludwig IX. (Saint Louis 1226—1270) 
so wird sich, wenn nicht schon aus den vorerwähnten Abbil- 
dungen, durch eine in den französischen Archiven wohl zu er- 
möglichende Vergleichung der mit Siegeln versehenen Urkun- 
den, die Gewissheit verschaffen lassen, welchem jener Ludwige 
unser Stempel gedient hat. Dass er übrigens gebraucht und 
viel gebraucht worden ist, zeigt die verminderte Schärfe 
mancher Conturen und Schraffirungen, obgleich nicht uner- 
wähnt gelassen werden darf, dass das ganze Siegelbild, ab- 
gesehen von seiner im Verhältniss zur Höhe auffallenden 
Breite, sehr flach gehalten ist, und eine weniger geübte 
Hand für die vertiefte, als für die erhöhte Arbeit der Griff- 
und Rückrnverzierungen , annehmen lässt. Hat sich auch 
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nicht ermitteln lassen, wann und wie unser Stempel nach 
Cöln gelangt ist, so ist es doch unzweifelhaft, dass derselbe 
nicht, wie dies mit Metallstempeln schon vielfältig versucht 
worden , nachgemacht, sondern ein werthvolles und sehr in- 
teressantes Original ist. Ob noch andere elfenbeinerne Stem- 
pel fürstlicher Siegel vorhanden sind, habe ich nicht erfahren 
können, jedenfalls aber sind sie Seltenheiten geworden, wenn 
sie dies nicht schon früher waren. Vielleicht hat die , nach 
Lepsius Behauptung, Neue Mittheil, des Thüring. Sachs. Ver- 
eins, Bd. VI. Heft 3, S. 89, im Mittelalter sehr gewöhnliche 
Sitte, die Siegel der Verstorbenen, um jeden Missbrauch zu 
verhüten, mit der Leiche oder anderwärts zu vergraben, 
auch die Zahl fürstlicher Siegelstempel so auffallend gering 
werden lassen. 

Schliesslich will ich noch Einiges anführen, was eine 
Vergleichung der Siegel der älteren deutschen Könige und 
Kaiser mit dem des französischen Königs als übereinstim- 
mend oder als verschieden erkennen lässt. Nachdem die 
Siegelbilder der Ersteren , wie bei den Carolingern, so auch 
noch bei den ersten Sachsen, nur Brust- oder halbe Leib- 
stücke geblieben sind, erscheinen sie von Otto III. an als 
ganze Figuren, bei Diesem stehend, bei den Späteren sitzend. 
Die Sessel, welche nur ausnahmsweise gar nicht gesehen 
werden, sind bald mit, bald ohne Lehne, bald viereckig, 
bald gebogen , oft mit reicher Ornamentik , besonders der 
Rückenlehne, doch nur bei Heinrich V. an den Euden des 
Sitzes mit Thierköpfen und zwar adlerartigen versehen, 
während an den Stühlen der Bischöfe diese Art der Verzie- 
rung auch ausserhalb Deutschlands eine sehr verbreitete war. 
An die Stelle der von den Carolingern her üblichen lu- 
signien , eines Schildes und einer Lanze oder Fahne , treten 
seit Otto I. der meist mit einem Kreuze versehene Reichs- 
apfel und das oben mit einem Kreuze, einem Adler, mit 
Laubwerk odor einer Lilie besetzte Scepter. Meist ruht jeuer 
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in der linken, dieses , doch niemals so kurz wie auf unserm 
Stempel, in der rechten Hand. Seepter mit der Lilie fähr- 
ten in ihren Siegeln Heinrich IL » Konrad II. , Heinrich IV. 
und V., Konrad III., Friedrich t *nd IL, Konrad IV., Hein- 
rich Raspe, Wilhelm von Holland, Friedrich der Schöne und 
Günther von Schwarzburg. Wie auf unserm Siegel, halt 
Konrad II. das Lilienscepter in der linken und in der rech- 
ten Hand den Königsstab, während dieser bei Heinrich III. 
auf einem seiner Siegel in der linken die Stelle des Reichs- 
apfels vertritt. In Betreff der Gewander ist zu bemerken, 
däss das obere fast immer kürzer, als bei dem französischen 
Ludwig, doch ebenfalls meist auf der rechten Schulter und 
nur zuweilen vorn über der Brust, durch einen Knoten, 
Knopf oder Ring, wenn letztere nicht vielmehr als die Schil- 
der einer Agraffe anzusehen sind, zusammengehalten ist Das 
tntergewand ist in der Regel enger, ebenso dessen Aermel, 
zuweilen ist es mit Stickereien besetzt. Die Krone , welche 
anfänglich, den anderen kriegerischen Insignien entsprechend, 
durch einen Helm oder einen Lorbeerkranz vertreten wird, 
und auch spater noch mehrmals mit einem Diademe wech- 
selt, ist von verschiedener Gestalt, bald flach, bald gezackt, 
bald bogig, oft auch mit herabhängenden Bändern versehen, das 
darunter sichtbare Haar aber fast durchgängig dicht anliegend. 

Die über den Kröuungsoniat der französischen Könige 
gemachten Angaben finden sich ausführlicher im Dictionnaire 
de Trevoux, unter den betreffenden Artikeln, zusammenge- 
stellt aber bei MCnin , Tratte" historique et chronologique du 
sacre et couronnement des Rois et Reines de France, 1722. 
Für die Vergleichung der deutschen Kaisersicgel konnte, 
ausser einer reichhaltigen Privatsammlung , Römer-Büchner, 
Die Siegel der deutschen Kaiser , Könige und GegeBkönige, 
Frank*. *. fe. 1851 , benutzt werden. 

tretelo*. 

ttr. A, tiefn. 
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Westlich des Dorfes Wollersheim ') am sogenannten 
»Pützberge" wurden vor einigen Wochen beim Roden einer 
öden Strecke mehrere Gräber aufgedeckt, die grösstenteils 
«us gespaltenen Matronensteinen und früher schon benutzten 
Werktafeln zusammengesetzt waren. Wenn wir die Bauart 
dieser Cräöer und ihren Inhalt in nahern Betracht ziehn und 
sie mit denen vergleichen, die früher zu Gödesheim, Vett weiss, 
Soller, Zülpich und Floisdorf aufgefunden wurden, so führt 
uns die völlige Ueberemstimmung aller dieser Ruhestätten 
zu dem sicheren Schlüsse, dass sie einem und demsel- 
ben germanischen Volksstamme ihre Entstehung verdanken. 
Die Wohnsitze dieses Stammes scheinen von den Ufern des 
Rheines bis zu den Ausläufern der EifeJgebirge sich ausge- 
dehnt zu haben ; namentlich dürfte aber das alte Tolbiacum 
mit seiner nächsten Umgebung der Hauptsitz desselben ge- 
wesen sein. Denn gerade dieser Punkt ist in einer ändert- 
halbstündigen Entfernung wie mit einem Kranze von diesen 
Graberstätten umgeben, die oftmals leaum zehn Minuten weit 
von einander entfernt liegen. 

1) Wollersheim (um 800 Wudeshetm, 1800 Wollressem, Wollrsheim) 
liegt im Kreise Düren, ungefähr 1% Stunden von Zülpich ent- 
fernt. Der Sage nach soll an der Stoße der jeteigen Kirche ein 
Heidentempel (vielleicht ein Heiligthum des Wuodan ?) gestanden 
habeü. 
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Da bereits früher in diesen Jahrbüchern über obgenannte 
Funde genau berichtet worden 2 ), so kann ich einer näheren 
Beschreibung des letzteren an dieser Stelle mich füglich ent- 
halten, und wende mich daher sofort zu den Inschriften selbst, 
deren bis jetzt drei an jenen Gräbern sich vorfanden ; ausser- 
dem verdienen aber noch zwei andere Steine wegen der Ver- 
zierungen ihrer Seitenflächen hier eine Erwähnung: 

1. 

MATRONIS 
VETERANE1IS 
C • VALERIV SPE 
RATVSPROSEU 
SVIS • L • M 

Matronis Veteranehis Caius Valerius Speratus pro se 
et suis lubens merito. 

Grauer fester Sandstein von Berg oder aus der benach- 
barten Baade. Vorderhälfte einer gespaltenen Ära von 3 F. 
2 Z. Höhe, 2 F. Breite und 6% Z. Dicke. Die Inschrift 
selbst ist bei der guten Erhaltung des Steines noch so schön, 
als wäre sie eben erst von dem Steinmetzen eingehauen wor- 
den. Die beiden Seitenflächen schmücken rechts ein Füllhorn 
mit Früchten , aus deren Mitte ein Pinienapfel hervorragt, 
links eine zierlich gearbeitete Blätter- und Blumen-Arabeske. 

2. 

//MATRONIS 
//ETERANEHIS 
//PRIMINI//// 
///PECTVS//// 
IANV ARIVS 

/// M 

Matronis Veteranehis Primini (Res)pectus (et) Ianuarius 

(1 üben t es) merito. 

1 1 — ^ 

8) Man vergleiche Heft XII. S.48.- XX. 8.81.— XXIII. S. 61. 73. 
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Ebenfalls grauer Sandstein, aber etwas weicher als der 
vorige. Die Länge der Ära beträgt 3V 2 Fuss, die Breite 
2 F. i Z. ; da die Tafel beim Spalten unregelmässig ge- 
brochen, so ist auch ihre Dicke verschieden. Die Buchstaben 
sind etwas verwittert und an einigen Stellen beschädigt; 
auch ist nicht mehr ersichtlich, ob die Seitenflächen mit Bild- 
werk verziert waren. 

PriminU Es verdient Erwähnung, dass auch auf einem 
zu Goedesheim gefundenen Matronensieine rin C. Primiuius 
den Veteranehischen Müttern opfert 3 ). Waren etwa Respectus 
und Ianuarius Söhne desselben ? Wenngleich sich Letzteres 
auch nicht mit Bestimmtheit behaupten lässt, so glaube ich 
doch nicht zu irren , wenn ich Primini als Mehrheit auffasse 
uud die Lücken auf dem Steine in genannter Weise ergänze 4 ). 

3. 

MATROli S 
///// RAHENIS 

///////AN 

///// /////// 
Grauer fester Sandstein, 2 Fuss 4 Zoll lang und l l / 2 

Fuss breit. 

Ausser den angegebenen Buchstaben ist nichts mit Be- 
stimmtheit zu lesen. Ob die zweite Zeile Ettrahenis zu er- 
gänzen sei, wage ich nicht zu behaupten; wenn aber die 
Form Veteraheabus (vielleicht Veterahenabus ?) bei Lersch 
Heft XII. S. 53. richtig ist, so dürfte auch die Lesart Ve- 
terahenis nicht zu verwerfen sein. Vielleicht wird es uns 
gelingen, durch weitere Entdeckungen an der Fundstelle selbst 
diese Zweifel zu beseitigen. 

Die beiden Seitenflächen des Steines sind mit einem ein- 
fachen Füllhorne geziert. 

3) Vgl. Jahrb. d. V. Heft XII. S. 47. , 

4) Man sehe Becker in d. J. d. V. Heft XV. S. 97. 
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4f 5. 

Diese beiilen Steine tragen zwar keine Inschriften, da 
sie die hinteren Flächen zweier Matronensteine bilden, 
sind aber dennoch wegen der schönen Verzierungen der 
Seitenwinde von nicht geringerem Interesse. An ersterem 
zeigt die rechte Fläche ein auf doppeltem Untersatze ruhen- 
des Füllhorn mit Früchten, aus deren Mitte wiederum der 
charakteristische Pinienapfel hervorragt. Auf den blätter- 
artigen Aasläufern der Träger befinden sich an jeder Seite 
drei Vögel, die auch hier rücksichtlich ihrer Bildung dem 
Raben oder der Krähe gleichen 5 ). Die linke Seitenwand 
aber bietet uns eine bisher noch nicht vorgekommene Ver- 
zierung, nämlich einen mit Blättern und Trauben versehenen 
Rebenzweig, an dessen Fusse zwei grosse Vögel sich 
befinden, die unstreitig der Familie der Sumpfvögel ange- 
hören und wohl als Störche gedeutet werden dürften. Trau- 
ben sind meines Wissens als Symbol auf Matronensteinen bis 
jetzt noch nicht vorgekommen; sie gehören allerdings zu 
den Erzeugnissen des Feld- und Gartenbaues und finden da- 
rum mit Recht auf denselben eine passende Stelle. Wenn 
wir aber nun wissen, dass der Weinbau in Gallien erst durch 
Probus eingeführt wurde und zu einigem Ansehen gelangte, 
und wenn wir fernerhin bedenken, dass die auf den Seiten- 
flächen dargestellten Früchte wohl zu den gewöhnlichen 
'Opfergaben gehörten, welche die Landleute den feldschirmen- 
tlen Müttern auf ihren Altären darbrachten, so dürfte um- 
gekehrt daraus zu schliessen sein, dass jener Stein nicht vor 
dem Ende des dritten Jahrhunderts gesetzt worden sei. 

Der fünfte Stein zeigt uns nur eine Seitenwand und 
zwar die reckte, welche mit einem fein verzierten Fülthorne 



5) Auch früher fanden wir diesen Vogel auf einem den Vesuniaheni- 
schen Matronen gewidmeten Steifte uns Zürich. Vgl. Heft XXIIl 
S. 69. 76. 
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versehen ist. Unter Aepfeln und Birnen ragt auch hier der 
bisher noch räthselhafte Pinienapfel in der Mitte hervor; 
ausserdem aber hängt eine schön gearbeitete Gersten&hrc 
zur Seite herab. 

Die ersten den Veteranehischen Müttern gewidmeten 
Steine wurden im Jahre 1811 bei Gödesheim (Embken) auf- 
gefunden und von Dr. Lersch in Heft XII. S. 47. dieser Jahrb. 
näher beschrieben. Es sind nicht weniger als 7, so dass 
nunmehr 10 diesen Matronen geweihte Inschriften uns vor- 
liegen. Wenn Lersch durch den Namensklang verleitet, die- 
selben auf castra vetera bezog, so kann ich dieser Ansicht, 
gegen die ich mich bereits in H. XXIII. S. 61. Note 1 aus- 
gesprochen, schon aus dem Grunde nicht beipflichten, weil 
das alte Vetera selbst keine Votivsteine dieser Mütter auf- 
zuweisen hat. Von grosser Bedeutung scheint mir ausserdem 
der Umstand» dass die Fundstelle bei Gödesheim von der 
unsrigen am Pützberge kaum 15 Minuten entfernt liegt; es 
ist somit klar, dass die zu beiden Grabstatten verwendeten 
Steine aus einer und derselben nahe gelegenen römischen 
Niederlassung entnommen wurden; andererseits aber werden 
wir wiederum nachdrücklich daran erinnert, wie viel daran 
gelegen sei, bei Mittheilimg von Inschriften und sonstigen 
Denkmalern die Fundorte genau anzugeben. 

Commern 1857. 

t. Kick. 
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15. Broet nm 3nfd)riftm aus Äoln. 

Der wohlwollenden Güte des Gymnasialdirectors Herrn 
Dr. Kiesel in Düsseldorf verdanke ich eine Copie von zwei 
noch unedirten Kölnischen Inschriften. Die Steinplatte, auf 
deren zwei breiten Seiten die Grabschriften nebst darüber 
angebrachten bildlichen Darstellungen sich befinden , ist im 
Besitze des Rentners Herrn Anno Etzweiler, welcher die- 
selbe im Jahre 1854 beim Neubau seines in Köln auf St. 
Cuniberts-Kloster gelegenen Hauses gefunden hat. Nähere 
Besprechung bleibt vorbehalten ; für jetzt wird nur einfache 
Veröffentlichung beabsichtigt. 

1. 

D • M * C • IVL * MATERNVS 
VET • EX LEG • I • M • VIVS • SIBI 
3T-MARI-E MARCELLINAE 
COlIVGI • DVLCISSIME 

mm castissm i: • obitae • f • 

2. 

Auf der gegenüberstehenden Seite: 

D LI BERA LIMO * M 

PROBINO ■ TRIBVNO 
^ PRiETORIANO T 

LIBERALlN^E ^ PRO 

B1NAE • FILIAE • EllVS BAR 

BARINA • ACCEPTA ■ M 

ARITO 3" • FILLE OBltS 
Düren, April 1857. 

Dr. Willi. Schmitz. 
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1. £ur £irri)cnflf fd)id)U un) ^(trrtljumöhunlic Der &d)tDftj. 
jAtrd)cn0rfd)t(^tc Her $d)tDftj, von Dr. €. /. Örlpkr , ^röf. liirr 
<H)col. an t>cr $üd)fd)ultr gern. (!;r/lfr fcjjril : XÄüd)cn0cfd)id)tr fcrr 
S'd)uitfi3 unter Dir Homer-, jtargnnDcr- uno <&lcinannenl)errfa)aft. 
§frf rn, t»r rlaa. fcrr Jlölpfdjcn |3ud)r>. 1856. 8. (ttornwrt p. V— XII ; 
^n(jalt0rtn3f iflr p. XIII— XVI ; Jlbfcaiiftl. £. 3—414 ; Carrig. 2 ££.) 

Es ist ein wohlthuendes Gefühl , in diesen Tagen , da 
Alles bald nur vom Dampf und Mammon getrieben zu wer- 
den scheint, literarische Geistesprodukte hervortreten zu se- 
hen, welche von ernstem Forscherfleiss Zeugniss geben, zu* 
mal wenn solcher, wie es bei vorliegendem Werke der Fall 
ist, auf die vaterländische geschichtliche Entwicklung des 
Christenthums gerichtet ist, das heisst: derjenigen geistigen 
Bewegung des Menschengeschlechts, gegen welche all' das 
heutige Weltgetriebe wie ein grosses Marktgetümmel, oder 
wo es sich selbstherrlich dünkt, als baarcs Narrentheyding 
erscheint. Man ist es daher sowohl dem gelehrten Verfasser 
als dem dabei interessirten Publikum schuldig, obiges Werk, 
so weit es bis jetzt erschienen , zur öffentlichen Kenntniss 
zu bringen, indem dasselbe bisher, unseres Wissens, ausser 
der BuchhUndleranzeige keinerlei Meldung erfahren hat. — 
Der vorliegende erste Theil , welcher die Zeiträume der Rö- 
mer-, Burgunder- und Alemannenherrschaft umfasst , han- 
delt in drei Hauptabschnitten von der Gründung des 
Christenthums (S. 3-306), von der Kirchenver- 
fassung (S. 307—343) und von den innern Kirchen- 
Verhältnissen (S. 344—414). — Was nun vorerst die 
Geschichte der Gründung des Christenthums in der Schweiz 
betrifft, welche der Vf. in Form einer geographischen Ver* 
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breitungsgeschichte giebt , so muss demselben das Zeugniss 
gegeben werden, dass er hiefür mit grossem Fleiss und mit 
durchdringendem Scharfblick benutzt hat, was chronistische 
Ueberlieferung , Legende uud Alterthumsforschung an die 
Hand geben konnten. Ohne das reiche Detail der Untersu- 
chungen erschöpfen zu wollen, begnügen wir uns hier, ei- 
nige Hauptpunkte hervorzuheben. Neben den gediegensten 
Erörterungen über die Serien der Bischöfe von Genf (S. 
7—31), Wallis (S. 91—108), Avcnticum (S. 138-142), 
Viudonissa (S. 195-197), Chur (S. 257—263) und von 
Rauracien (S. 283 — 288), finden wir hier die schätzbarsten 
kritischen Untersuchungen über die grosse Märtyrer-Legende 
von der thebäischen Legion (S. 50—85), wie über die 
Zweiglegenden von Ursus, Victor (S. 163—171) und Verena 
(S. 176-187), von Felix und Regula (S. 197—208), von 
Ursula und den eintausend Jungfrauen (S. 268-282), so- 
dann über die Legenden von den Missionarien Beatus und 
Justus (S. 219—232) , Fridolin (S. 291—306) , Lucius (S. 
245—252) u. A. in. Weitere schätzbare Untersuchungen be- 
treffen die Lage der durch ein Concil berühmt gewordenen 
alten Epaona (S. 126—133) , die Sage über die Einigen- 
kirche am Thunersee (S. 233—238) und über den Römer- 
zug der Unterwaldner (S. 339 ff.). Wird hierbei der Wahr- 
heitsgehalt altherkömmlicher Ueberlieferungen mitunter auf 
Null reduzirt, so compeusirt diesen Ausfall der Vf. reich- 
lich dadurch, dass er die einschlägigen Ergebnisse der Al- 
tertumsforschung für seinen Zweck geschickt benutzt und 
fruchtbar zu machen weiss. Hieher gehören die Erörterun- 
gen über die altchristlichen Funde von Genf (S. 6 f. 32 f. 
157 f.), Sitten (S. 86 f.) , aus dem Waadtlande (S. 6 f. 157 f. 
wo die so interessanten Danielsbilder auf Gürtelplaquen zur 
Sprache kommen), sodann von Ins (S. 160 f.), vom lioberg 
hei Solothurn (S. 192 f.), von Basel (S. 288 f.), Baselaugst 
(S. 290 f.) und Lunncrn im Kanton Zürich (S. 1T4 f.). 
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Es fährt uns aber die Alterthumsforschung sowohl im Gebiet 
altert hümlicber Funde als in dem der Sagen noch auf wei- 
tere, von dem Vf. weniger beachtete Spuren der Anfange 
des Christen t Ii ums in der Schweiz. In ersterer Besiehung 
gehören hieher Alterthumsreste aus dem römischen Waffen» 
platz der Enge- Halbinsel bei Bern: ein Bodenstück eines 
Glasgefässes mit gleichbalkiffem Reliefkreuz und Fragmente 
von rother terra cotta , welche zwischen den sonst überaus 
häufigen Stempelornamenten concentrischer Kreise als höchst 
seltene Zuthat kleine eingeritzte Kreuze tragen, die mit den 
häufig, wohl nur ornameutarisch angebrachten Schrägkreuzen 
nichts gemein haben. Weiter sind hier zu beachten: ehe- 
malige Kirchen mit Begräbnissplätzen, deren unterste Schich- 
ten heidnische Grabfunde aufweisen , z. B. auf dem Bütten«, 
berg (sh. KB. = Der Kanton Bern, antiquarisch- topogra- 
phisch beschrieben von Alb. Jahn. Bern 1850 S. 97) , und 
nach neueren Entdeckungen an der KB. 356 bezeichneten 
Stelle bei Ober-Lyss. Im Gebiet der Sagen sind solche zu 
beachten , welche von einer feindlichen oder mehr aecommo- 
direnden Berührung des Christenthums mit heidnischem We- 
sen Kunde geben , somit in die Zeiten der Gründung des 
erstem hinaufreichen, wie die Sagen von Conflikten mit dem 
Teufel bei Gründung von Kirchen (vgl. KB. S. 300 Anm., 
Blumenstein und Einigen ; S. 299 f. St. Stephan ; S. 346 
Dotzigen ; S. 380 Vechigen) , sowie die vom Vf. S. 238 be- 
rührten, aber nicht gehörig ausgebeuteten Sagen vom FixU 
ren von Kirchstellen durch freigelassene Ochsen (vgl. KB. 
S. 299 St. Stephau, S. 325 Grindelwald; Blumens (ein bei 
Gelpke S. 238 gehört nicht hieher, wohl aber Chrischona 
S. 277). — Der zweite Hauptabschnitt (Kirchenverfassung 
der Schweiz) behandelt die politischen Zustände der alten 
Schweiz unter der Römer- (S. 307—317) und Burgunder- 
herrschaft C327 — 343: Verhältnisse des Clerus zur Staats- 
macht und in sich ; Diücesanverhältnisse). Der dritte flaupt- 
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abschnitt (Geschichte der innern Kirchenverhältnisse) erör- 
tert die allgemeinen Culturzustandc (344—352), sodann die 
innern religiösen Verhältnisse (352—407) , wobei die christ- 
liche Lehre unter der Reaction der heidnischen Götterlehre 
(352—389), der christliche Cultus unter der Reaction des 
heidnischen (389 — 397) und das christliche Leben und die 
kirchliche Disziplin (397 — 407) dargestellt werden. — Bei 
diesen zwei letztern Hauptabschnitten drangt sich nun vor- 
weg die Frage auf: war es nicht zweckmässiger, anstatt in 
anachronistischer Weise hinter die Verbreitungsgeschichte des 
Christenthums zurückzugreifen (vgl. Vorwort p. X sq. und 
S. 344) , die politischen und Culturzustände, das Priesterwe- 
sen, die heidnische Götterlehre und den heidnischen Cult 
der alten Schweiz vorausgehen und auf dem dergestalt ge- 
wonnenen festen Grund und Boden die Verbreitung des Chri- 
stenthums in der Schweiz sich entwickeln zu lassen? Es 
konnte dann immerhin in einem letzten Abschnitte mit der 
christlichen Kirchenverfassung und den christlich-kirchlichen 
Verhältnissen unter Rücksicht auf jene Factoren geschlossen 
werden. So wie der Stoff nunmehr vcrthcilt ist, wird man 
statt der in der Einleitung (S. 3 f.) gegebenen culturhisto- 
rischen Andeutungen lieber die Erörterungen des Vf. über 
obige Punkte vorausgeschickt wünschen. So viel über die 
Anwendung des Stoffes. Das Maass desselben betreifend, 
dürfte die Darstellung der römisch-helvetischen Götterlehre, 
für den Zweck der Schrift etwas weitläufig scheinen. Ab- 
gesehen von diesen Ausstellungen, bieten aber diese letztern 
Theile der Schrift vielfache Belehrung über die wichtigsten 
cultur - uttd religionshistorischeu Fragen in Betreif der alten 
Schweiz , und es wird jeder gebildete Leser diesen eben so 
gelehrten als lichtvollen Untersuchungen mit dem lebhafte- 
sten Interesse folgen. Mit grossem Fleiss hat der Vf. auch 
hier die vaterlandische Alterthumswissenschaft in ihrem gan- 
zen Umfang , sofern sie Alter thümer und Culturhistorie ge- 
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ineinsam umfasst , sich zu Nutze gemacht. Bei Erörterung 
der römisch-helvetischen Götterlehre werden z. B. von ber- 
nisch-kantonalen Alterthumsfunden aufgeführt : das im Bächi- 
holz bei Thun aufgestellte Belenusbild von Wyl S. 360 f. 
(vgl. KB. 401 f. und die daselbst p. XXII angeführten AI- 
terthümer der Schweiz S. 6) , der Mithras - und Dianakopf 
von Almendingen bei Thun S. 370 (KB. 255 f.), die Diana 
von Grächwyl S. 370 f. (vgl. die daselbst angeführte Ab- 
handlung des Referenten in deu Mittheiiungen der Zürcher 
antiquar. Gesellsch. Bd. 7 , Heft 3) , die Opferbeilchen von 
Almendingen bei Thun mit den Aufschriften matribus, ma- 
tronis S. 374 (KB. 256 f.), die Statuetten der Localgott- 
heiten Naria uud Artio von Muri bei Bern S. 377 f. (KB. 
391 f.). Weiter gehören hieher die Andeutungen über heid- 
nischen Volksaberglauben S. 383 (Teufel in Eichwäldern, 
KB. 82 ; Verehrung der Mistel , Abhandl. des hist. Ver. des 
Kaut. Bern I, 2, 213; Hexen - Druidinnen KB. 19) und die 
Umsetzung heidnischer Gottheiten in christliche S. 384 f. 
(KB. 273. 324. 328 f.), so wie die Bemerkungen über den 
celtischen Cultus S. 389 f., welchen Gegenstand eine dem- 
nächst zu publicirende Abhandlung des Referenten über die 
culturhistorische Bedeutung der helvetischen Alterthümer, im 
Sinne der Andeutungen des Vf. S. 345, entwickelt. 

Wir schliessen diese Anzeige mit dem aufrichtigen Wun- 
sche, dass der verdienstvolle Vf. das Publikum recht bald 
mit den im Vorwort p. X versprochenen zwei folgenden 
Theiien seines trefflichen Werks beschenken möge. Es wer- 
den dieselben den Ausbau der schweizerischen Kirche unter 
der fränkischen und neuburgundischen Herrschaft, der Kai- 
ser- und Selbstständigkeitszeit erzählen (Vorw. p. X). 

Bern. 

Jahn. 



11 



Digitized by Google 



2. Heber bie gaueurnen, bcfbnbero über bie j^auournen oom Al- 
baner - (Sebirge , »on Dr. (ö. <E. i. JCifd), ßroffteriogl. raeklen- 
burfl. 3lrd)iöraij) , (Eonferuator ber ftuiißbenkmäUr bro fanbes, 
Direktor ber örofi^erjogL ftltertljümerfammlunQen #c 

^djwerin 1856. 

(S. hierzu die Abbildungen auf Taf. VI, Fig. 1-4.) 

Unter Hausurnen werden hier solche Ciraburnen oder 
Ossuarien verstanden, welche durch ihre Gestalt an die äl- 
testen Hauser der Deutschen erinnern, oder diesen ahnlich 
und nachgebildet sind. Die Anzahl derselben ist bisher eine 
sehr geringe und die Orte, wo dieselben aufgefunden wor- 
den, sind weit von einander entlegen. Herr Dr. Lisch hat 
sich das Verdienst erworben, dieselben in dem vorgenannten 
Aufsatze nicht blos aufzuzählen, sondern sie uns auch durch 
getreue Holzschnitte vor die Anschauung zu bringen. Hier- 
nach wurde im Jahre 1826 eine solche zu Burg Chemnitz in 
Thüringen gefunden (Fig. 2) ; eine andere, der vorgenannten 
völlig ähnliche, fand der König F r e d e r i k VII. von Dänemark 
während seines Aufenthaltes auf der Insel Born hol in im 
Jahre 1833; die dritte entdeckte der Archivsekrelär , Dr. 
Beyer in einem Kegelgrabe zu Kiekindiemark bei Parchim 
im Jahre 1837 (Fig. 3) ; dann im Jahre 1849 wurde eine an- 
dere bei Aschersleben ausgegraben, die sich gegenwärtig in 
dem königl. Museum zu Berlin befindet (Fig. 4). Die fünfte 
Urne dieser Art befand sich in der gräflich Münster'schen 
Sammlung zu Hannover; sie ist zu Klus in der Nähe von 
Halberstadt gefunden worden. 

Die hier aufgezählten Urnen sind im Allgemeinen in der 
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Form von einander verschieden, allein es ist bei dieser Ver- 
schiedenheit nicht zu verkennen, dass sie an die ältesten Häu- 
ser des Nordens erinnern. »Wirft man einen vergleichenden 
Blick, sagt Herr Dr. Lisch, auf die Gestalt aller dieser Ur- 
nen, so drangt es sich unwillkürlich auf, dass sie die Ent- 
wicklung des alten Wohnhauses darstellen. Die Völker, die 
in einem von der modernen Bildung entfernten Zustande le- 
ben, pflegen in der Regel runde Häuser mit einem kuppei- 
förmigen Zeltdache zu haben; das Haus war eine Nachbil- 
dung des Zeltes. So haben noch jetzt viele Völker Afrika's 
runde Hütten mit kegelförmigem Dache (vgl. Weiss Ko- 
stümkuude. Stuttgart 1855. I. S. 18.) Die älteste Form des 
Hauses geben ohne Zweifel die Urnen von Burg-Chemnitz 
und Rönne, welche die Thüre im Dache haben, wie die Woh- 
nungen ungebildeter Völker oft die Thüre im Dache haben 
zum Schutze gegen wilde Thiere; man stieg auf Leitern 
hinein, welche man nach sich zog, und so war man durch 
die steilen , glatten Wände mehr gesichert. Jünger sind si- 
cher diejenigen runden Häuser, wie die Urnen von Kiekindie- 
mark und Klus, welche die Thüre in der Seitenwand haben. 
Das jüngste Haus wird wohl durch die Urne von Aschersle- 
ben dargestellt; dieses Haus war viereckig, mit hohem, stei- 
lem Strohdache, ein überraschendes Vorbild der jetzigen ge- 
ringen Landhäuser« *) , d. h. Dorfhütten. Zur Bestätigung 
dieser Ansicht beruft man sich auf die Antoniuussäule zu Rom, 
auf welcher germanische Häuser abgebildet sind, und die mit 
dem bezeichneten eine nicht zu verkennende Aehnlichkeit ha- 
ben, wie sich namentlich aus Montfaucon, bei dem wir eine 
Abbildung der genannten Säule haben , unzweifelhaft her- 
ausstellt. 

Mit diesen Funden stellt der Verfasser einen andern 
zusammen, der im Jahre 1817 am Albaner Gebirge, an dem 



1) A. a. 0. S. ö. 10 
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Wege von Castel Gandolfo nach Marino, etwa vier Stunden 
von Rom, gemacht worden ist. Hier wurden in dem genannten 
Jahre viele der bezeichneten Hausurnen, und zwar in einer Fels- 
spalte gefunden, welche von neu angewachsener Felsbildung 
überdeckt gewesen sein soll. Eine dieser Urnen ist von dem 
Professor Dr. Gerhard für das Koni gl. Museum in Berlin 
erworben worden, und wird dort in derTerracottcnsammlung 
aufbewahrt. Herr Dr. Lisch hat dieselbe (S. Fig. 1) ebenfalls 
abbilden lassen ; er vergleicht sie mit den germanischen Haus- 
urnen, und wenn er auch nicht der Meinung des Alessan- 
dro oder Filippo Visconti ist, welche die Urnen für «w- 
tidiluvianisch erklärt haben sollen, so schreibt er denselben 
doch ein sehr hohes Alter zu und scheint nicht abgeneigt, 
sie in eine Zeit zu versetzen, wo die Kultur aller europäi- 
schen Länder auf einer und derselben Liuie gestanden habe, 
d. h. wo alle Länder Europas auf der gleichen Linie der 
Barbarei gestanden ! Spätestens aber sollen dieselben in die 
Zeit der römischen Könige heraufreichen. Herr Dr. Lisch 
beruft sich für seine Ansicht namentlich auf die englischen 
Archäologen , auf die Aufseher des Brittischen Museums. In 
dem Kataloge über die griechischen und etruskischen Vasen 
heisst es also: N. 1. Oval vase ... In the form of (he tu- 
gurium of rustic cottage of the early inhabitants of Italy . . . 
Tbis interestiug speeimen of the earlies ilalian fieiile ort 
was found in 1817 in the Monte Albano. etc. 

Aber trotz der Gründe und der Autoritäten des Herrn 
Dr. Lisch können wir seine Ansicht von dem Alter und 
der Bedeutung dieser Urnen nicht zu der uusrigen machen. 
Wir können an dieser Stelle keine nähere Untersuchung über 
den Albaner Fund anstellen, wir wollen den Zweifeln, wel- 
che die Naturkundigen über die an der bezeichneten Stelle 
neu angewachsene Felsbildung erheben könnten, mit der Be- 
merkung entgegentreten, dass Regen und Wind an die Stelle 
der Thätigkeit des längst erloschenen Vulkans getreten, dass 
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die genannte Felsspalte sich von oben mit der alten Lava 
allmählig ausgefüllt und geschlossen habe, und wollen den 
ganzen Fund als unverdächtig nach allen Seiten anerkennen ; 
aber auch dann folgt nicht aus dieser Thatsache, was Herr 
Dr. Lisch aus derselben schliesst. Unsere Gründe für 
diese Behauptung sind diese. 

Man stellt nicht in Abrede, dass die Töpferkunst von 
sehr rohen Anfängen bei den Germanen ausgegangen ist, dass 
sie von dem Rohen und Unvollkommenen zum Vollkommenem 
und Kunstfertigen fortgeschritten ist; ein solcher Fortschritt 
lässt sich auch bei den germanischen Urnen positiv nachwei- 
sen. Diese Kunst beweiset aber, dass sie schon Fortschritte 
gemacht, sobald sie es unternimmt, über das einfache Be- 
dürfniss hinauszugehen und der Urne eine Form zu geben, 
die mit ihrem nächsten Zwecke nicht nothwendig verbunden 
ist. Wenn wir nun irgend eine Urne treffen, welche die 
Form eines Gebäudes oder eines Hauses hat , welche diese 
Form lediglich als Schmuck trägt, so begegnen wir einem 
Fortschritte der Töpferkunst. Ferner, ein rohes Volk, wel- 
ches die Leichen der Verstorbenen verbrennt und die Ueber- 
reste derselben erst in Steinen , dann in Urnen aufbewahrt, 
verwendet die Urne schlechthin, ohne ihr eine besondere sym- 
bolische Form zu geben ; fertigt es hingegen besondere Ur- 
nen zu diesem Zwecke an, gibt es diesen Urnen die Form 
eines Wohnhauses , um auch den Todten sich fortlebend in 
diesem Hause zu denken , so erkennen wir auch darin 
einen Fortschritt der Kunst und eine spätere Zeit, wel- 
cher diese Thongefässe angehören. Wie weit diese Thon- 
gefässe in die germanische Urzeit zurückreichen , lässt sich 
gar nicht, oder doch nur sehr allgemein bestimmen; dass sie 
aber bis zu der Verkündigung des Christenthums in Germa- 
nien herabreichen, das ist unbezweifelt, und die Jahrhunderte, 
die seitdem , namentlich in dem nördlichen Deutschland ver- 
flossen, lassen sich leicht zählen. 
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Aus dem Albaner Funde zu schliessen, derselbe stamme 
aus einer Zeit, in welcher Italien und Deutschland auf der- 
selben Bildungsstufe gestanden, halten wir für vollkommen 
unzulässig, und selbst die Annahme, diese Hausurnen gehör- 
ten einem hohen Alter an, für äusserst gewagt. In Albano 
sagt man : una hirondella non fa primavera, auch aus diesem 
vereinzelten Funde lässt sich kein allgemeiner Schluss zie- 
hen. Schon Prof. Gerhard in Berlin hatte die Meinung aus- 
gesprochen oder gebilligt, dass „jene seltsame Hu Hm form 
als eine für rhätische Soldaten der Kaiserzeit mit Erinne- 
rung an ihre heimathlichen Formen gewählte Abweichung 
von der Form sonstiger Aschenkrüge zu betrachten sei ; u 
und wenn Herr Dr. Lisch diese Erklärung verwirft, so 
treten wir ihm insofern bei, als wir in derselben für die An- 
nahme, dass jene Albaner Urnen gerade von rhätischen Sol- 
daten und zur Kaiserzeit verfertigt seien, keine anderen 
Gründe, als die blose Möglichkeit finden, aber diese Erklä- 
rung des Herrn Prof. Gerhard ist ohne diese nähere Be- 
stimmungen vollkommen ausreichend. Denn warum sollte 
nicht irgend eine Abtheilung germanischer Soldaten , die im 
römischen Heere dienteu, ihre eigenthümlichen Gebräuche bei 
der Bestattung ihrer Todten beibehalten haben ? Herr Dr. 
Lisch wendet ein, es sei nicht glaublich, dass rhätische Sol- 
daten sich die Mühe sollten gegeben haben, auf eine veral- 
tete und sehr schwierige Weise ihre Urnen aus freier Hand 
zu machen und am offenen Feuer zu dürren, während sie sich 
jede beliebige Form bei zahlreichen Töpfern um ein billiges 
bestellen konnten.- Aber ist es denn so undenkbar, dass 
diese Soldaten, ob rhätische oder sonstige Soldaten des Nor- 
dens, an jener Stelle stationirt waren zu einer Zeit, wo die 
zahlreichen Töpfereien nicht zu ihrer Verfügung, wo sie 
zerstört oder die Arbeiter geflüchtet waren? Und konnten 
diese germanischen Soldaten keine religiösen Gründe haben, 
die bezeichneten Urnen auch dann mit eigener Hand und 
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ohne Scheibe zu verfertigen, wenn römische Töpfereien gleich- 
zeitig auch im Beiriebe gewesen wären? 

Es ist begreiflich, dass man bei der erhobenen Frage 
zunächst an Soldaten gedacht bat, nnd wenu man bei solchen 
Fragen sehr häufig an Soldaten zu denken hat, so ist die- 
ses doch nicht immer nothwendig. Warum sollen wir hier 
nicht an germanische Colonen denken, und warum sollten 
nicht germanische Colonen diese Urnen haben verfertigen 
können ? Seit Marc Aurel Hessen die römischen Kaiser 
es sich angelegen sein , deutsche Colonen in die römischen 
Provinzen zu ziehen, da die eingeborene Bevölkerung zu sehr 
abgenommen hatte, um den Boden zu bebauen. Hunderttau- 
sende von Kriegsgefangenen deutscher Abstammung pflügten 
den römischen Boden, nicht etwa in den neu erworbenen 
Ländern, sondern in den alten Provinzen und im Herzen des 
römischen Reiches selbst. Zum Beweise berufe ich mich auf 
die unter dem Texte angeführten Stellen Warum hätten 
solche Colonen, die ihre Sprache, ihre Religion nicht so- 
gleich fortwerfen konnten, ihre Todten nicht nach ihrer hei- 
mischen Sitte bestatten und die dazu nöthigen Urnen nach 
herkömmlicher Form verfertigen sollen V Und warum sollten 
wir mit Herrn Lisch diese Urnen in das höchste Alterthum 
zurückversetzen und überdies Voraussetzungen machen, die 
unerwiesen und unerweislich sind ? Es würde sich selbst noch 
rechtfertigen lassen, wenn wir die Zeit, wo diese Urnen ver- 
fertigt worden, noch tiefer herabsetzten und ihnen ein noch 



1) Dio Cassius 71. 11. Capitolin. in M. Ant. c. 24. Trebell. PoIIio 
in Claud. c. 0. Zosim. I. 68. 71. Flav. Vopisc. c. 15. Eunie- 
nius Panegyr. Constantio Caesarl I. Vivosque omnea (Gothos) 
circa Mutinam, Rhegiumque et Parmain Italic« oppida, rura cul- 
turos extern» in avit. Amm. Marcellin. 31, 9. — 8, Zumpt, über 
die historische Entwicklung des Colonats. Rheinisches Museum 
1 84*1 • 1 • 
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jüngeres Datum zuschrieben. Oder sollte die Völkerwan- 
derung in ihren seltsamen und mannigfaltigen Configura- 
tionen nicht Raum lassen, um einen kleinen Stamm, um eine 
kleine Zahl Germanen an der bezeichneten Stelle vorüber- 
gehend aufzunehmen? Bei Palestrina finden wir ein Op- 
pidum Gallicanum, dessen Ursprung einer Station Galli- 
scher Soldaten zugeschrieben wird, in der Nähe von Tibur, 
Saracinesco , ein Name, der von einer Horde räuberischer 
Saracenen herrührt, welche auf dem genannten Berge haus- 
ten und die Umgegend brandschatzten, und welche eigentüm- 
liche Verhältnisse die Geschichte des Mittelalters darbietet, 
davon liefert die Schweiz einen Beweis. Denn im Anfange 
des 10. Jahrhunderts hauste in der Schweiz, im Rheinthale 
derselben, eine Horde Saracenen, welche von den Alpen, wo 
sie ihre festen Plätze hatten, herabstiegen, Kaufleute und Pil- 
ger ausplünderten und tödteten, welche die Kirchen und Klö- 
ster der Umgegend bis nach dem Genfersee und demWaadt- 
lande u. s. w. beraubten, das Vieh aus den Dörfern wegtrieben, 
die Bewohner niedermetzelten, Knaben und Mädchen fortführ, 
ten, um sie als Sklaven zu verkaufen, und die Dörfer selbst 
in Asche legten 1 )» Deutsche Könige und Kaiser wussten lange 
um das schmachvolle und blutige Treiben der Saracenen, 
ohne den Frevel ausrotten zu können ! 

Um die Aufmerksamkeit der Alterthumsfreunde mehr 
auf diese Hausurnen kinzulenken , und die Vcrgleichung 
zu erleichtern, haben wir die betreifenden Urnen nach der 
Schrift des Herrn Dr. Lisch auf Tafel VI. Fig. 1. 2. 3. 4 abbil- 
den lassen. Bei dem grossen Reichthum an Urnen , welche 



1) S. Reinaud, Invasions des Sarrazins en France et de France 
en Savoie, en Piemont et dans Ia Suisse. Paris 1886. u. Fer- 
dinand Keller, der Einfall der Saracenen in die Schweiz 
um die Mitte des 10. Jahrhunderts. Zürich im Verlage der an- 
tiquarischen Gesellschaft 1856. 
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unsere öffentlichen und Privat- Sammlungen besitzen, ist es 
nicht unwahrscheinlich, dass es auch noch andere Exemplare 
gebe, welche in die Kategorie der sogenannten Hausurnen 
gehören , die man aber bisher von dieser Seite nicht ange- 
sehen hat 

Bonn. 

Prof. Dr. II raun. 
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3. pn gute tottrat* unt> bic bankbarm ftnMtn. 
«in Beitrag 3ur Hmtfii)*ti «fMgtljolöfltt- unl) ^'dgenkunbe von fiatl 
£tmrodi. Bonn, bft £U>. Marcus. 1856 (XII u. 180 £.) 8. 

Der zuerst durch M. Haupt vor 17 Jahren der Verges- 
senheit entrissene 'gute Gerhard 1 des Rudolf von Ems erhalt 
schon dadurch einen besondern Werth für uns, dass der Stoff 
kein aus Welschland entlehnter, sondern acht deutscher ist, 
sodann auch weil sich diese Sage an den Gründer eines 
deutschen Kaiserhauses, an Otto (hier der e rothe* genannt) 
knüpft und auf Köln und dessen frühe Handelsgrösse und 
grossartigen Verkehr mit England hindeutet« Der unbekannten 
Quelle dieser durch Schönheit und Neuheit so sehr anspre- 
chenden Sage hat Hr. Prof. Simrock, dem wir schon eine 
Umdichtung des guten Gerhard verdanken, mit Fleiss nachge- 
forscht und schon in seinem Handbuch der deutschen Mythologie 
S. 484 ffg. auf die mythischen Bezüge derselben und auf 
ihren Zusammenhang mit einer Reihe deutscher Märchen 
hingewiesen, worin eine bisher noch übersehene ethische Seite 
des deutschen Heidenthums, die Pietät gegen die Verstorbenen, 
ein unerwartetes Licht empfangt. 

Diese neue Schrift Simrock's hat sich die Aufgabe ge- 
stellt, durch genaue Vergleichung aller in diesen Kreis ge- 
hörigen Sagen und Märchen diesen ethischen Charakter nach- 
zuweisen, indem sie offenbar darauf abzielen, hauptsächlich 
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zwei Tugenden : die Bestattung der Todten und die Los- 
kaufuug von Gefangenen anzuempfehlen. 

Der Plan des Werkchens ist eben so einfach als sach- 
gemäss. Zuerst wird der Inhalt des guten Gerhard kurz 
berichtet, und da in demselben eigentlich zwei verschiedene 
Sagen verbunden sind, die eine von der himmlischen Stimme, 
die den auf seine Werkheiligkeit pochenden Kaiser Otto an 
den Kaufmann von Köln verweist, die andere, welche der 
Kaufmann erzählt und die sich auf die von ihm losgekauften 
und freigegebenen Gefangenen bezieht, so werden beide für 
sich betrachtet und zu der einrahmenden Erzählung 'die Ver- 
weisung des Kaisers durch die Stimme des Engels an den 
verdientern Kaufmann zwölf analoge Geschichten erzählt 
von denen wir 'Paulus und Antonius, die ersten Einsiedler 1 , 
'Macarius', 'Richard Löweuherz*, hervorheben. Bei der Mit- 
theilung der siebzehn die eingerahmte Erzählung erläutern- 
den Sagen werden die aus dem Munde des Volkes erst ganz 
neuerdings aufgeschriebenen Märchen vorangestellt, weil sich 
in ihnen von der ältesten Gestalt der Sage ein reineres Bild 
bewahrt hat als in der durch höfische Dichter umgebildeten 
oder durch religiöse Befangenheit entstellten Volkssage. N. 6. 
'der dankbare Todte*, 7. 'der gläserne Berg', 10. 'Gedanken 
errathen sind eigne Aufzeichnungen des Verf. , N. 16. 'St. 
Nicolaus' und 17. 'St. Katharina' werden aus einem seltenen 
Buche Scala cell hier zuerst mitgetheilt. 

Hieran schliesst sich nun die nähere Vergleichung der 
mitgeteilten Sagen und Märchen mit dem guten Gerhard, 
und die Erörterung über den mythischen Gehalt derselben, 
welche mit eingehender und überzeugender Gründlichkeit den 
Nachweis führt, dass sie sämmtlich in einer alten Götter- 
sage wurzeln (Gerhard selbst wird als der Todesgott Odhin 
gedeutet), welche zwar nur unvollständig erhalten ist, aber 
aus ihnen ergänzt werden kann. Das Gewebe und der Zu- 
sammenhang dieser hier verglichenen, vielfach verschlungenen 
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und umgestalteten Sa^ni reihe, die aber mit Zähigkeit den 
sittlichen Kern festgehalten hat, wird in einer so mannich- 
faltig belehrenden Weise aufgerollt und wieder zusammen- 
gefügt, dass diese auch durch Klarheit und Einfachheit der 
Darstellung ausgezeichnete Untersuchung jedem Freunde der 
Mythologie überhaupt empfohlen werden kann. Aus dem 
hier gewonnenen Resultate werden wir zugleich auf die alte 
Gemeinschaft der indogermanischen Völker hingewiesen, und 
mit Recht macht der Verf. darauf aufmerksam, dass die von 
ihm mit ihren mannichfaltigen Verzweigungen bis in die 
älteste Zeit zurückgeführte deutsche Sage der beste Commentar 
zu den bekannten Horaz'schen Zeilen (Carm. I, 28): 'At tu, 
nauta, vagae ne parce malignus arenae Ossibus et capiti in. 
humato Particulam dare' bilde. 

Zum Schlüsse erlauben wir uus noch eine in diesen 
Kreis einschlagende, griechische Erzählung, welche der Auf- 
merksamkeit des sagenkundigen Verf. entgangen ist, nach- 
zutragen. Wir meinen den von Cicero (de divinat. I, 27) 
erzählten Traum des Simonides, welcher einen unbestattet 
hingeworfenen Todten gesehen und beerdigt hatte. Als er 
darauf im Sinne hatte, ein Schiff zu besteigen , erschien ihm 
der Geist des von ihm Restatteten im Traume und mahnte 
ihn, die Fahrt nicht zu unternehmen, weil er sonst durch 
Schiffbruch umkommen würde. Simonides, der Mahnung fol- 
gend, kehrte um, während die üebrigen, welche sich dem 
Schiff anvertrauten, alle den Tod in den Wellen fanden. 

Ich zweifle nicht, dass sich bei genauerer Nachforschung 
in den Schriften der Griechen und Römer die Zahl analoger 
Sagen noch vermehren Hesse. 

R on n , April 1857. 

Frendenberg« 
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N. f. Leyden 23. Nov. 1850. Unedirte römische In- 
schrift aus Cleve. Obwohl die ehemals zu Cleve aufbewahrten, 
theilweise dort, mehrenfheils aber in der Umgegend gefundenen, 
römischen Inschriften durch die vielen seit Hagenbuch darüber her- 
ausgegebenen Schriften und Notizen, ziemlich vollständig bekannt 
sind, habe ich doch nirgends die Inschrift vorgefunden die hand- 
schriftlich verzeichnet ist in einer im Jahre 1GDI hierselbst 
herausgegebenen Dissertation von W. Herck, ad Legem I u- 
liam de coercendis adulteriis, welches Exemplar sich in 
der Bibliothek des Hrn. Bodel Nyenhuis hieselbst befindet. Wenn 
nun jene Inschrift auch nur fragmentarisch zu sein scheint, darf sie 
doch um so weniger übersehen werden, weil mir die Mittheilung 
(die handschriftliche Notiz darüber) von der Hand des bekannten 
und berühmten H. Cannegieter herzurühren scheint, der auch 
ausdrücklich bemerkt hat, dass die Inschrift sich zu Cleve befinde. 
Sie lautet: 

AI. TIAP 
ACI 

SC 

V. S. L. Jj 

was nun erklärt wird durch: Aitia, Paci sacravit. votum 
solvit libens, merito, indem einige Beispiele aus Gori (Etr. 
I p. 172) und Fabrelt. (p. 374) angeführt werden , um zu beweisen, 
dass die Alten zuweilen die Punkte oder Interpunktationen nicht 
allein zwischen vollständige Wörter , sondern auch zwischen Selben 
und einzelne Buchstaben zu setzen pflegten , was wohl nur in so 
ferne hier Berücksichtigung verdient, weil man daraus sieht, dass 
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schon damals auf diese paläographische Besonderheit Acht gegeben 
wurde. Dass Zeile 3) SC sacravit bedeuten soll, wird erhärtet 
durch Beispiele aus Fabrett. CS, Spon, Mise. p. III u. G ru- 
ter p. G9, wo sich aber keine Beweise vorfinden, noch auch vor- 
finden können weil bekanntlich SC, als Sigla, nimmermehr sacrum 
oder sacravit bedeutet hat. Der Name All ia scheint mir unvoll- 
ständig , und da dies auch mit dem SC (auf Zeile 3) der Fall zu 
sein scheint, glaube ich das* die linke Seite der Inschrift etwas 
mangelhaft ist; jedenfalls darf aber wohl festgehalten werden, dass 
die \ oi iv - Inschrift der Pax gewidmet gewesen sei. 

L. J. F. J aussen. 



2. Der Pinienapfel und das Augsburger Stadtwappen. 

Ein antiquarischer Fund zu Köln, über den wir in diesen Jahr- 
buchern ») berichtet haben, hatte uns die Veranlassung gegeben, Nach- 
forschungen über die Bedeutung des Pinienzapfens auf römischen 
Denkmalen anzustellen. Das Ergebniss, welches wir mehr angedeu- 
tet als ausgeführt hatten, erfreut sich, wie wir aus dem vorhergehen- 
den Hefte dieser Jahrbücher 8. 56 ersehen, der Zustimmung des Herrn 
Prof. Dr. Urlichs in Würzburg Wir hatten an der bezeichneten 
Stelle zugleich angedeutet, dass die Abbildung der Schuppen des Pi- 
nienzapfens auf Grabmale und Gegenstände der Trauer überhaupt 
übergegangen sei. Hiergegen äussert Herr Prof. Urlichs indessen 
ein Bedenken, indem er sagt: „es frage sich aber, ob nicht hierbei 
an ein einfaches Schindeldach zu denken sei?" Diese Frage wird, 
wie es scheint, zunächst nur in Beziehung auf das Monument von 
Igel erhoben, doch leidet sie eine allgemeine Anwendung. Wir haben 
die Absicht nicht, jetzt und an dieser Stelle ausführlicher auf diese 
Frage einzugeben, wir behalten uns diese Aufgabe für eine spätere 
Gelegenheit vor. Gleich aber wollen wir bemerken, dass diese 
Frage auf den grössten Theil der Denkmäler, die hier in Betracht 
kommen, keine Anwendung findet. Denn auf diesen sind die Schup- 
pen nicht nach Art der Schindel nach unten, sondern nach oben über- 
einanderlegt, eine Anordnung, welche der Form der Bedachung und 



i) XVI. Heft dieser Jahrbücher S.47ff. 
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dem Zwecke des Daches völlig widerspricht Weiter wollen wir er- 
wähnen, dass diese Beschuppung auch an sielen, an Säulen vorkommt, 
wo die Vorstellung eines Daches keinen Raum findet. 

Weiteren Stoff zur Begründung und Entfaltung der von uns geltend 
gemachten Deutung enthalt der Aufsatz, den wir oben über das Gräch- 
wyler Denkmal haben abdrucken lassen, dem wir hier nur zwei Stel- 
len beifügen wollen, deren Inhalt ganz geeignet ist, unserer Idee neues 
Lioht zu gewahren. Macrobius *) sagt nämlich : die Pinie sei im 
Schutze der Göttermutter und legt den Pintenäpfeln eine tückische Ei- 
genschaft bei, und Pilatus') der ältere berichtet uns, dass unter den 
Romern es Gelehrte gab, welche glaubten , die Erde sei nicht rond, 
sondern sei als ein Pinienzapfen zu denken! 

In demselben Berichte über die in Köln gefundenen Alterthü- 
mer hatten wir auch des Augsburger Stadtwappens, in Augsburg 
Stadtpyr genannt, Erwähnung gethan. Wir hatten die üeberzeugiing 
gewonnen, dass die Stadt Augsburg kein Recht habe, ihr jetziges Wap- 
pen in die Zeiten der Römer zurückzuführen, und dass die dortigen 
Gelehrten in einem seltsamen Irrthume befangen gewesen, als sie ein 
römisches Denkmal , M eiches dort vor mehren Jahrhunderten ausge- 
graben wurde, für das alte Stadtwappen erklärten , ein Irrthum , den . 
die Stadt Augsburg zu dem ihrigen gemacht hat'). Dieses für das 
Stadtwappen oder das Stadtpyr gehaltene Denkmal ist nichts anderes, 
als die Zirbelnuss , die auf einem römischen Grabmonumente gestan- 
den hat. Wenn die Aufgabe, die wir damals uns gestellt , den Glan- 
ben der guten Stadt Augsburg an das Alter ihres Stadtpjrs zu erschüt- 
tern, nicht ohne Bedenken war, so freuen wir uns jetzt um so mehr, 
melden zu können, dass ein bayerischer Gelehrter, dass der k. Akade- 
miker Herr Professor von Hefner selbst, diese Aufgabe in einem 
gelehrten Aufsatze gelöst hat, den wir seiner gefälligen Mittheilung 
verdanken und den wir hier vollständig wiedergeben wollen. Dieser 
Aufsatz des Herrn von Hefner enthält zugleich eine reiche Zusam- 
menstellung von Beobachtungen , welche zur Bestätigung der Ansicht 



1) Pinus quidem in tutela matris Deum, sed et fratiditim et insidia- 
rum, quia eius poma cadeotia per fraudem interimunt. Macro- 
bius Saturnal. 6, 9. 

2 ) üt si sit (terra) figum pineae nucis. Plia. Hist. nat. II, 65. 
8) A. a. 0. S. öS. Note***. 
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dienen, die wir aber den Pinienzapfen aufgestellt haben und ist zu- 
gleich geeignet , das Bedenken heben zu helfen , welches Herr Prof. 
Dr. Urlichs gegen ein Corollar aus unserer Ansicht erhoben hatte. 
Der Aufsatz des Herrn von Hefner ist folgender: 

lieber das Augsburger Stadtwappen. 

„Fände bei Stödten, wie bei dem Adel, die Ahnenprobe statt, so 
würde Augsburg gemäss der Zeit seiner ersten Gründung, die der 
Sagengeschichte angehört, und seines aus classiscber Vorzeit stam- 
menden Stadtwappens, seinen Adel unter Bayerns Städten am weite- 
sten hlnaufdatiren. Drusus, so erzählen die Chronikenschreiber Augs, 
burgs, gründete nach der ihm von Augustus aufgetragenen Eroberung 
Rhätiens (U v.Chr.) auf den Trümmern der keltischen Damasia eine 
römische Goloniestadt und nannte sie zum Andenken an seinen kai- 
serlichen Stiefvater Augustus Augusta. Um sie von gleichnamigen 
anderen Pflanzstädten zu unterscheiden, nannte man sie die Vindeli- 
kische (Augusta Vindelicorum) , weil sie zwischen der Vindo (Wer- 
tach) und dem Licus (Lech) gelegen ist. Unter diesem Beinamen ken- 
nen sie Ptolemäus, das Antoninische Itinerar, die Peutinger'sche Ta- 
feL Als Tacitus im Jahre 93 n. Chr. seine Germania schrieb , war 
Augsburg bereits eine blühende Stadt, und es unterliegt keinem Zwei- 
fel, dass dieser Schriftsteller Augsburg verstand, wenn er die splen- 
didissima Rhaetiae provinciae Colonia erwähnt. Für ihre Wichtig- 
keit spricht der Umstand, dass von ihr die Schritjzählung begann, 
welche die römischen Meilensteine mit AB AUG(usta) M(illia) P(as- 
suum) bezeichnen , ein Umstand , der nur bei der wichtigsten Stadt 
einer Provinz stattfand. Die Deutung auf Augsburg wird angezwei- 
felt, weil, möglichst Alles in Zweifel zu ziehen, heut zu Tage für 
Gelebrtsein gilt. Man nimmt Augsburg jenes rühmliche Prädikat, 
weiss aber keine Stadt mit Sicherheit anzugeben, auf die es passen 
könnte. Zwei römische Denkmäler, das eine in Augsburg, das an- 
dere in Mainz aufgefunden, erwähnen eine Aelia Augusta, die man 
für Augsburg erklärt. Das Beiwort Aelia deutet auf Hadrian , der 
den A eh sehen Geschlechtsnamen führte; daher kann man die Errich- 
tung jener beiden Steindenkmäler, auf denen die Zeitbestimmung 
durch Tribunat oder Consulat fehlt, füglich in die Regierungsjahre 
dieses Kaisers von 117—188 n. Chr. setzen, welcher Zeit auch das 
der jüngeren Motidia zu Ehren in Augsburg errichtete Denkmal an- 
gehört. 
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Für das älteste plastische Denkmal aus der Römerseii gilt den 
Chronikenschreibern die In das Stadtwappen übergegangene Zirbel* 
nuss (nux pinea) , von ihnen Stadtpyr genannt, welche in der römi- 
schen Augusta Colonfezeichen und Granzmarke gewesen sein soll. 
Den Beweis dafür finden sie in den nachstehend beschriebenen drei 
Römermünzen. 

Die erste zeigt auf ihrer Vorderseite den belorbeerten Kopf 
des Augastus mit der Umschrift : AVGVST. TR. POT. XIHI. COS. 
Xf. IMP. XIII. P. P. d. i. Augustus tribunitia potestate deoimura quar- 
tii in, consul undeeimum, imperator deeimum tertium, pater patriae. 
Die Rückseite enthält eine Zirbelnuss mit der Umschrift: Tl. 8KM- 
PRONI. Tl. F. GRACCUS LEG. PRO. COS. Tiberius Sempronüw, Ti- 
berii filius, Gracchus, legatus proconsul. 

Die zweite hat wieder auf der Hanptsette des Augastus belor- 
beerten Kopf mit der Umschrift: IMP. CAESAR. AVGVSTVS, auf der 
Rückseite einen Triumphwagen, auf dem die Zirbelnuss steht. Ober- 
halb derselben liest man: COS. IT Kit. IMP. 1TBR. , consul iterum, 
Imperator iterum, und unterhalb im Abschnitte : Tl. CLAVDI. Tl. F. 
NERO, Tiberins Claudius, Tiberii filius Nero. 

Die dritte hat auf der Vorderseite des Augustus Kopf ohne 
Ii in »(schmuck mit der Umschrift: AVG. TRIB. PO. XV. Augustus 
tribunitia potestate deeimum quintum und auf der Rückseite eine sit- 
zende Frau mit der Mauerkrone auf dem Haupte , der Zirbelnuss in 
der Rechten und dem Füllhorn in der Linken. 

Diess sind nun die drei Münzen, woraus die Chronisten Augs- 
burgs, an ihrer Spitze Welser, in der Annahme, dass sie in Augs- 
burg geschlagen sind, den Hauptbeweis liefern, dass das Bild der Zir- 
belnuss das Coloniezeichen Augsburgs darstelle. Allein hierin sind 
sie übel berathen ; denn die erste Münze erweist sich dadurch als falsch, 
dass auf ihr Augustus in seinem 14. Trlbunate oder Regierungsjahre 
(745 nach Roms Erbauung) bereits den Titel pater patriae führt, den 
er erst sieben Jahre später annahm. Die zweite Münze, die sich wie 
die erste nirgends vorfindet, würde sich auf einen Triumph beziehen, 
den Nero am 1. Jänner 747 über die Germanen feierte. Beide Mün- 
zen sind eine Erfindung des Münz- und Inschriften falschers Golz. 
Die dritte Münze ist zwar ficht, allein sie gehört nicht Augsburg an, 
sondern einer spanischen Stadt Irippo. 

Als zweiten Beweis für ihre Meinung führen die Chronisten 
zwei bildliche Steindenkmäler an. Das eine stellt zwei Togabektei- 
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dere Männer mit Scbrirtrollen in der Hand vor. Sie stehen in zwei 
Nochen, die ein Pfeiler trennt, auf dem eine Zirbelnuss sich befindet. 
Das andere zeigt als Bild zwei Eltern, zwischen denen ein Knabe 
steht, der eine Zirbelnuss in der Hand hält. Beide Monumente sind 
Grabsteine. Dahin deutet die Zirbelnuss, die wir als Symbol des To- 
des nachweisen werden. Die beiden Männer erklärt man als Duum- 
virn, weil sie Schriftrollen in der Hand hallen. Die Schriftrolle aber 
ist ein Attribut, das man hundertmal auf Grabdenkmälern in den Hän- 
den von Verstorbenen sieht, wo sie keine andere Bedeutung hat, als 
dass der Verstorbene eine letztunUige Verfügung getroffen habe. Dem 
Knaben gab man die Zirbelnuss in die Hand, um ihn als den zu be- 
zeichnen , der unter den drei Vorgestellten dem Tod verfallen war. 
Somit liefern auch diese beiden Monumente keinen gültigen Beweis, 
dass die Zirbelnuss das ursprüngliche Coloniezeichen von Augsburg 
gewesen sei. 

Sind wir nun auch nicht im Stande, sie als solches histo- 
risch nachzuweisen , so steht doch ihre mythologische Bedeutung als 
Symbol der erzeugenden, aber auch der erloschenen Naturkraft, des 
Todes, unbestritten fest. Der Pinienapfel spielt daher In allen My- 
sterien, die auf das ursprüngliche Waldleben, die Erzeugung und Er- 
nährung lebendiger Geschöpfe und ihr Vergehen Rücksicht nehmen, 
in der Geheimnisslehre des Bacchus, der Ceres, der Isis, des Mithras, 
der Rhea-Cybele und der mit ihrem Götterdienste verbundenen To- 
desallegorie des Attis eine wichtige Rolle, woraus sich sein häufiges 
Vorkommen auf plastischen Denkmälern erklärt. In den Mysterien 
des Bacchus, des die Natur in ihrer Zeugungskraft personificirenden 
Gottes, begegnen wir allenthalben, als dem sinnbildlichen Zeichen, 
der Zirbelnuss. Sie ist der Schmuck desThyrsus, an dem sie oft an 
beiden Seiten angebracht sich zeigt. Ihn sehen wir in den Händen 
des Bacchus und seines, alle Theile der Natur bewohnenden und be- 
lebenden Gefolges, der Säenen, Faunen, Satyren, Mänaden und Cen- 
tauren, dieser Sinnbilder der Wildheit und der Bezähmung bacchischer 
Waldbewohner. Mit dem Tympanum in der einen und dem Thyrsus 
in der anderen Hand erscheint der Landgott Sabazius. Selbst Amor, 
als Theilnehmer der bacchischen Weihen, führt den Thyrsus. Durch 
diesen machen sich auf einem pompejanischen Gemälde Opfernde als 
Priester des Bacchus kennbar. Pinienkränze schmücken das Haupt 
des Pan, des Faun und überhaupt der Waldgötrcr, sowie die Stirne 
der bacchischen Masken. Unter Aepfeln und Trauben, der einfachsten 
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Kost der Naturmenschen, sieht man die Zirbelnuss in dem Frucht- 
schurze und auf den Schüsseln der ländlichen Gottheiten, wie der 
Flora, des Priap und der etrurischen Dryas. Sie ragt aus der Mün- 
dung der Füllhörner, jener mystischen Sinnbilder der Fruchtbarkeit, 
wie sie schon in dem Vorbilde derselben , dem Hörne der Amalthea, 
der befruchtenden und ernährenden Göttin, sichtbar ist, hervor. Wir 
sehen daher die Füllhörner als Attribut aller Gottheiten, die eine 
Quelle des Segens sind, als der Ceres, Fortuna, Abundantia und dem- 
nach auch der Genien; und als der Götterkreis sich durch die Auf- 
nahme der Kaiser in den Olymp erweiterte, erscheinen sie, als mit 
den Genien und Göttern identificirt, auf Münzen und Statuen mit dem 
Füllhorne. Wir führen beispielshalber nur die Bildsäulen des Tibe- 
rius, des Pupienus und des Hadrian an, der, von einem Adler in den 
Himmel getragen, ein Füllhorn im Arme halt. Auf einem dem Ju- 
piter Dolichenus in Aschaffenburg geweihten Denkmale ragt die Zir- 
belnuss ans zwei kreuzweis gelegten Füllhörnern hervor. Als An- 
deutung auf das Waldleben sehen wir den Pinienapfel auf Münzen 
in den Händen der Diana und des Deus Lunus, und als Repräsentan- 
ten der im Lande häufig wachsenden Pinienbäume erblicken wir ihn 
auf Münzen von Catanea, Myrina und Olus, wenn hier nicht, wie auf 
denen der Mamertiner, der campanischen Neapolis und der Könige 
von Syrien , der von Priesterbinden umstrickte Omphalos vorgestellt 
ist. Als Opfergabe erscheint die Zirbelnuss häufig auf den Altären 
des Bacchus und des Pan. Sogar in dreifacher Zahl sehen wir sie 
auf zwei Altären, wovon der eine zwischen Herkules und Silvan, 
der andere zwischen Mars und Mercur seine Stelle hat. Die Andeu- 
tung des Bacchusopfers geschieht öfters blos dadurch, dass der Altar 
zwischen zwei Pinien gestellt ist. Bei einem dem Pan gebrachten 
Opfer erscheint der Pinienapfel auf einer Säule. Auf einem pompeja- 
nischen Gemälde sieht man ihn auf einer Schüssel nebst andern Früch- 
ten der Statue des Bacchus dargebracht. Ebenso reicht ihn, auf dem 
Reliefe eines Sarges in Bolsena, das Bacchanalien vorstellt, eine Frau 
als Opfer dar. Er steigt aus der Mitte eines Körbchens, das ein Ar- 
chigallus in der Hand hält, unter den andern Gaben empor und ziert 
in gedoppelter Zahl die Rücklehoe eines bacchischen Thrones im Mu- 
seo Pio Clemeotlno. Als bacchisches Symbol krönte er die Spitze 
von Hadrians Grabmal, wahrscheinlich in Folge der Einweihung die. 
ses Kaisers in die Mysterien des Liber und der Libera. 

Die Zirbelnuss war dem Aeskulap geweiht, dem Heilgotte und 
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Wlederhersteller der Natiirkrafh Daher findet sie anch Inre Anwen- 
dung in der Areneikunst und Aeskulap selbst empfahl sie, nach einer 
Votivinschrift, in einem Truumgesichte einem Kranken, »ei Gelübde- 
händen sieht man sie entweder auf der Fläche derselben , oder auf 
dem Daumen. Auf einer Relieftafel zu Metalinum steht unter Arznei- 
gläsern der Plnienznpfen auf einem Tische vor dem Bette eines Kran- 
ken. Als Opfergabe sieht man Ihn auf den Altären dieses Gottes 
liegen, wo ihn, auf einem Reliefe, zwei Schlangen zu erreichen stre- 
ben. Eine Zlrbelnuss wird wohl der ronde Gegenstand bedeuten, den 
man bei dem Opfer , das rwei Neuvermählte der Bygiea darbringen, 
in der Linken der Frau bemerkt. Auf Darstellungen der Mysterien 
des Mifhras, jenes Naturwesens , das besondern Einfluss auf alle or- 
ganische Fortpflanzung in der Thier- ued Pflanzenwelt übt, sieht man 
die Zlrbelnuss off er bei Aufnahme eines Adepten auf einer Säule ste- 
hend. Die Andeutung des Mithralschen Cultus geschieht auf einem 
Reliefe bloss dadurch , dass die Phrygische Mutze auf einen Pinien- 
baum gesetzt ist. Wir sehliessen die Aufzählung der Mysterien, die 
sich des Pinienapfel* als eines ihrer Sinnbilder bedienen, mit Andeu- 
tung des Geheimdienstes der aus Phrygiens Bergwälder stammenden 
Rhea-Cybele, der die Pinie geweiht ist, unter der ihr Liebling Altis, 
die schwermflthige Allegorie des wechselnden Natnrlebens, sich ent- 
mannte, dessen Trauerdienst uns den Uebergang zu dem Todteticultus 
anbahnt. In ihm begegnet uns als vorzügliches Symbol der Trauer 
die Pinie mit ihrer Frucht, sowie überhaupt die Bäume aus dem Ge- 
schlechte der Nadelhölzer, die sogenannten Koniferen. Auf ethni- 
schen und römischen Denkmälern sehen wir den Pinienapfel häullg, 
als Grabsymbol auf das Capital einer Säule, in frühem Zelten der 
jonischen, in spätem der korinthischen oder römischen aufgestellt, so- 
wie solche Säulen überhaupt als Träger geweihter Gegenstände b*. 
nützt wurden. Ihre Spitze krönen auch der so häuflg mtt dem Pi- 
nienapfel verwechselte, mit Priesterbinden umstrickte Omphalos, (?rab~- 
gefässe und die bei den Circusspielen , den verkleinerten Nachbifdnn- 
gen der Leicheufeiersplele, vorkommenden Todessinobilder , die Del- 
phine, die Reinigmtgseier und die Kegel. Fast allenthalben, wo Sich 
Spuren grösserer römischer Niederlassungen finden, liefern flire Trüm- 
mer Säulen , deren Capitäle Pinienäpfel tragen. Wir erinnern hier 
nur an die In Augsburg, Salzburg, Bettingen, Frankenstein, Aquileja, 
Brescia, Perugia ausgegrabenen und erwähnen die Eigenthömlichkeit, 
dass das Capitäl der in Augsburg im Jahre 1170 gefundenen Zirbel- 
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nus.s zwischen den AKanthusblätrern einen Frauenkopf mit einer 
Mauerkrone und das von Bettingen auf jeder Seite einen, im Alter 
verschiedenen, männlichen unbärtigen Kopf darstellt Auf etruriscben 
Todtenkisten geht das den Tod symboljsjreode Abschiednehmen nicht 
selten vor einer Säule mit der Zirbelnuss vor sich. Eine solche 
Säule sieht man auf einem Denkmale , wie die Eltern das Todtenbett 
eines sterbenden Jünglings umstehen , während .im Hintergründe ein 
Pferd sichtbar ist, das bereit steht, Ihn io die elysischen Gefilde *M 
tragen. Auf einem Pfeiler, der zwei Nischen trennt, haben wir den 
Pinienapfel oben bei dem sogenannten Penkmate der Duumvirn in 
Augsburg gefunden. Zuweilen ist er auf die obere Fläche eines al- 
tarförmigen Grabsteines gesetzt, wie auf einem solchen Denkmale in 
Paar, das den Manen, D(iis) M(anibus) , geweiht ist, oder er ist an 
der Vorderseite, wie bei dem Grabsteine der Matrona in Rottenburg, 
oder an beiden Seitenflächen, wie bei dem aus Bergbeira stammenden 
und dem Augsburger Antiquarium (Maximilianeum) einverleibten des 
Bucoinius Tacitus, angebracht. Wie oben erwähnt wurde, krönte ein 
Pinienapfel das Grabmal Hadrians in Rom« In Fruchtgehängen, die 
Särge und andere Todtenmale zieren, bildet er das Mittelstück. Zu- 
weilen halten ihn Verstorbene in den Händen, wie auf dem oben er- 
wähnten Grabsteine in Augsburg, wo ihn der zwischen seinen Eltern 
stehende Knabe in der Hand hat, oder wie auf dem Grabsteine des 
Cornntus und seiner beiden Söhne, von denen der eine die Zirbelnuss 
in der Hand hält, der andere sie in dem Füll hörne trügt. Als S.vm- 
bol der im Todesschlummer ruhenden Natur halt sie ein Genius des 
Winters. Auf einem Relief, das den Kampf und die Niederlage der 
Centauren vorstellt, steht ein Pinien bäum bei ihnen, auf ihren Tod 
anspielend. Die Zirbelnuss findet aber in ihrer symbolischen Bedeu- 
tung nicht nur ihre Anwendung bei grössern Grabmonumenten, son- 
dern wir sehen sie selbst an kleinen Gegenständen, die für den Tod- 
tendienst der Markt der Libitina darbot, angebracht, als an Handha- 
ben der Deckel kleiner Gefässe, an Lampen und bei Schmuckgegen- 
ständen, an Kleider- Haarnadeln u. dgl. Der symbolische Gebrauch 
der Zirbelnuss erstreckt sich bis auf ihre Blätfer oder Scfyppen, die 
die Schafte von Grabessäulen, wie der von Cassi, überziehen oder, 
statt der Ziegel, die Dächer von Grabmonumenten, wie bei dem von 
Igel, an dem Grabsteine des Senilius pervineus in Augsburg und dem 
Denkmale des Placidus Tineius, das aus dem bayerische» Feldkircben 
n#c* Salzburg veracWepat wurde, decken. , 
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Um nun wieder auf die Zirbelnuss als Augsburger Stadtwappen 
zurückzukommen , so haben wir oben dargetban, dass sie sich in 
Rücksicht der drei römischen Münzen und der beiden Steindenkmäler 
nicht als Coloniezeichen der römischen Aelia Augusta nachweisen 
lasse; wir haben aber auch aus dem Gesagten ersehen, dass sie das- 
sischcn Ursprungs sei und, auf eine Säule gestellt, bei Mysterien und 
dem Todtencnltus häufig ihre Anwendung gefunden habe. Von einem 
Denkmale , wahrscheinlich einem Grabmonumente , das dem Sturm 
der Zeiten getrotzt hatte, ging sie, als im XIII. Jahrhundert sich die 
Siegelbilder entwickelten, in das Sigill von Augsburg über. Hier 
erscheint sie, auf einem runden Postamente, unter ein Stadtthor, das 
allgemeine Städtezeichen, gestellt, als Siegelbild, zum erstenmal an 
einer Urkunde vom Jahre 1251 , dann hinfort in den Jahren 1254, 
1303, 1368 und 1438 und auf einem Ehrenkleinod im Jahre 1515. 
Die Form der Zirbelnuss ist aber auf den Sigillen der obgenannten 
Jahre noch grösstentheils nicht bestimmt ausgeprägt. Auf den Sigillen 
von 1251 und 1254 gleicht sie mehr einer Artisch oke, auf denen von 
1303, 1438 und einem Steinmonumente von 1150 hat sie die Form 
einer Traube mit runden Beeren; daher konnten die Chronisten und 
mit ihnen der Beschreiber des Rathhauses vom Jahre 1464 füglich sa- 
gen, 'die Stadtpyr sehen etliche für eine Weintraube, Erdbeere, Birne 
oder Tannzapfen an; sie ist aber eine Zirbelnuss. 1 Bestimmter tritt 
die letzte Form auf den sogenannten Bischofspfennigen und Hellern 
hervor, die vom Jahre 1402 bis 1495 von den Bischöfen und der Stadt 
Augsburg gemeinschaftlich geschlagen wurden und, neben dem Bild- 
nisse des Bischofs und dessen Krummstabe, auch die Zirbelnuss dar- 
stellen. Solches Gepräge haben wir von den Bischöfen Burkhard von 
Eberbach in den Jahren 1102, 1412-1124, Peter von Schaumburg 
1425, 141t, 1447, 1158, Johann von Werdenberg 1472, Friedrich II. 
von Zollern 1494. Im Jahre 1429 erhält das gute böhmische Geld 
das Stadtsiegel als Gegenstempel. Auf dem heutigen Stadtwappen er- 
scheint die Zirbelnuss, auf ein korinthisches Capital gestellt (mit 
Weglassung des Stadtthors), mit grüner Farbe in einem senkrecht ge- 
theilten silbernen und rothen Schilde, den beiden Farben des Bisthums 
Augsburg. So auch sehen wir sie bereits im Jahre 1316 — wenn 
der Künstler sich keinen Anachronismus zu Schulden kommen liess — 
in Langenmantels Historie, auf dem Wappenrocke des Waibels Cle- 
ment Jäger und 143S auf einem Turnierzeichen in Stettens Chronik. 
An der Ausscuwand des Gebäudes der Stadtbibliothek von St. Anna 
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erscheint sie auf einem Reliefe vom Jahre 1450 in Traubenform, mit 
Weglassung des Burgthors. Im Jahre 1475 erwähnen die Chronisten 
bereits der Stadlfarben , da sie erzählen, die Stadt Augsburg habe 
dem Kaiser Friedrich III. gegen die Niederländer Kriegsmannschaft 
in bunter Kleidung mit den Farben der Stadt, weiss und roth, der 
Länge nach mit grfin getheilt, zugeschickt. In den Sigillen kommt 
bis über die Mitte des XV. Jahrhunderts die Zirbelnuss nur auf run- 
dem Gestelle vor. Zu dem Gebrauche, sie auf korinthisches Säulen- 
capitäl zu stellen, scheint vorzüglich die im Jahre 1476 bei St. Ulrich 
erfolgte Auffindung einer colossalen Zirbelnuss, die auf korinthischem 
Capitäl steht, das ein Frauenkopf mit Mauerkrone ziert, Veranlassung 
gegeben zu haben. Als Zeichen der städtischen Jurisdiction finden 
wir die Zirbelnuss bereits im Jahre 143« angewendet , wo bei dem 
auf dem Frohnhofe abgehaltenen Turniere; ein Marksteiu mit dem 
Stadtwappen umgeworfen wird, den, trotz der Einrede des Hochstif- 
tes, die Stadt wieder herstellt. Im Jahre 1473 lässt der Rath von 
Augsburg auf einem Steinpfeiler in der Nähe der bischöflichen Residenz 
das Stadtpyr anbringen, wogegen Bischof Johann als gegen ein seine 
Rechte beeinträchtigendes Verfahren Protest einlegt, was zur Folge 
hat, dass das Stadtwappen ausgetilgt und an seine Stelle der Reichs- 
adler gesetzt wird. Solche Plackereien kehren oftmals wieder, und 
wir erwähnen nur noch der vom Jahre 1649, wozu der im Jahre 
1476 ausgegrabene und in die Nordwand von St. Ulrich eingefügte 
Pinienapfel die Veranlassung gibt. 

Somit schliessen wir diese Andeutungen, die in geschichtlicher und 
archäologischer Hinsicht reichliches und interessantes Material für eine 
eigene Abhandlung zu liefern im Stande wären.« 

Zu diesem gelehrten Aufsatze des Herrn von Hefner werden 
wir später Mehres hinzuzufügen, Einzelnes darin zu berichtigen ha- 
ben, und wollen wir jetzt schon bemerken , dass die Eigentümlich- 
keit, welche dem Augsburger Stadtpyr zugeschrieben wird, indem 
dasselbe zwischen Akantbusblältern einen Frauen köpf darstellt, sich 
auch noch auf andern römischen Denkmälern vorfindet. 

Was den Namen Stadtpyr betrifft, so vermissen wir die Erklä- 
rung desselben. Wir glauben aber nicht zu irren , wenn wir den- 
selben nicht zunächst aus dem Lateinischen, sondern aus dem Deut- 
schen nbleiteu : Pyr, Pir, ist nämlich ein altes deutsches Wort, wel- 
ches einen hohen spitzigen Körper bedeutet ,> dass sich in dem 
Worte Birne > Ptrum, von ihrer spitzen Form so genannt , in den 
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Pyrenäen u.s*w. erhallen bat Wie sich das Wort nvg dazu ver- 
hall, dies au untersuchen, gehört nicht zu unserer Aufgabe. 
Bon n. 

Braun. 

• ' a . . ■• ■.' • ■ :•••<! 

• Ii j .*•» .1 

8. Cornelias Tacitus. 

Denjenigen, die sich mit römischen Inschriften oder mit den 
Werken des Tacitus beschäftigen, ist schwerlich die Inschrift un- 
bekannt, welche den Namen des grossen Geschichtschreibers trägt und 
über deren Sinn und Geschichte wir im XIX. Hefte S.94 dieser Jahr- 
bucher ausführlicher berichtet haben. Wir haben dort die ursprüng- 
liche Inschrift, welche völlig in Vergessenheit gerathen war, rein von 
den entstellenden Interpolationen mitgetheilt, durch welche die In- 
schrift anfangs in den Verdacht der Unächtheit gekommen und daun 
von vielen Seiten als unächt ausgemacht verworfen worden war. Herr 
Hofrath Steiner hat in seinem Codex Inscriptionum Vol. III. p. 374 
von unserer Mitteilung Gebrauch gemacht, zugleich aber dabei Be- 
trachtungen angestellt, die uns, bei der Bedeutung, welche diese In- 
schrift hat, nicht ganz gleichgültig sein können, die unsere Mitthei- 
lungen, wenn auch nicht in der Sache selbst, dann doch in der Be- 
handlung derselben in ein falsches Licht stellen. Herr Dr. Steiner 
schreibt: 

„Der Verfertiger dieser von Reinesius zuerst edirten falschen 
Inschrift war höchst wahrscheinlich ein gewisser Langermann, wel- 
cher in Cöln studirte und ohne Zweifel mit dem damals dort leben- 
den Geschichtschreiber und Sammler Gelenius , bekannt , 

von diesem die ächte Inschrift, wie sie uns zuerst von Braun mit- 
mitgetheilt wird, erhalten hatte. Wäre sie unverändert in die Hände 
des Reinesius gekommen, so hätte er sie unverfälscht wieder ge- 
geben. Dieser Epigraph ist von keiner Seite her als Falsarius be- 
kannt, oder im Verdacht, aber aus Mangel an Vorsicht und tieferer 
Kenntniss ist er zun eilen hintergangen worden , und so aueh hier. 
Er erzählt unbefangen, die Inschrift sei ihm von Laugermauu mitge- 
theilt worden. Diese unbefangene Erzählung verdient um so mehr 
Glauben, als, wenn Reinesius der Falsarius gewesen wäre, ihm die 
Berufung auf den gleichzeitig lebenden Laugermann Verdruss zuge- 
zogen hätte. ' " ^ .""\ . *, 
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Durch Brfiim's verdienstliche Mittheilung der achten Inschrift 
haben wir über die Entstehung jener falschen Inschrift näheres Ein- 
sehen erlangt. Wenn nun der gelehrte Herausgeber a a. O. 8.00 
sagt: „Aber unsere Inschrift ist acht, trotz allem Schein vom Gegen- 
teile, nur nicht in der Gestalt, in welcher sie in allen gedruckten 
Werken vorliegt«, so geht er zu Gunsten einer falschen Inschrift, an 
der wir nichts verbessern und andern wollen und können, die in 
keiner andern Beziehung zu der ächten Inschrift steht, als dass daraus 
ein berühmter Name entnommen ist, zu weit« 

Ich habe hierauf kurz zu erwiedern: 1) Ich habe es mit keinem 
Worte ausgesprochen, auch nicht einmal von ferne angedeutet, das« 
ich den Heinesius oder den Langcrmann, oder Beide fürFal- 
sarii, Fälscher oder Beträger hielt. Zu dem Begriffe des Falsa- 
rius gehört noth wendig das Bewusstsein und die Absicht zu täuschen; 
wer das, was er für wahr ausgibt, selbst für wahr hält, ist kein Fal- 
sarius und ihn dafür ausgeben , dass heisst ihn injuriiren und mir 
liegt nicht die allergeringste Inzicht vor, dass Heinesius oder Langer- 
mann etwas für wahr ausgegeben, woran sie selbst nicht geglaubt 
hätten. Heinesius hat 8.103, nicht 118, seines bekannten Werkes 
die Inschrift aufgenommen, wie sie ihm übergeben worden, und er 
er hat sie in der von ihm veröffentlichten Fassung für ächt gehalten, 
was er freilich nicht hätte thun sollen. Diese Redaktion der Inschrift 
enthält die ursprünglichen Elemente der ächten Inschrift in sich, aber 
ein Ungenannter hat seine Erklärung in die Inschrift hineingetragen 
und seine Erklärung bringt nun völlig etwas andres heraus, als in 
der ursprünglichen Inschrift enthalten ist. üer Urheber hat ohne Zwei- 
fel sehr viel auf seine glückliche Erklärung gegeben, die ihm wenig- 
stens so gut gelungen, dass sehr angesehene Gelehrte sie ffir Acht ge- 
halten , obgleich er den Text ganz entstellt und unkennbar gemacht 
hatte, allein deswegen ist er noch kein Betrüger. Aber wie kömmt 
denn Keinesins dazu, diese Inschrift In der bezeichneten Form zu ver- 
öffentlichen? Darüber können wir nur eine Vermuthung aufstellen. 
Heinesius hatte von Langermann zwei Inschriften erhalten; die eine 
davon hatte er verloren, es ist diejenige, die wir wieder aufgefunden 
zu haben glauben, worüber die angeführte Stelle nachzusehen ist. 
Wäre es nun nicht möglich, dass man dem Heinesius mit der fragli- 
chen Inschrift in ihrer ursprünglichen Gestalt zugleich eine falsche 
übergeben hätte, in welche die Deutung hineingetragen war, dass er 
die erstere verloren und die zweite für die erstere angesehen habe? 
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2) Wenn man bestimmt «ich ausdrücken will , dann kan man 
nicht von zwei Inschriften, sondern nur von einer sprechen; die 
zweite ist keine falsche, sondern nur eine interpolirfe ; diese letztere 
hat aber von dem reinen Texte weit mehr , als Herr Dr. Steiner 
glaubt ; sie hat nicht blos den beruh ml en Namen aus derselben , bat 
nicht blos einen Theil aus derselben entnommen, sondern hat sie ganz 
in sich aufgenommen; ihr Urheber hat nämlich die einzelnen Buch- 
staben des reinen Textes, mit Ausnahme des Eigennamens Cornelius 
Tacitus, für Anfangsbuchstaben von besondern Wörtern gehalten, 
und hat diese mittelst grundloser Conjekturen erklärt und ausgeschrie- 
ben, er hat mit einem Worte die Stelle des Plinius in den Text hin- 
einerklärt und so den corrumpirten Text geschafTen. Man kann also 
mit Herrn Dr. Steiner nicht sagen, Ich sei zu Gunsten einer fal- 
scheneu Inschrift zu weit gegangen , nein, ich habe blos das aus einer 
interpolirten Inschrift herausgeworfen, was ursprünglich nicht in der- 
§elben gestanden hatte; hälte ich mehr, hätte ich die ächten Theile mit 
den tinächten hinausgeworfen, dann wäre ich freilich nicht zu Gun- 
sten einer falschen Inschrift zu weit gegangen , aber ich wäre zum 
Nachtheile einer ächten Inschrift zu weit gegangen; ich habe weder 
dieses noch jenes gewollt und habe weder dieses noch jenes gethan. 

Bonn. Braun, 



4. Der Mosaikfussboden in Westerhofen. Es war 
am 2. August des Jahres 1856, als man ungefähr in einer Tiefe von 
vier Fuss bei Gelegenheit des Grundgrabens zu einem Wohnhause 
im Filialpfarrorte Westerhofen, das etwas über drei Poststunden 
nördlich von Ingolstadt entfernt ist und zwischen der Teufelsmauer, 
dem vallum Hadriani, und der von Kösching nach Pfinz ziehenden 
Römerstrasse, also in classischer Gegend liegt, den fraglichen Mo- 
saikfussboden , gleich schätzenswert!» durch seinen reichen Bilder- 
schmuck wie durch seine treffliche Technik und gute Erhaltung, auf- 
fand. Man hat nicht ohne Grund die Behauptung aufgestellt, es liege 
in dem Plane der Vorsehung, Kunstwerke des Alterthums so lange 
in dem Schoosse der Erde zu bergen, bis ein Geschlecht herangereift 
ist, fähig den Werth desselben zu würdigen. Diess hat sich nun 
auch bei unserm Mosaikfussboden bewahrheitet, für den die Theil- 
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nähme so gross Ist, dass von nah und fern in langen Zügen Be- 
schauer herbeiströmen. Dass uns aber der unverkümmerte Genus« 
der Anschauung dieses herrlichen Steinteppiches zu Theil werde, ver- 
danken wir der Sorgfalt und den energischen Massregeln, die der k. 
Landrichter von Ingolstadt, Hr. Ritter v. Grnndner, gegen Zer- 
störung und Veräusserung desselben getroffen hat 

Ehe ich die Beschreibung der einzelnen Theile, aus denen der 
333 Qnadratschuh umfassende Mosaikfussboden zusammengesetzt ist, 
beginne, wird es zweckdienlich sein, einen Gesammtüberblick zu ge- 
ben und zu zeigen, wie diese Tbeile sich zu einem harmonischen 
Ganzen verbinden. Der Mosaikboden besteht aus dem fiaupttheile, 
in Form eines Quadrates, mit einem Flächenraume von 673 Quadrat- 
schuh, in dessen Mitte'sich ein viereckiges Impluvium (Wasserbehält- 
niss) befindet, um das sich 20 regelmässige geometrische Figuren, 
in welche die Bilder hineingezeichnet sind, schaaren. 

Das ganze Quadrat umschliesst ein 1 Schuh 10 Zoll breites, mit 
Laubwerk geziertes Band. Die geometrischen Figuren mit ihren 
Bildern vertheilen sich folgendermassen : An jede der vier Selten des 
Impluvium stösst ein Oblong, 6 Schuh 3 Zoll lang und 3 Schub 2 Zoll 
hoch. Das östliche und westliche enthält eine Nereide, das nördli- 
che und südliche (beschädigte) einen Triton. Jede dieser vier Gott- 
heiten reitet auf einem Seeungeheuer. An die rechte und die linke 
Seite der Oblonge schliessen sich Rhombus, die Seile von 2 Schuh 
2'/ 4 Zoll, mit Bandschleifen von zweifacher Form an. Der Raum, 
der zwischen dem Oblong , den beiden Rhomben und dem Bande 
übrig bleibt, gestaltet sich zu einem Trapez. Dieses bat auf der, 
dem Oblong zugekehrten kürzern Seite 6 Schuh 2 Zoll, auf der län- 
gern , am Bande anstossenden 1 1 Schuh 2 Zoll , und an den beiden 
Nebenseiten, die mit den Rhomben in Verbindung stehen, 2 Schuh 
7 Zoll. An jedem der vier Ecken des Quadrates befindet sich inner- 
halb des Bandes ein kleines Quadrat mit Seiten von 3 Schuh. Die 
Bilder in diesem Quadrate sind eine Rosette und eine zweihenklige 
Vase , welche in die Diagonale gestellt sind. Jede dieser geometri- 
schen Figuren ist von der andern durch ein schmales Band , das ein 
zopfartiges Geflechte darstellt, verbunden. 

An diesen Haupt theil schliesat sich nördlich ein II Schuh 8 Zoll 
langes und 2 Schuh 7% Zoll breites Oblong mit der Vorstellung ei- 
ner Ilirschjagd an, und mit diesem ist, als Schluss des Ganzen, ein 
Halbzirkel verbunden, in dem sich in einem Räume von 3 Schuh 
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4% Zoll Hohe und 8 Schuh 9 Zoll Breite ein Stier und ein Bär be- 
finden. Pas Oblong und der Halbcirkel umfassen einen Flächearaiim 
von W QuadrafMchuh, 

Der Mosaikfußboden ist durch seine Technik, wodurch er in 
die zweite CImm der Arbeiten dieser Art gerechnet werden dürfte, 
uod durch die correcte Zeichnung, die ihn als ein Werk des noch 
nicht gesunkenen Kunstgeschmacke* beurkundet, ein sehr werthvolles 
Stück des Alterthums. Die Steinwürfelchen, die in einem sehr festen 
röthlichen Kitt liegen, haben in ihrem grössten Durchmesser y, Zoll, 
im kleinsten 1 Linie. Die Gegenstände sind möglichst in ihrem na- 
türlichen Colorite vorgestellt. Es finden sich dabei fünf Hauptfarben, 
weiss, blau, roth, braun und grün angewendet , die nach der erfor- 
derlichen Schattirung wieder heller und dunkler vorkommen. Mit 
Ausnahme des Scharlachrothen, das aus gebrannten Ziegeln besteht, 
kommen nur Steinarten vor. Glaswürfel habe ich nirgends entdek- 
ken können. 

Es wird nun am Orte sein, dass ich die einzelnen Bilder be- 
spreche« Hier begegnet uns zuerst das Bild, das sich um das ganze 
Quadrat der Mosaik herumzieht. Es ist mit Rankenschlingungen, die 
in Tulpen und Epheublätter endigen, bedeckt; Akanthusblätter , die 
eich in ihrer Mitte erheben, (heilen das Band auf jeder Seite in 
zwei Hälften. 

Das auf der östlichen Seite des Impluviums befindliche Oblong 
zeigt eine Nereide auf einem Seepanther. Die Meeresgöttin bis auf 
ein Gewand von gelber Farbe mit rother Einfassung, das sich über 
die beiden Schenkel legt, nackt, hält mit der Linken den Zipfel 
eines grauen mit rother quadrirter Einfassung gezierten Mantels , der 
vom Winde gebiaht rückwärts fliegt. Aus ihrem , in einen Knoten 
geschürzten Haar ragen drei graue fadenartige Gegenstände empor. 
Sie ruht nachlässig auf dem grauen , schwarzgesprenkelten Panther 
mit rother Mähne und Flossen von derselben Farbe, in die sein ge- 
ringelter Schweif ausläuft. Die Rechte greift, um das Thier zu len- 
ken, uach dem schwarzen Zaum. 

Die Bauten zu beiden Seiten des Oblongs enthalten Bandschlei- 
fen von gleicher Form. Diess ist wich bei den gegenüberstehenden 
a«r der westlichen $*eite der Fall. 

Das Trapez schliesst — gleich dem ihm gegenüberliegenden auf 
der Westseite — eine wellenförmige Verzierung in sich. Bei ihr 
kann man die Fnrbeuabstuftwg der Mosaik am besten erkennen. 
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Die eine Bogenlinie geht von graublau in weiss , die andere von 
rothbraun in gelb über. 

Das Oblong, welches sich an der Wortfseile befindet, enthält 
einen Triton auf einem Seestiere reitend. Der Meergott, der in einen 
Fischschweif mit rother Klosse endigt , ist nackt. Um seine Hüfte 
schlingt sich ein Gürtel, den eine schwarz und rothe Schleife bindet; 
eine .solche sieht man auch auf der Brust. Das Banpt deckt eine 
Lederkappe von gelber Farbe, aus der sechs graue Federn emporra- 
gen. Die Linke hält eine braune Keule, während die Rechte den 
grauen Stier mtt rother Brust und geringeltem Schweif, der in rothe 
Flossen ausläuft, am schwarzen Zaume lenkt. Von den beiden 
Rhomben enthält ein jeder eine und dieselbe Bandschleife — verschie- 
den in Form von denen in den Rhomben der östlicheu und westlichen 
Seite, aber gleich mit denen der gegenüberstehenden südlichen Seite. 
Das Trapez zeigt zwei Delphine, in deren Mitte sich ein Dreizack 
erhebt. Die Delphine, grau von Farbe, mit rothen Bauch- und 
Schwanzflossen, sind mit den Köpfen einander zugekehrt. Längs 
des Leibes der beiden Delphine ist ein kleiner Fisch mit rothen Flos- 
sen angebracht. Sein Auge fällt mit dem des Delphins zusammen. 
Der Dreizack in der Mitte ist, Eisen andeutend, von schwarzer 
Farbe. 

Das westliche Oblong hat als Bild eine Nereide, die auf einem 
Seewidder reitet. Die Meergöttin, nackt bis auf ein rothes Tuch, 
das auf ihrem rechten Schenkel liegt, hält mit beiden Händen einen 
flatternden Wimpcl, lenkt aber auch zugleich an rothem Zaume den 
grauen Seewidder, dessen Vorderfüsse und geringelter Schwanz in 
rothe Flossen auslaufen. Die Bandschleifen der beiden Rhomben und 
die Wellenlinien des Trapezes sind, wie bemerkt, gleich denen auf 
der Ostseite. 

Das südliche Oblong ist bedeutend beschädigt. Die Reste der 
Mosaik zeigen , dass sich hier ein der Nordseite entsprechender Tri- 
ton befunden habe, der in der Rechten einen Zweig hielt. Von dem 
Seethiere übrigt nur der Schweif. Die Bilder in den Rhomben und 
im Trapez entsprechen denen der Nordseite. 

Die kleinen Quadrate, die in jedem "Winkel des grossen Duadra- 
tes, innerhalb des Bandes, sich befinden, und in denen wieder gleich 
grosse aufrecht gestellte sich befinden, Zeigen in der Diagonale eine 
Rosette und eine zweihenklige Vase, und zwar so, dass im nord- 
ostlichen und südöstlichen die Vase sich befinden. Satnmtliche geo- 
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metrische Figuren sind durch Bandstreifen in Form geflochtener Zöpfe 
von einander geschieden. 

Das längliche Viereck, das sich nördlich von dem beschriebenen 
Hauptquadrate, das den Mosaikboden enthält, erhebt und auf der 
Ost- und Westselte von einer vorspringenden Mauer begrenzt wird, 
stellt eine Hirschjagd vor. In dem durch fünf Weiden- oder Oliven- 
bäume bezeichneten Wald sieht man in der Richtung von West nach 
Ost zwischen dem ersten und zweiten Baume einen Jäger in Scla- 
ventracht, der in der Linken eine schwarze Koppel mit zwei rotheu 
Ringen und in der Rechten einen Stab trägt. Zwischen dem zwei- 
ten und dritten Baume erscheint ein zweiter Jäger, der in der Lin- 
ken zwei rothe Schlingen, in der Rechten einen Wurfspiess hält. 
Der Köcher, dessen Riemen über die Brust geht, ragt über die rechte 
Schulter empor. Zwischen dem dritten und vierten Baum verfolgen 
zwei Hunde einen Hirschen , der von einem dritten Hund unter der 
Brust gepackt wird, und zwischen dem vierten und fünften Baum 
sieht man eine ruhigen Ganges fortziehende Hirschkuh. 

Den Schluss der ganzen Mosaik bildet der an dieses Oblong sich 
anschliessende Halb - Bogen, in den fünf andere concentrische mit 
Palmetten, Laubwerk und Würfeln gezierte hineiugezeichnet sind 
Der übrige Raum wird von einem Stier und einem Bären eingenom- 
men. Der erstere, grau von Farbe, richtet den Kopf hoch empor 
und schaut trotzig um sich. Seinen Leib umgibt ein rother, in der 
Mitte weiss und schwarz gewürfelter Gurt. Diese Vorstellung erin- 
nerte mich lebhaft an ein Relief, das ich in Pompeji sah, auf wel- 
chem die Einübung eines Bestiarius vorgestellt ist, der sich anschickt 
mit dem Speere einen Panther zu empfangen, welcher an einer Leine 
läuft, die am Gurte eines umherblickenden Stieres befestigt ist. Der 
Bär auf unserer Mosaik , braun von Farbe , schreitet gegen den Stier 
langsamen Schrittes vor. 

Ks übrigt noch, der Baulichkeiten zu gedenken. Das Gemach, 
in dem sich der Mosaikboden befindet, war, wie die 3 Schuh hohen 
mit rother Bemalung versehenen Wände, die sich erhielten, zeigen 
und wohin das in der Mitte befindliche Impluvium hinweist, ein so- 
genanntes toskanisches Atrium (Atrium tuscanicum) , an das noch 
ein sonst ungewöhnlicher halbcirkelförmiger Anbau angefügt wurde, 
so dass das Ganze die Form einer Basilika oder eines Tribunals er- 
hielt. Die Mauern erhoben sich einst, um ein nach Innen geneigtes 
sogenanntes Pultdach zu tragen, das in der Mitte mit einer vierecki- 
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gen Oeffnung, dem sogenannten Compluvium (Traufendacli) versehen 
war, von dem das Regenwasser in das Impluvlum Ii in abströmte. 
Dieses besieht aus einem Quadrat von 6 Schuh Durchmesser, in wel- 
ches wieder ein Achteck hineingestellt ist, das mit einem Deckel 
versehen war, der in zwei Hälften, wovon jede eineu eisernen, un- 
ten umgenieteten Ring hatte, in Trümmern gefunden wurde. Der 
innere Raum, worauf dieser auflag , beträgt 2 Schuh 7'/ 2 Zoll, der 
äussere 3 Schuh 9 1 /, Zoll. Quadrat und Achteck sind aus Sohleoho- 
fersteioplatten aufgebaut. Aus diesem Impluvitim floss das Wasser 
durch eine noch vollständig erhaltene Kinne von Backsteinen in eine 
(noch zu entdeckende) Cisterne. Die Dachung bestand aus angena- 
gelten Plattenziegeln (imbrices) mit hohen Rändern, über die, wo 
sie znsnmmenstiessen, Hohlziegel (tegulae) gelegt waren. Diess er- 
hellt aus den im Schutte vorgefundenen Ziegeln. Die einen, konische 
Plauenziegel, haben eine Länge von 1 Schuh 1 Zoll bis 1 Schuh 4 
Zoll, und eine Breite von 1 Schuh 3 Zoll bis 1 Schuh 3% Zoll, auf- 
gebogene 1 Zoll hohe Ränder und am untern Theile 3 concentrische 
Halbkreise ohne Schriftzüge. Sie sind fast alle von noch vorhande- 
nen Nägeln durchbohrt. Die anderr Ziegel waren sogenannte Hohl- 
ziegel von derselben Länge wie die Plattenziegel und hatten 3 Zoll 
Durchmesser. Nebst diescu fanden sich noch Ziegel anderer Gattung 
und von feinerem Thone mit quadrirten Einritzungen zum Festhalten 
des Mörtels und mit zierlichen Wellenlinien vor. Die an das Atrium 
anstossenden Gemächer zeigen unterirdische Luftheizung. Bereits 
sind die Canäle mit dem Feuerungsapparat, mit den aus Vi Ziegeln, 
wovon jeder 1 Schuh im Durchmesser hat, aufgebauten Säulchen, 
die den aus Plattenziegeln gebauten Boden tragen, aufgedeckt. Auch 
die cvlindrischen Wärmeleitungsröhren, ähnlich den Staarenkästen, 
9% Zoll lang, G Zoll breit, mit 3 / 4 Schuh betragendem Durchmes- 
ser, die längs den Wänden hingestellt werden, um die hei*se Luft der 
unterirdischen Heizung im Zimmer ausströmen zu lassen, wurden 
aufgefunden. Wie man aus den Resten <Lt Manerverkleiduug siebt, 
waren die Zimmer bemalt. Die Hauptfarbe war roth und gelb, 
darüber zogen sich weisse, grüne und braune Streifeu. Ein sich in 
Windungen fortziehender Gang, dessen Wände uud Boden mit Soh- 
lenhofer Steinen bekleidet ist, zeigt, wie das Atrium, eiuen Halbkreis. 

Dr. Jos. v. Hefner. 
Dazu fugen wir einen der A. Allg. Z. v. 19. Febr. 1857 (N.50) entlehn- 
ten Bericht über die nunmehr erfolgte Veröffentlichung de« Grundplans; 
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Mönchen, 16. Febr. Dieser Tage ist die Publication in Folio 
über die zu Westenhofen jenseits von Ingolstadt ausgegrabene römi- 
sche Villa in deutscher und lateinischer Sprache dahier angekommen, 
welche die Custer\sche Buch - und Kunsthandlung in Ingolstadt be- 
sorgt und auf die glänzendste Weise ausgestattet hat. Sie enthält 
eine sehr feine Karte von der ganzen Gegend, welcher die römischen 
Strassenzüge und das Valium romanum eingezeichnet sind, sowie 
einen sorgfältigen Plan des wichtigen Gebäudes, der die Villa als 
ein wohlverbundenes und in allen ihren Gemächern symmetrisch ge- 
ordnetes Ganze mit Angabe der Bestimmung seiner Hauptfheile zeigt, 
und eine mit höchster Genauigkeit und Feinheit ausgeführte colorlrte 
Zeichnung des Mosaikbodens, der den Mittelpunkt des Landsitzes 
einnimmt. Diese an Ort und Stelle mit Hülfe von Dnrchbanschungen 
aufgenommene colorirte Zeichnung hat einen frühem Zögling unserer 
Akademie der Künste, den gegenwärtigen Zeichnungslehrer in Ingol- 
stadt Hrn. Haubensack zum Verfasser, und gereicht seiner Kunstfer- 
tigkeit zu grosser Empfehlung. Bis dahin hatten wir von den trans- 
danubischen Ländern, welche sich an den Grenzen von Vindelicien 
und Rhätien hinziehen, keine Meldung, als über untergeordnete Al- 
terthümer, über Strassen und dereu Pfahlgraben. Selbst Meilensteine 
und Ortsnamen fehlen; die Entdeckung von Westenhofen zeigt nun 
dass neben den Bedürfnissen des bürgerlichen Lebens auch Luxus 
und Kunst des grossen Volks in diese entlegenen Marken eingezogen 
waren, welche die Römer kaum über ein Jahrhundert im gesicher- 
ten Besitz können gehabt haben. Eine dem gegenwärtigen Stand 
der Wissenschaften entsprechende Monographie darüber, welche, so 
weit es noch möglich, nachwiese wann und wie der Besitz gewon- 
nen wurde, wie lange er gedauert, und wann und wie er verloren 
gieng, würde sehr erwünscht sein. Hermunduren und Markomannen 
sassen an der Donau noch zu Trajans Zeiten, und nachdem Hadrian 
die norddanubischen Erobeningen seines grossen Vorgängers wieder 
geräumt hatte, scheint er die uns näher gelegenen noch behauptet 
und seinem nächsten Nachfolger hinterlassen zu haben. Ihm wird 
auch der Pfnhlgraben in jenen Gegenden beigelegt. Mit welchem 
Recht , ist noch die Frage. 



.5. Die Ausgrabungen am Wichelshofe bei Bona. 
Vielleicht erinnert man sich noch des Aufsatzes, den ich Ober die Aus- 
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grabungen am Wichelshofe bei Bonn in diesen Jahrbuchern (Heft 
XVII) habe abdrucken lassen und in welchem ich die Ansicht zu 
beweisen bemüht gewesen hin, dass die kleinen gemauerten Behälter 
oder Zellen von allen dem nichts gewesen , wofür man sie erklärt 
hat, sondern dass wir lediglich römische Grabstätten darin zu erken- 
nen hätten. Wäre noch irgend ein Zweifel an der Richtigkeit die- 
ser Erklärung übrig geblieben, so setzt uns eine Mittheilung, die 
wir dem königl. baierischen Akademiker und Professor Dr. von ~ 
Hefner verdanken, in den Stand diesen Zweifel gänzlich zu zer- 
streuen. Wir lassen diese briefliche Mittheilung des Herrn von Hef- 
ner hier folgen. 

„Als kleinen Beitrag zu der von Ihnen (XVII. Heft S. 114 etc.) 
gemachten Miltheilung über die kleinen viereckigen Grabgemächer, 
theile ich Ihnen aus meinem Msc. 'die romischen ßildmnle Salz- 
burgs und seines weitern Gebietes* mit, was ich nach eigener An- 
schauung in dem römischen Begräbnissplat/.e am Birgelstein in Salz- 
burg wahrgenommen habe. 

„Nach allen Richtungen durchziehen die Fläche des Birgelsteins 
1-?' hohe und 1—3« breite, von Bruchsteinen aufgeführte, äusserst 
festgebaute antike Mauern, die bald parallel neben einander hin- 
laufen, bald in Ecken umliegen und Quadrate einfriedigen, bald runde 
Plätze einschliessen. In ihrer Nähe trifft man immer Urnen mit ver- 
brannten Gebeinen und länglicht-viereckige aus schmalen 
Mauern gebildete Behält nisse, die man, da sie sich in mehre Zel- 
len oder Grabkammern abgetheilt finden, für Familienbe- 
gräbnisse halten kann, welche die Stelle der in andern Ländern, 
wo Römer wohnten, gewöhnlichen Columbarien vertreten. Die Zel- 
len waren entweder mit platten Steinen zugedeckt, oder sie hatten 
gewölbte, nun durch die Schwere der auf ihnen lastenden Erde, ein- 
gedrückte Decken. In der Nähe des Schulhauses finden sich, bei- 
spielshalber, fünf solcher zellenartiger , länglicht - viereckiger Räume, 
deren Seitenwände ohne Verputz waren. In der grössten von diesen, 
d!e eine Länge von 16' und eine Breite von 10' hatte, standen 8 
Aschentöpfe von rothem Marmor, eine Urne und ein viereckiger 
1« 5" langer, I* 6" tiefer und I« 2" breiter Sarg (Todtenkiste) mit 
Deckel, darin 1 Sandsteinurnen, vou denen 3 runde Glasurnen ent- 
hielten, nebst einer viereckigen, ebenfalls mit einer solchen Glasurne 
versehenen Nagelfluhurne. Weniger reichhaltig waren die übrigen 
4 sich anreihenden Zellen.« 

13 
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Wir haben zu diesen Mittheilungen nichts als die Bitte hinzuzu- 
fügen, dieselben mit den Berichten über die Ausgrabungen am Wi- 
ohelshofe und unsere Betrachtungen über dieselben zu vergleichen, 

Berlin. 

Braun. 



0. Bonn. Alterthümer zu Meckenheim. (Vergl die kurze 
Notiz über diesen Fuod in H. XXIII. S. 184). Aus einem Briefe des 
Hrn. Vicarius Neusser an Pr. Braun. Ich konnte erst heute den 
Meckenheimer Bürger, Namens Mergel, der mehrere Alterthümer ge- 
funden hat, für längere Zeit sprechen und mir dieselben zeigen las- 
sen. Derselbe lässt einen an sein Haus anstossenden Garten abfah- 
ren und zwar jeden Herbst ein Meines Stück. Bei Wegräumung des 
Grundes kamen Menschenknochen zum Vorschein, wie er glaubt, 
etwa von 15 Leichen, deren Küsse gegen Sonnenaufgang gerichtet 
gewesen wären. Bei demselben lagen »Beile und 1 Messer, mehrere 
Kämme die zu beiden Seiten enge Zähne haben, von weissem Horn wie 
es scheint, und zerbrochene Krüge mit zerbrochenen Gläsern. Man 
fand einige nicht besonders dicke unförmliche Sandsteine, die aber 
wohl mit zur Erdschichte gehören; Münzen wurden nicht gefunden, 
mit Ausnahme einer sehr dünnen, die einem Spielpfennige sehr ähn- 
lich sieht, von der Grösse eines üreipfennigstüokes. So viel der 
Grünspan erkennen lässt, ist sie auf der einen Seite ganz flach, auf 
der andern zeigt sich ein Wappen — Buchstaben oder Kopf ist nicht 
zu sehen. 

Unter dieser Lage > etwa 3 Fuss tiefer, von der gewöhnlichen 
Erdböhe etwa 7 Fuss tief, fand man — im Jahre 1855 Ende October 
— Menschenknochen, die sicher einem sehr alten Grabe angehören. 
Von Ziegelsteinen oder Hausteinen ist auch hier keine Spur gefunden 
worden, die Knochen waren unmittelbar von der Erde umgeben. 
Das Knochengerippe war noch ziemlich vollständig vorhanden. Der 
Schädel hatte ziemlich vollständige starke Zähne. Unter demselben 
in der Gegend des Halses lag 1) eine Perlenschnur, noch sind 19 Per- 
len vorhanden, gelbe, blaue, rothe; einige scheinen aus Thon, an- 
dere aus Glas zu sein, Mergel glaubt, einige Perlen seien Bernstein. 
Die Perlen sind, wie von verschiedener Farbe, so auch von verschie- 
dener Dicke, einige erreichen die Grösse einer Haselnuss, wenn man 
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die abgestumpfte Seite derselben sich zugespitzt denkt. Oben auf der 
Brust lag 2) ein runder Schinuckgegenstand [Fibula], in der Grösse 
eines 2 Thalerstückes, welcher in 4 concentrische Kreise getheilt ist, 
deren 2 mittlere etwas erhaben sind, die beiden andern flacher auslau- 
fen. In dem mittelsten Kreise oder Centrum fehlt jede Verzierung, 
die entweder nie vorhanden war, oder zerstört wurde. Der diesen Kreis 
umgebende Ring besteht nus 12 rothen platten Steinchen, welche 
dicht neben einander gefasst sind. Der 8. Kreis ist Metall, dessen 
Verzierung in allerlei Windungen besteht Sie haben die Form eines 
Herzens, mit zwei gewundenen Stäben an jeder Seite. Dieser Her- 
zen sind ö angebracht. Der äusserste Ring des Zierrathes hat 12 
erhaben gefasste Steine. Drei waren rund, doch sind diese leider 
alle ausgebrochen, die Einfassung zeigt jedoch ihre Form an. Mergel 
sagt, dass sie von Anfange an gefehlt hätten. Drei andere Steine sind 
viereckig und sehen dunkel schwarz oder dunkel grün nus. Ihr An- 
sehen ist trüb, undurchsichtig, während die anderen Steine klar und 
durchschimmernd sind. Die 6 übrigen Steine sind dreieckig und von 
hellgelber Farbe. Zwischen diesen 12 Steinen laufen allerlei Win- 
dungen , ohne bestimmte Formen, als Verzierung , sie nehmen jedoch 
um die dreieckigen Steine die Form eines Dreiecks an. Dieser 
Schmuck sieht einem grossen Knopfe ziemlich ähnlich, ist flach ge- 
arbeitet, nur die Steine sind erhaben gefasst und die als Zierrath 
dienenden Windungen nur wenig erhaben. Das Metall in den Krei- 
sen ist dünnes Goldblech, nach der Erklärung des Goldschmieds 
Breuer zu Bonn, dem Mergel im Winter seine Antiquitäten gezeigt 
hat. Dieses Goldblech ist mit etwa 4 Nielben auf eine dicke starke, 
runde Ktipferplatte befestigt. Wie diese Kupferplatte und damit der 
ganze Schmuck an den Todtenmantel befestigt werden konnte, ist 
nicht mehr zu erkennen. Unter diesem Schmucke lag in der Ge- 
gend der Brust 3) ein grösseres, plattes, kupfernes Kreuz, 
mehrere Glieder einer kupfernen Kette waren dabei, diese bestehen 
aus einem etwa 1% Zoll langen Kupferdrath, der von einem dünne- 
ren Drath umwunden ist. Diese scheinen das Kreuz mit obigem 
Schmucke verbunden zu haben. Das Kreuz ist mit etwa 7 kleinen 
Löchern durchbohrt. Unter diesem, wahrscheinlich mit Kupferkett- 
chen befestigt, befand sich 4) eine runde hohle Kugel von Kupfer. 
Diese öflnet sich zu zwei gleichen Theilen, an einer Seite war ein 
Gewerbe , welches jedoch zerstört ist. In derselben lag feinstes 
Leinen Garn, welches noch ziemlich erhalten ist. Der Durchschnitt 
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der Kugel Ist etwas kleiner als ein Tbalerstiick. Einige etwas er- 
haben gearbeitete Windungen umgeben die Kugel zur Ausschmückung. 
Dieselbe ist ziemlich stark und schwer. Unter dieser Kugel befand 
sich 5) eine dreifache kupferne Kette, die erst zu einer zu- 
sammen gewunden ist, dann sich in drei Arme * heilt, woran 0) drei 
Kreuze hängen. Diese sind viel kleiner als das Kreuz oberhalb 
der Kugel. Merkwürdig ist, dass an jedem dieser Kreuze drei 
Kupferstäbe herabhängen, die unten in gleichen Linien enden. Zwi- 
schen diesen Gegenständen lagen 7) verschiedene Glieder von kupfer- 
nen Kettchen, wie ich sie oben beschrieben habe. Auch kleine 
kupferne Plättchen , an denen kleine Stöcke Leder hängen. 

In der Gegend der Knlee lag 8) ein platter kupferner Hing 
von etwa 5 Zoll Durchmesser, einer ausgeschnittenen Kupferscheibe 
ähnlich, von der Dicke eines Zweipfennigstückes. Im Inneren des 
Ringes winden sich zwei, oder wenn man will, vier Schlangen, eben- 
falls platt wie der Hing und ohne Verzierung, nur gegen den Ring 
hin sieht es einem Schlangenkopfe ähnlich. Der Ring ist nur dadurch 
verziert, dass zu beiden Seiten kleine Kreise eingeritzt sind. 

In der Gegend der linken Hand lag 9) ein Armband , 10) ein 
kupferner Ring, nicht flach, wie obiger, sondern ganz gerundet, 
etwas dicker, wie man heut zu Tage Armringe sieht. An einer 
Seite ist er geöffnet und hat 3 Zoll Durchmesser. In derselben Ge- 
gend fand man 11) einen schwarz aussehenden Fingerring, mir 
scheint er von Eisen zu sein; Mergel behauptet er sei von Silber. 

Ausserdem fand man 18) eine kleine, aus feiner rother Erde 
gebackene Schale von geringer Tiefe und 13} eine grössere Schale 
oder Glocke von gelb braunem dünnem Glas, 4y t Zoll Durchmesser 
oben und 3 Zoll tief. 



7. Bonn. Im Jahre 1855 wurden zu Ofen in Ungarn drei römi- 
sche Steine und Inschriften gefunden. 

I. 

DEO . 1NVICTO 
MITRAE . XC 
1VL . CASTI 
NVS . LEG AVG 
PR . PR . 
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II. 

DEO AR1MA 
NIO . LIBEOL 
LA . LEO 
FRATRIBVS 
VOTO . DIC . 

III. 
FORTVNAE 
REDVCI 
PVBLIVS 
COS1NIVS 
FELIX VC 
LEG AVGG 
PR . PR . 

Von diesen Inschriften sind die beiden ersten insbesondere des- 
wegen merkwürdig, weil wir den Mithras und den Ahriman hier 
örtlich zusammenfinden. Mithras war der Sonnengott der Perser, 
von dem Licht, Leben und Gedeihen ausging, Ahriman hingegen der 
Gott des Bösen, gewöhnlich dem Ormuzd entgegengesetzt »). Nach 
Arneth ist bis jetzt kein Monument des Ahriman bekannt, und 
nur zwei Inschriften sind bis jetzt aufgefunden worden, die eine zu 
Raab und die andere ebenfalls zu Ofen 2 ). 



8. Ein neues Denkmal der Rosmerta. Seit unserer Zu- 
sammenstellung der Denkmäler des Mercurius und der Rosmerta im 
XX. Hefte dieser Jahrbücher haben wir nicht allein keinen Anlass 
gehabt, unsere dort niedergelegten Vermuthungen weniger annehm- 
lich zu finden, sondern sind vielmehr immer mehr von deren Rich- 
tigkeit überzeugt worden. Insbesondere hat die Ansicht des bei Satt- 
ler Topographische Geschichte von Würtemberg S. 11 und 10 abge- 
bildeten Denkmals von Schöndorf, worüber wir a. a. 0. S. 113 blos 
nach der Beschreibung im Stuttgarter Museumskatalog zu urlheilen 
vermochten, uns zur vollen Ueberzeugung gebracht, dass es das be- 



1) Visconti, Mus. Pir. Clement. II. 4. 

8) S. Mittheilungen der k. k. Central - Commission zur Erforschung 
und Erhaltung der Baudenkmale 1. Jahrg. April S. 61. 



■ 
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deutendste aller bezüglichen Denkmäler sei, inso ferne die Gestalt der 
Begleiterin des Merctir uns hier in ganzer Figur und zugleich mit 
einem so unverkennbaren, nicht römischen Gepräge entgegentritt, 
dass man sich sogleich auf Hosmerta hingeführt sieht Nach diesem 
Bilde ist Rosmerta mit einem am Körper und namentlich den Armen 
eng anliegenden Gewand bekleidet, über welchem ein über den Hals und 
die oberen Schultern gelegtes Tuch in regelmässigen Bogenfalten fast 
bis in die Mitte der Brust herabgeht. Die beiden Arme begegnen sich 
in leichter Krümmung am Gürtel und die Rechte hält den Caduceus 
so, dass er wider der Brust liegt. Unmittelbar unter den den Gürtel 
zudeckenden Armen und Händen windet sich in wulstigen Falten von 
der linken bis ober das rechte Knie ein Obergewand in schiefer Rich- 
tung. Ihren Kopf bedeckt eine eigentümliche, mit einer breitstreifi- 
gen Krempe versehene spitze, aber niedrige Mütze, an der man ein- 
zelne Abstufungen unterscheiden kann. Das Stuttgarter Museum ent- 
hält übrigens noch eine runde Ära mit Nischen, worin Götterbilder 
stehen, darunter auch eine Frau, mit dem Caduceus in der Linken 
und dem Geldbeutel in der Rechten, welche dicht neben Mercur ge- 
stellt ist. Indem wir uns vorbehalten , bei anderer Gelegenheit auf 
diese beiden Denkmäler zurückzukommen, ist es für jetzt unsere 
Aufgabe auf ein 9. inschriftliches Denkmal der Rosmerta aufmerksam 
zu machen, welches durch Missdeutung seiner fragmentirten Auf- 
schrift sich grade so einer richtigeu Erkenntnis» zu entziehen droht, 
wie das von uns n. a. 0. S. Iii ff. gewiss nicht ohne einige Wahr- 
scheinlichkeit auf Mercur und Rosmerta gedeutete Sulzbacher Monu- 
ment. In der schätzbaren Abhandlung C. Hübners über „die römi- 
schen Heeresa btheilungen in Brittannien" in dem Rhein. Museum N. 
F. XI. werden, S. 40 nach Horsley Cumberlnnd LXXV und Bruce 
the Roman Wall. 2 edit. S. 317, die folgenden beiden Abschriften 
einer fragmentirten Inschrift aus Moresby in Cumberland mitgetheilt, 
von deneu die letzlere von eiuem so unzuverlässigen Abschreiber 
genommen ist, dass Hühner sie nicht für eine genauere Abschrift, 
sondern für eine Interpolation desselben erklären zu können glaubt; 
wir werden uns daher zunächst nur an die Horsley'sche zu halten 
haben; beide Abschriften lauten: 
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DM 



D M 



////SMERT 
/////IMAC 
////MCOHI 
////HRAC 

$l)OSTII 
XVICS1T 
XXX *QY. 



S. MERT 
O. MACS 
M. CATAP 
HRACTAR 



X, VICSIT 
XXX D. V. 



Wir sind keinen AUgenbliok zweifelhaft, dass wir hier die Z. 1 
durch DMERCVRIOET und Z. 2 durch HOSMERTAE zu ergänzen 
haben: an dem Steine fehlt die ganze linke Hälfte, so dass auch am 
Schlüsse nur noch V von der Schlussformel V8LLM. übrig ist und 
\nn dem übrigen Inhalte schwerlich etwas zu entziffern sein dürfte. 
Dieses Denkmal würde die erste Spur der Verehrung der Rosmerta 
in England sein. 

Frankfurt a. M. 



8. Emmerich. Üeber die römischen G r ab er, welche 
vor einiger Zeit zu Xanten entdeckt, und worüber in öffentlichen 
Blättern vielfach die Rede gewesen, kann ich aus Autopsie Folgen- 
des berichten. In einem Ackerfelde wenige hundert Schritte nord- 
östlich von Xanten stiess man seit Jahren mit dem Pfluge auf eine 
harte Unterlage, und als man vor einiger Zeit das Feld umsetzte 
und tiefer grub, entdeckte man einige Fuss unter der Oberfläche ei- 
nen viereckig behauenen Stein, der in der Mitte eine kreisrunde Ver- 
tiefung hat, die eine regelmässig cvlinderförmige , senkrecht berab- 
gehende Aushöhlung bildet. In dieser Vertiefung sass eine gehenkelte 
Urne aus schönem grünem Glase, mit weitem Bauche und kurzem 
Halse; der Umfang des Bauches beträgt 2 1 /, Fuss rbl., die Höhe des- 
selben 7 Zoll, und die Höhe des Halses 8 Zoll 8 Linien; sie ist 
zwar in mehre Stücke zerbrochen, aber wiederhergestellt worden. 
In ihrem Innern befanden sich Ueberreste von Menschen knochen, und 
das Ganze war mit einem steinernen Deckel verschlossen. Aunser- 
dem fanden sich noch Grnblämpchen , gehenkelte Krüge aus Thon, 
Stücke von Elsengeräthen und Bronzemünzen. Sowohl das Material 
des Sarges wie des Deckels ist Tuffstein. Ein zweites Grab besieht 



J. Becker. 
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ebenfalls aus einem viereckig bebauenen Steine, der aber im Viereck, 
ausgehöhlt ist, und im Innern an den Wänden mehre kleine Fächer 
(Ioculi) hat, in welche zwei viereckige kleine Urnen aus grünem 
Glase eingesetzt waren. Dieser Sarg ist in zwei Theile zerbrochen, 
und besteht aus Tuff, der Deckel aber aus Kalkstein. Für die Er- 
haltung des ganzen Fundes ist Sorge getragen. 

Im XXI. Fi. der Jahrb. habe ich den auf einem Vettweiser Ma- 
tronenstein, zwischen verschiedenen Fruchten abgebildeten Gegen- 
stand für die Blätterknospe einer Zwergpalme erklärt, und ich nehme 
diese Erklärung auch für ein anderes Denkmal, welches von Hrn. 
Dr. Janssen beschrieben und erklärt ist (de romeinsche Beeiden 
cn Gedenksteenen van Zeelnnd S. 60) in Anspruch. Zugleich nehme 
ich Veranlassung, über mehre, unserm Besprechungskreise nach Zeit 
und Ort entlegnere Bildwerke einige Bemerkungen hinzuzufügen. Hr. 
A. H. Layard macht in seinem schönen Werke: Ninive und Baby- 
lou, übers, v. Zenker, S.859 über die Ausgrabungen zu Kujundschik 
folgende Mittheilung: „Die Mauern waren mit Platten von 6 Fuss 
Höhe, die mit Sculpturen geschmückt waren, ausgelegt; die zur 
Rechten stellten eine Procession von Dienern dar, welche Früchte, 
Blumen, Wildpret und allerlei Gegenstände für ein Gastmahl trugen; 
an der Spitze derselben schritten Scepterträger. Der erste unmittel- 
bar der Wache folgende Diener trug Etwas, worin sich unzweifel- 
haa eine Ananas erkennen liess, obgleich man allen Grund hat, zu 
zweifeln, dass die Assyrer diese Frucht gekannt haben. Die an der 
Spitze befindlichen Blätter zeigten, dass es kein Fichten- oder Pi- 
nienzapfen war; demnach wird das heilige Symbol, welches die ge- 
flügelten Figuren auf den assyrischen Bildwerken tragen, vermuthlich 
dieselbe Frucht sein , und nicht, wie ich früher vermuthete, die einer 
Conifert •■ In einer Anmerkung unter dem Texte fügt Hr. Layard 
hinzu: „Man hat gegen mich die Verraiithung ausgesprochen , dass 
der Gegenstand, den die geflügelten Figuren halten, die Frucht der 
Fächerpalme sein dürfte, eines Baumes, der wegen seiner ungemei- 
nen Wichtigkeit in manchen Theilen Südamerica's von den Einge- 
bornen für heilig gehalten wird; allein so viel ich weiss, wächst 
diese Palme weder in Assyrien, noch in einem den Assyrern bekann- 
ten Lande". Derselbe Grund, den Hr. Layard gegen letztere Ver- 
muthung mit Recht anführt, gilt aber auch gegen die andere Mei- 
nung, dass es eine Ananas sei, und ich glaube, dass wir auch 
hier weder einen Pinienznpfen noch eine Ananas, überhaupt keine 
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Frucht , sondern wiederum die Blätter knospe einer Palme, 
wahrscheinlich der Dattelpalme (Phoenix dactilifera L.) vor uns haben, 
die bei den Assyrern einheimisch war, und deren ausserordentliche 
Wichtigkeit für Menschen und Thiere — im Alterthum sowohl wie 
noch jetzt — hinreichend bekannt ist. Die jungen Gipfelknospen 
dieser Palme gehären noch immer zu den Lieblingsgerichten der Per- 
ser und Araber. 

Die beiden Fragmente von Ziegelstempeln: fJiHO und XCBIf, 
worin ich den Namen „Macrinus" und die Bezeichnung „nonagintae 
bipedae s. bipedalia« vermuthet habe (H. XXI S. 174 IT.), will Hr. 
Dr. Janssen lieber für fehlerhafte Stempel ansehn (H.II 8. XX 
145), wofür ich jedoch keinen andern Grund linde, als etwa den, 
dass man früherhin keine Stempel mit diesen Namen im Holledoorn 
gefunden hat. Da mir dieses aber nicht hinreichend scheint, sie ohne 
Weiteres für fehlerhaft zu erklären, und ihnen irgend einen beliebi- 
gen andern bereits vorgekommenen Namen, wie Hr. J. thuf, zu Sub- 
stituten, so muss ich vorläufig bei meiner muthmasslichen Erklärung 
bleiben, und füge in Bezug auf das Vorkommen des Namens „Ma- 
crinus" noch die Inschrift Jahrb. H. V u. VI S. 223 hinzu (— der 
Name des Kaisers Opelius Macrinus ist bekannt). Was insbe- 
sondre das zweite Eragment betrifft, so habe ich bereits das Vor- 
kommen der Bezeichnung „bipeda" und „bipedale" auf Ziegeln nach- 
gewiesen , worauf Hr. J. jedoch keine Rücksicht nimmt, und es 
scheint mir die Anwendung einer solchen Stempelung nicht so uner- 
klärlich, wie Hr. J. annimmt, indem sich aus mehren Anzeichen er- 
gibt, dass sich im Holledoorn Ziegelfabriken befanden, und es 
wohl nichts Auffallendes hat , wenn der Fabrikant einen abgezählten 
Haufen zur Ablieferung bestimmter Ziegel nach Zahl und Grösse der 
Stücke vorher markirt. Hr. J. hat selbst vor längerer Zeit eine ei- 
gene Schrift herausgegeben, worin er nachzuweisen sucht, dass eine 
ähnliche Inschrift auf einem Ziegel dazu gedient habe , die Zahl der 
gefertigten Stücke zu bezeichnen. Ob diese Signatur nachträglich 
eingeritzt, oder vor dem Brennen mit einem Stempel aufgedrückt 
worden, scheint mir bei der Erklärung von sehr geringem Belang. 
Ein drittes Ziegelfragment dieser Art ist bei Schleiden zum Vorschein 
gekommen (Jahrb. H. XVI S. 85), und es scheint die darauf befind- - 
liehe Zahl ebenso, und nicht als Jahreszahl, was ganz ungewöhn- 
lich wäre, erklärt werden zu müssen. — Für die Correctur zweier 
Druckfehler (DEAE st. DEA und Calbeck st. Calbak) sage ich Hrn. 
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Dr. Janssen meinen Dank, und füge noch Einiges hinzu: II. XXII 
S. 22 1. Gert st Gart , 8. 32 1. Valkhof st. Volkhof, Burginaoium st. 
Burginacinus ; H. XXIII 8. 38 1. Wasser, Fluss st. Wasserfloss, 
Rheintheilung st. Scheintheilung, S. 176 I. Daalmansfeld st. Dartmanns- 
feld , Nielerfeld st. Süderfeld. 

Dr. J. Schneider. 



10. St. Goar den 6. August 1858. Vor circa vier Mona- 
ten wurden in dem Dorfe Eller, Kreises Cochem, beim Ausgraben 
eines Kellers 600 römische Kupfermünzen und drei römische silberne 
Löffel von gewöhnlicher Form gefunden. Die Münzen sind meistens 
von Constantin und Heleua, und alle in Trier geschlagen. Die Löffel 
fand ich noch im Besitze der Finder, die Münzen sind jedoch zum 
grössten Theile das Stück zu 1 Silbergroschen verkauft worden. 

Die Löffel sind zwar gut erhalten , aber sehr leicht , und habe 
Ich vergeblich 4 Thaler dafür geboten, indem der Eigenthümer 6 Th. 
verlangte. 

Gleichzeitig wurden auf dem Kirchhofe des Dorfes Strohn , Bür- 
germeisterei Gillenfeld, Kreises Daun, ein Topf mit 200 römischen 
Gold- und Silbermünzen gefundeu. Welcher Zeit dieselben angehö- 
ren, konnte ich nicht erfahren. 

Der Landrath, der Pfarrer, der Todtengraber und die Dorfju- 
geud haben sich in den Besitz derselben gesetzt, und es wird erst im 
Wege des Prozesses über die resp. Eigenthumsansprüche entschie- 
den werden. 

Im Monate Mai d. J. habe ich bei dem Dorfe Birkheim, Bürger- 
meisterei Pfalzfeld, Kreises St Goar, ein Römergrab öffnen lassen, 
und fand ich darin , ausser zweien unkenntlichen Kupfermünzen, eine 
sehr gut erhaltene Lampe von terra sig. mit der Inschrift CANNAE. 
Ich habe dieselbe der Sammlung der Frau Raihin von Metzeu in 
Coblenz einverleibt. 

Grebel, K. Friedensrichter. 



11. Schönecken. Einem eto. Vorstande erlaube ich mir hier- 
mit meine Mittheilungen über römische Ruinen in meinem Berichte vom 
86. Oüt. 1818, welcher im XIV. Hefte der Jahrbücher aufgenommen 
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worden ist, fortzusetzen. Ruine IV, auf Taufende!!. 1. Ein 
Bronze-Büchschen, welches sich in dem ad 0 bezeichneten Grabe vor- 
gefunden hat. Dieses Bronze-Büchschen ist denjenigen ähnlich, so 
im Hefte XV P. 139 näher bezeichnet nnd Taf. IV. Fig. 8 u. 2b ab- 
gebildet sind, und dort für Bullen , kaiserliche Diplome oder amtli- 
che Kontrakte gehalten werden. Das in Rede stehende hat aber statt 
runder eine viereckige Form, ist sonst aber wie die im Hefte XV 
abgebildeten mit einem Deckel , welcher mittels eines Scharniere« 
demselben verbunden, und im Boden drei, so wie in der Seitenwand 
zwei gegenstehende OeÄhungen hat, versehen. - V. Auf Rade n- 
berg. 2. Im Jahr 1852 wurden drei ähnliche Gräber an derselben 
Stelle aufgefunden. Sie enthielten : a, jedes einen grossen Aschenkrug 
von gewöhnlichem Thon, aber von verschiedener Form; b, Trinkbe- 
cher desgleichen; c, Schiisselchen von terra slgillata; nnd d, jedes 
zwei wohl erhaltene eiserne Nägel, woran die Spitzen umgebogen 
waren. — 8. Im Jahr 1853 ein ähnliches Grab, mit zwei Schüssel- 
chen von terra siglllata, Aschenkrüge, Becher und Nägel wie In den 
vorigen. — VII. Haasen- S e iffen. Diese Stelle Ist inzwischen 
vom Eigenthümer ganz ausgegraben worden, ohne dass sich etwas 
weiteres vorgefunden hat. Ks befindet sich aber ganz in der Nähe 
noch eine zweite Stelle von römischem Gemäuer, welche noch nicht 
ausgegraben ist. — Neu entdeckte Ruinen. VIII. Auf dem 
Kloster. Hier befinden sich zwei Stellen mit römischem Gemäuer 
von ziemlich bedeutendem Umfange. Nachgrabungen haben noch keine 
stattgefunden. — IX. In dcrFimbach, südlich des Dorfes 
Mörlenbach. An dieser Stelle wurde vor vielen Jahren bei An- 
legung des Weges von Mürlenbach nach Densborn römisches Ge- 
mäuer und andere römische Ueberbleibsel aufgefunden. Das aufge- 
fundene soll in die Hände des damaligen Landrnths, jetzigen Geh.- 
Raths H. Bärsch inCoblenz gekommen sein. — X. Bei Oberlauch. 
Hier befindet sich ein grosser rund aufgetragener Erdhügel , derselbe 
hat auf der Oberfläche 2.5 bis 30 Schritte im Durchm. und scheint ur- 
sprünglich höber gewesen zu sein. Wahrscheinlich ist die Spitze ab- 
getragen worden, wodurch der untere Theil in seinem Umfange grösser 
wurde. Im letzten Sommer hat der Hr. Landrath In Prüm diesen Hügel 
tbeilweise durchgraben lassen, wobei sich aber nichts vorgefunden hat, 
als einige Fragmente von römischen Ziegeln. — XI. Bei Pons- 
feld, nordöstlich vom Dorfe, nahe an der Bezirks- 
strasse von Prüm nach Lünebach. Das hier befindliche be- 
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deutende römische Gemäuer ist bis dahin noch nicht aufgegraben. 
— XII. Auf dem Schmelz berg bei Waxweiler. Hier be- 
fand sich ein bedeutendes römisches Gemäuer, das aber grössten Theils 
durch die Eigentümer durchgraben ist. Unter anderem fanden sich 
eine Badestelle mit Röhren , mehrere römische Münzen und andere 
Gegenstände vor, was alles zur Zeit in die Hände des Pastors H. 
Schwickerath von Waxweiler, jetzt in Ediger an der Mosel, gekom- 
men ist. — XIII. Auf Pommerich, östlich vom Dorfe Nei- 
denbach im Kreise Bittburg. Es zeigt sich hier ein ziemlich 
umfangreiches römisches Gemäuer. Der Eigentbümer hat den grössten 
Theil ausgegraben, wobei er einen röthlich geschliffenen Estrich vor- 
fand. Im Jahr 1852 habe ich mich persönlich an Ort und Stelle da- 
von überzeugt, und fand vor: 1) Fragmente dieses röthlich geschlif- 
fenen Estrichs; 2) eine Klein-Erz-Münze von Gallienus Aug. Rev. 
Securit. Perpet.j 8) eine dito von Imp. Claudius Aug. Rev. Genius 
Exercit.; 4) eine dito von Imp. Claudius Gothicus, Rev. Victoria Aug.; 
5) eine dito von Divo Claudio Rev. Consecratio; 6) eine dito Imp. 
C. Probus Rev. Providen. Deor. und 7) eine dito Imp. C Diocletia- 
nus Aug. Rev. Pax Augg.; alle sehr gut erhalten. — XIV. Die 
Römerstrasse von Trier nach Cöln. So weit ich derselben 
nachgegangen bin, ist sie grössten Theils wohlerhalten; ich habe sie 
in die Karte eingezeichnet; sie führt weiter rechts nach Wollers- 
heim durch den Wald und rechts längst Büdesheim auf Oss und Jün- 
ckerath. — XV. Auf den Mauern bei Bettingen im Kreise 
Bittburg. Dieses Römer- Gemäuer ist mir nur dem Namen nach be- 
kannt; doch will ich die dort gefundenen Gegenstände, die mir durch 
einen Freund zugekommen sind, hier aufführen: 1) Eine Gross -Erz- 
Münze von Trajan; 2) Eine Mittel - Erz - Münze von Nero; 3) Eine 
Klein-Erz-Münze Imp. Tetricus P. F. Aug.; 1) eine dito undeutlich, 
wahrscheinlich Constantinus; 3) eine Bronze - Schnalle. — XVI. 
Yor Hexlar, bei Neiderhersdorf. Eine Begräbnissstätte. Vor 
einigen Jahren wurden mehrere Gräber aufgefunden, dieselben befan- 
den sich zwischen Kalkfelsen ganz so wie die bei V. beschriebenen. 
Im Jahr 1853 wurden wider zwei solcher Gräber aufgefunden; es 
waren darin enthalten: 1) eine Spange von Messing; 2j ein Schüs- 
selchen von terra sigillata; 8) ein Krügelchen von leichler graugelb- 
licher Thonerde — XVII. Bei Walbert vor den Kirchen- 
Knippen an der Strasse zwischen Niederhersdorf und 
Wallertheim. Hier befinden sich Fundamente eines römischen 
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Gebäudes, der Eigentümer bat dieselben theihveise ausgegraben, 
wobei viele Fragmente von Ziegeln und Geschirr vorgefunden wur- 
den, dann eine Bronze, deren Zweck schwer zu bestimmen ist; 
dieselbe befindet sich jetzt in den Händen des Hrn. Hugo Garthe in 
Cöln. »o weit meine bis jetzt geraachten neue Entdeckungen. 

Wellenstein. 



12. Leudesdorf. Beifolgender kupferner Ring wurde in der 
Letfdesdorfer Gemarkung drei Fuss tief aus der Krde gegraben. Der- 
selbe war um einen Schädel gelegt, der sammt der noch mit Zähnen 
versehenen Kinnlade noch ziemlich gut erhalten war. Ein gewöhn- 
licher schwerer Schieferstein war die Unterlage. Ausser den genann- 
ten Ueberbleibseln, die allem Anscheine nach von einem erwachsenen 
Menschen herrühren, wurden nur noch einige Halsknochen gefunden. 
Der Fundort wird von der Volkstradition als jene Stelle bezeichnet, 
auf welcher früher Hexen verbrannt wurden. 

Domra er rautb. 



13. Bonn. Römischer Holzba u am Rhein. Zu Anfang des 
Frühjahres 1856 wurde in der Braunkohlengrube Herbertzkaule west- 
wärts von Frechen (iy 5 M. westl. von Köln) eine alte Holzconsfruc- 
tion , das Grundwerk eines Fachwerkgebäudes , aufgedeckt. Nach 
den von Hrn. Dombaumeister Zwirner am 1. Juli angefertigten Auf- 
nahme-Zeichnungen (Taf. XCVI in Gerhard's Denkm. u. Forschun- 
gen N. 96) lag dieselbe etwa 6' unter der Oberfläche des Kornfeldes 
und 5' über dem Braunkohlenlager auf Mcrgelgrund und bestand aus 
einem länglichen Rechteck von c. 23' 6" Br. und 16' L. , innerhalb 
eines aus Kiefern- oder Tannenholz bestehenden Schweliwerks. Zwi- 
schen letzterm befand sich ein Fussboden von 3" starken kieh- 
nenen Bohlen, welche mit 6 Z. langen %" im Q starken Kopf- 
nägeln von Eisen, über den etwa 3' von einander gestreckten 
tannenen Unterlagsbalken von abwechselnder Breite von 9 — 18" 
und einer Dicke von 6—9" befestigt sind. — In einer vorausge- 
schickten Erklärung (a. a. O. S. 258) bemerkt Hr. von Onast, 
dass dieser Holzbau „ein Fachwerksbau war, ähnlich wie diejenigen, 
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welche wenigstens seit dem Mittelalter her bis jetzt in ganz Nord- 
europa »blich gewesen sind. Die Fragmente unzweifelhaft römischen 
Ursprungs, namentlich Münzen, welche zwischen und über den Holz- 
constructionen gefunden waren , stellen es fest , dass diese Bauweise 
mindestens schon bis in die Zeiten der Römer hinaufreicht und bei 
den nordischen Völkerschaften wohl schon von letzteren vorgefunden 
wurde. Da der ganze nicht unbedeutende Raum des Gebäudes ohne 
Zwischenwände war und der Eingang nur auf einer Endseite statt- 
fand , so dürfte dasselbe wohl zu einer Scheuer oder einem anderen 
Aufbewahrungsraum gedient haben". In Bezug auf die technischen 
Einzelnheiten des Fundes verweisen wir die Leser auf die oben an- 
geführte Zeichnung und genaue Beschreibung des Hrn. Dombaumei- 
sters Zwirner. Eine ausführlichere Beschreibung dieses Gegenstandes 
haben wir vom Geh. Bergrathe Hrn. Nöggerath zu erwarten. 

14. Bonn. Im Laufe des Sommers 18.50 stiessen die Arbeiter beim 
Selzen einer Mauer um den nicht weit von dem alten römischen Ca- 
strum gelegenen Zimmerplatz des Hrn. Engelskirchen auf einen 7—8' 
langen Steinsarg, dessen Seitenwände glatt behauen waren. Der Sarg 
aus Sandstein war durch einen oben unbehauenen Deckel geschlossen 
und enthielt ein bis auf den Schädel und einzelne , noch erhaltene 
Kuochen vermodertes Skelett. Neben demselben fand man als Bei- 
gaben einen runden Stein (Wacke), zwei Gläser von bläulicher Farbe, 
ein sogenanntes Thränenfläschchen und ein grösseres von bauchiger 
Form, welche beim Herausnehmen beide zerbrochen wurden, und 
eine stark verrostete Fibula von rober Arbeit; ausserdem eine Münze 
von Mittelerz D. N. Magnenüus. P. F. Aug. Rev. Salus DD. NN. Aug. 
etCaes. mit dem grossen Christus-Monogramm, zur Seite J£l, unten 
die Zeichen RPLG. Danach können wir annehmen, dass das Grab 
einem christlichen Soldaten augehört habe. Die Münze nebst der Fi- 
bula ist dem hiesigen Museum übergeben worden. 



15. Bonn. Im vorigen J. wurde in der Nähe des Bahnhofes zu Bonn 
neben dem Knabengarten, beim Abtragen einer Erhöhung eine Her- 
kulesstatue gefunden. Sie ist 2' hoch, besteht aus grobkörnigem 
Sandstein und ist mit Ausnahme des Kopfes und des rechten Armes 
ziemlich gut erhalten. Ueber dem linken Arm hängt die Löwenhaut 
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herunter, die Arbeit ist von recht schöner Ausführung und nicht ohne 
künstlerischen Werth. Der rechte Arm war nach der Auffassung des 
Ganzen erhoben. Die Statue ist von Hrn. Prof. Braun erworben 
worden. 

Schliesslich müssen wir noch eines interessanten Fundes er- 
wähnen, welcher auf der, auf der Nordseite Bonns gelegenen Stelle 
der alten Stiftskirche, genannt Dietkirchen, kürzlich gemacht 
wurde. Bei dem Ausheben der Fundamente des abgebrochenen alten 
steinernen Kreuzes fand man eine kleine Bronzeßgur des Prinpus, als 
ithy phallischer Gott mit langem, vorn einen Schurz, der mit mancher- 
lei Früchten gefüllt ist, bildenden Gewände, dargestellt, ganz ähn- 
lich wie die von Prof. 0. Jahn ('über ein pompejanisches, den He- 
rakles bei der Omphale darstellendes Wandgemälde* in d. Abh. der 
Kon. Sachs. Acad. v. 12. Dec. 1855 S.237) beschriebenen Denkmäler. 
Leider ist es uns nicht gelungen, die Statuette, die jetzt im Besitze 
des Hrn. Aldenkirchen zu Köln ist, für das hiesige Museum zu er- 
werben; doch hoffen wir, im nächsten Hefte eine Abbildung davon 
zu bringen. 

Freuden ber g. 



16. Bonn. Im Herbste 1856 wurde in dem an der Landstrasse 
gelegenen Hause des Geometers Hölscher zu Godesberg, beim Anlegen 
einer Senke, 3' unter der Oberfläche, ein grosser Sarg aus Tuffstein 
gefunden. Derselbe war im Lichten 8'/,' lang und 2' breit. Die Höhe 
betrug 2' 9". Von dem darin in der Richtung von Westen nach 
Osten beigesetzten Skelett waren nur noch einzelne Knochen, Zähne 
und Stücke vom Schädel erhalten , welcher durch seine Dicke von 
kräftiger Bildung zeugte. Beigaben fanden sich keine ausser einigen 
Stücken von Eisen, die ohne Zweifel von W r affen herrühren. Dem- 
nach dürfen wir das Grab mit Wahrscheinlichkeit der fränkischen 
Zeit zuweisen. Der Eigenthümer hat die grossen Platten des Sarges, 
welchem man anfangs auf der malerischen Ruine von Godesberg ei- 
nen Platz anzuweisen beabsichtigte, dazu verwendet, um damit vor 
seinem Hause einen Weg abzuschliessen. Noch verdient erwähnt zu 
werden, dass schon vor etwa 12 Jahren bei dem Bau desselben Hau- 
ses ebenfalls ein Steinsarg aufgedeckt wurde, welcher unter An denn 
eine Lampe und eine Fibula enthielt und daher auf römischea Ur- 
sprung hinweist. — Von einem anderen Gräberfund in Godesberg, 
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mit reichen Beigaben findet sich eine Notiz in unseren Jahrb. XVIII. 
8. 217 von Fr. Kruse. 



17. Bonn. In Remagen, dem alten Rigomagus, -wo schon so 
manche Gegenstände des Alterthums zu Tage gekommen sind fvergl. 
Jupiter Dolichenus, Winckelmnnnsprogr. für d. J. 1652 von Prof. 
Braun 8. 3 flg.) fand man beim Ausgraben der Fundamente zu einem 
Neubau, welchen der Ingenieur bei der rheinischen Eisenbahn, Hr. 
Plessner, dicht am Rheine errichten lässt, folgende grössten Theils 
•wohl erhaltene Münzen: 1) Nero Claud. Caes. Aug. Ger. P. M. Tr. 
P. Imp. P. P. Rev. die Göttin Roma mit der Victoria, zur Seife S. 
C, darunter Roma, in Grosserz; 2) Ti. Caes. August, f impe- 
ral. VII. Rev. ein Altar, darunter ROM KT AVG. 3) dieselbe 
Münze, etwas verschlissen; 4) eine Silbermünze des Antoninus Ela- 
gabalus, 5) eine Kupfermünze in Kleinerz, wahrscheinlich von Valen- 
linian. Die beiden letztgenannten Münzen befanden sich jede in einem 
besondern, roh gearbeiteten kleinen Töpfchen von röthlichem Thon. 
Ausserdem fand man eine Fibula von Bronze mit einem Löwenkopfe, 
einen spanischen Thaler von König Philipp II., und mehrere Hufei- 
sen, welche späterer Zeit anzugehören scheinen. — Von Funden 
römischer Alterthümer beim Anlegen der Eisenbahn auf der Strecke 
zwischen Oberwinter und Remagen, wo man bisher hauptsächlich 
die Wasserbauten am Rheinufer in Angriff genommen hat, ist bis 
jetzt noch nichts verlautet. 

Fr. 



18. Aachen. In dem Dorfe Gressenich, 3 St. östlich von 
Aachen, ist. von Stolberg, hat man seit dem Anfange dieses Jahrhun- 
derts öfter römische Alterthümer , besonders Münzen gefunden , wel- 
che vor mehreren Jahren von dem damaligen Pastor dem Alterthums- 
museum zu Bonn verkauft oder geschenkt worden sein sollen. Auch 
erzählt man daselbst, dass vor etwa 10 Jahren eine ziemlich grosse 
Schüssel von rother Thonerde gefunden worden und in den Besitz 
des Oberforstmeisters von Steffens in Eschweiler gelangt sei. Jetzt 
befinden sich noch 2 Münzen , darunter ein Antoninus Pius von Sil- 
ber, im Besitze des Wirthes Schüller, mehrere (etwa 20) in den 
Händen des jetzigen Hrn. Pastors; darunter mehrere Imp. Domit. 
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Aug. Genn. , ein L. Aelius, Divus Antoninus, Imp. Maximua , Imp. 
C. P. Lic. Valerianus (von Silber), eine mit Imp. Ve((ranio?j Man 
soll auch auf römisches Gemäuer im Felde gestossen sein, aber nicht 
auf Steine mit Inschriften. Von Alpen (in Ersch u. Gruber Bd. I. 
S. 264, vrgl. Forbiger, alte Geogr. Bd. I. S. 257) will den Ort so- 
gar für das alte vielbesprochene Aduatuca bei Cäsar erklären. Ueber 
die Lage dieses Römercastells (Tongern) verweisen wir auf die 
gelehrte Abhandlung Dederich's in uns. Jahrbb. V. VI. S. 278 ff. 

' Dr. Savelsberg. 



19. Bonn. In Bezug auf die durch Hrn. Mommsen angeregte und 
in diesen Jahrb. (H. XXI. S. 143 ff. vergl. H. XXIIT. S. 190) behan- 
delte Streitfrage über die Aechtheit der von Hrn. von J au mann 
zu Rottenburg in seiner Schrift c Colonla Sumlocenne' und im XV. H. 
unserer Jahrbb. publicirten Inschriften bringen wir nachträglich zur 
Kenntniss unserer Leser das Resultat der bei der 5ten Versammlung 
deutscher Archäologen und Geschichtsfreunde hierüber angestellten 
Prüfung, wodurch dieser lange und heftig geführte Streit endlich zu 
einem Abschluss gelangt ist. 

„In der Versammlung der deutschen Geschieht- und Alterthums- 
forscher zu Ulm, am 20. Sept. 1855 hielt von Jaumann einen Vor- 
trag, worin er sowohl das Dasein der Kelten in gedachtem Orte zu 
erweisen suchte , als dass dort eine der bedeutendsten Niederlassun- 
gen der Römer gewesen sei, und namentlich die Mommscnsche Kritik 
bekämpfte unter Vorlegung einer grossen Anzahl Rottenburger Funde.« 

„Eine zur Prüfung der vorgelegten Beweisstücke niedergesetzte 
Commission, bestehend aus Thiersch, Lindenschmit , Habel, Staelin, 
Grotefend, v. (}uast, erklärte in einem nur das Aeussere, nicht den 
Inhalt der Inschriften betreffenden Gutachten 9 vorgelegte Gefässfrag- 
mente für ächt, 15 Stempel für unächt, obwohl grösstenteils auf 
römischen Scherben , die eingekratzten Inschriften sämmtlich für un- 
Scht. Ausdrücklich ward bemerkt, dass hieraus kein Schluss auf die 
übrigen Rottenburgischen Alterthümer gemacht werden solle". 

(S. Corresp. BK des Ges. Vereins u. s. w. IV. N. 3. u. Ztschr. 
f. Alterthums-Wiss. 1856. H. I. N. 2. S. 16). 



20. Bonn. Die Unächtheit der Rh ein« ab ern's c he n 
AI um- Ummer. Unter den Fundstätten von römischen Atterthümern in 

14 
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Deutschland hat Rhein zabern, besonders in der neuern Zeit, den 
Huf ausgezeichneten Reichthums an römischen Anticaglien aller Art 
erlangt. Die Museen von München , Paris, Luxemburg und vieler 
englischen Privaten sind im Besitze zum Theil sehr theurer Gegen- 
stände, deren Ursprung auf Rheinzabern zurückführt. Professor 
Braun, dem eine sehr schöne und werthvolle Urne zu Gesichte kam, 
die ebenfalls von Rheinzabern herstammte, erklärte dieselbe für un- 
ächt, und setzte spater die Gründe für seine Ansicht im 83. Hefte 
dieser Jahrbücher S. 93-98 auseinander; er beschränkte seine Be- 
hauptung aber nicht auf die bezeichnete Urne, sondern fügte hinzu, 
auch ohne sie gesehen zu haben, könne man einen Theil der Anti- 
quitäten, welche in dem Münchener Antiquarium aus Rheinzabern 
herstammen, für unächt erklären (a. a. O. S. 98). 

Professor Dr. Becker in Frankfurt fand sich durch diese Ansich- 
ten veranlasst, eine genaue Untersuchung über die Aechtheit der 
Rheinzabernseben Alterthümer anzustellen, und legte die Resultate 
seiner Forschungen in einem aus den period. Blättern der mittelrhei- 
nischen Alterthumsvereine besonders abgedruckten Aufsatze : 'der 
Meroving. Kirchhof zu La Chapelle St. Eloi und die Antiquitätenfa- 
brik zu Rheinzabern 7 S. 7 ff. nieder; sie bestätigen die von Braun 
aufgestellten Ansichten auf das vollkommenste und weisen nach, dass 
die Fabrikation römischer Alterthümer namentlich von Formschüsseln, | 
Urnen n. s. w. mit stereotypen Töpfernamen in Rheinzabern plan- 
massig betrieben werde. 

Der Conservator des königl. Antiquariums zu München, Herr 
von Hefner, verfügte sich zu seiner persönlichen Ueberzeugung , im 
Laufe des vorigen Spätherbstes nach Rheinzabern; es gelang ihm bis 
in's Einzelne die Wege aufzuspüren, auf welchen die unächten rö- 
mischen Alterthümer Rheinzaberns angefertigt werden und in den 
Verkehr gelangen. 



81. Bonn. Vor dem beendigten Drucke des Heftes ging uns durch 
den Förster Andermahr zu Elsdorf die Nachricht zu, dass zwischen 
Elsdorf und Thorr in der Richtung der alten Römerstrasse ein kolos- 
saler Sarkophag ausgegraben worden sei. Der rühmenswerthen Ge- 
fälligkeit unseres verehrten Mitglieds, des Geh. Bauraths Hrn. Zwir- 
ner, verdanken wir eine Skizze des bei der Ausgrabung leider 
zerbrochenen Monuments, wonach der aus grauem Sandstein beste- 
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hende Sarg 6' 1" lang, 3' 3" breit und eben so hoch ist, die Wände 
5" Stärke haben. Von der Inschrift ist nur der Schluss erhalten: 
A . . || VIVA || SIBI . F . C. Auf der rechten Seite sieht man 
einen geflügelten Genius, welcher, wie es scheint, sich mit der rech- 
ten Hand auf eine gesenkte Fackel stützt, in schreitender Stel- 
lung; von dem entsprechenden Gegenbilde links ist bloss die untere 
Hälfte erhalten. Drei zugleich gefundene Köpfe von roher Arbeit 
scheinen abgebrochene Eckakroterien zu sein; ein Basrelief an einer 
der Stirnwände ist jedoch noch gut erhalten. — Für jetzt beschrän- 
ken wir uns auf die Bemerkung, dass die hier dargestellten Genien 
wohl keine anderen sind, als die Zwillingsbrüder: Schlaf und Tod, 
welche Lessing in seiner berühmten Abhandlung „Wie die AUen den 
Tod gebildet" auf ähnlichen Denkmälern nachgewiesen ha. Es sind 
Schritte gethan, um das Monument, welches vielleicht noch zusam- 
mengesetzt werden kann, für das hiesige Museum der vaterländi- 
schen Alterthümer zu erwerben. 

Freudenberg. 
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Indem wir den verehrten Mitgliedern unseres Vereins 
hiermit Bericht über den Stand unserer Vereinsangelegen- 
heiten erstatten , gereicht es uns zur Genugthuung melden 
zu können , dass dieselben in einem vollkommen befriedi- 
genden Zustande sieb befinden , und dass der Verein fort- 
fährt die Stelle zu behaupten , auf welchem man denselben 
bisher erblickt bat. Diese Thatsache ist von um so grös- 
serer Bedeutung, da das gelehrte Interesse für das Alter- 
thum überhaupt , ganz besonders in Deutschland in rascher 
Steigerung begriffen ist , fortwährend ausgebreiteteren Boden 
gewinnt, und unser Verein ohne äussere Unterstützung sich 
lediglich durch seine eigenen Mittel zu erhalten und seine 
Zwecke zu verfolgen hat. 

Zu den Missgeschicken , die den Vorstand des Vereins 
im Laufe des verflossenen Jahres betroffen, gehört der aber- 
malige Verlust seines ersten redigirenden Sekretärs. Dr. 
Brunn, Privatdozent bei der philosophischen Fakultät der 
hiesigen Königlichen Universität, welcher erst seit Kurzem 
die gedachten Obliegenheiten übernommen hatte, erhielt ei- 
nen Ruf zu einem der einladendsten Wirkungskreise für den 
Archäologen, indem man ihm die durch den Tod Emil 
B r a u ii 's erledigte Stelle eines Sekretärs des Archaeologi- 
schen Instituts zu Rom antrug. Dr. Brunn folgte diesem 
Rufe und schied aus seinen hiesigen Verhältnissen aus. Die 
Stelle desselben wieder zu besetzen, ist dem Vorstande 
inzwischen noch nicht gelungen , seine Geschäfte hat der 
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Archivar 6. -0. -L. Freudenberg unter dem Beistande 
der übrigen Vorstandsmitglieder bisher besorgt. 

In der General- Versammlung des Vereins, welche am 
9. December v. J. Statt gehabt , wurde der Haushaltetat 
von dem Herrn Kassirer des Vereins vorgelegt , der gün- 
stige Abschluss desselben von der Versammlung genehmigt, 
und sodann zur Wahl der neuen Vorstandsmitglieder ge- 
schritten. Einstimmig wiedererwähll wurden : zum Präsi- 
denten Professor Dr. Braun, z. Z. als Mitglied des Hauses 
der Abgeordneten in Berlin, zum Archivar Herr G.-O.-L. 
Freudenberg und zum Kassirer Herr Professor Dr. W. 
K rafft. 

Zur Feier des Winckelmannsfestes hatte der Vorstand 
durch ein Festprogramm eingeladen , welches unter der 
Ueberschrift : die Trojaner am Rheine, die Trojasage, 
namentlich in ihrer Beziehung zum Rheine behandelt und 
welches den Präsidenten des Vereins, Herrn Professor Dr. 
Braun, zum Verfasser hat. Die Erinnerung an den grossen 
Archäologen , welchem die Festfeier gewidmet war , wurde 
im Trierischen Hofe begangen. Prof. W e 1 c k e r sprach die 
einleitenden Worte über die unsterblichen Verdienste Winckel- 
mann's, der auch in der Gegenwart noch immer als Muster ächter 
Forschung auf dem Gebiete der Kunstgeschichte und Kunst- 
erklärung angesehen werden müsse. Daran schloss er eine 
Besprechung zweier in der Sammlung pompejanischer Wand- 
gemälde von Ternite befindlicher Bilder, von denen das eine 
den im Hungerthurm verschmachtenden Greis darstellt, wel- 
chen seine fromme Tochter durch ihre Brüste nährt, das 
andere uns die komische Scene eines Sclaven vorführt, wel- 
cher, während er sich mit einer jungen Flötenspielerin be- 
lustigt, von dem wiederkehrenden Herrn überrascht wird. 
Darauf legte Herr Prof. 0. Jahn Abbildungen von Wand- 
gemälden aus einem Columbarium der Villa Pamfili in Rom, 
nach den Copieen der vereinigten Sammlungen in München, 
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vor und gab eine erläuternde Uebersicht der mannichfachen, 
in denselben enthaltenen, auf Mythologie wie auf den tägli- 
chen Lebensverkehr bezüglichen Vorstellungen. Herr Dr. 
Ernst aus'm Weerth zeigte zwei angeblich von Winckel. 
mann herrührende Handzeichnungen und eine Anzahl zum 
Theil noch nicht veröffentlichter Originalbriefe vor, welche 
sich in seiuem Besitze befinden. Zum Schlüsse berichtete 
Oberlehrer Freudenberg über die im Strombette des 
Rheins gefundenen römischen Alterthümer , welche in diesem 
Hefte eine Besprechung gefunden haben. 

Durch den Tod hat der Verein zwei hochgeachtete 
Mitglieder verloren: den Prälaten, Domdechanten und Pro- 
fessor Dr. Ritter zu Breslau und den Professor Gr äff 
zu Mannheim» Auch durch freiwilligen Entschluss sind 
mehre Mitglieder aus unserm Vereine geschieden. Zum Theil 
ist dieses die Folge eines Ereignisses gewesen , welches wir 
an und für sich ein willkommenes nennen müssen, indem 
sich auf dem Gebiete, über welches unser Vereiu seine Thä- 
tigkeit erstreckt, neue eigene Vereine gebildet- haben, die 
mit uns dieselben Zwecke verfolgen. Zu unserm Vereine 
hinzugetreten sind: 

1) Herr Eugene Ren du, Chef au Ministere de Flu- 
struction publique et des Cultes, zu Paris'; 2) Herr Dr. 
Ernst aus'm Weerth, correspondirendes Mitglied der 
königl. Commissiou der Kunstdenkmale , zu Kessenich ; 
3) Herr Dr. J. Hagem ans in Lüttich; 4) Herr Dr. R. 
Westerhoff, Mitglied der 2. Kammer der Generalstaaten 
im Haag, zu Warfum; 5) Herr Dr. J. L. Lamby in Ber- 
lin; 6) Herr Pfarrer Mooren, Präsident des historischen 
Vereins für den Niedeirhein, in Wachtendonk ; 7) Herr Wies- 
mann, Pfarrer und Synodalpräses in Bonn ; 8) Herr Dr. H e i in- 
soeth, Senats - Präsident beim Königl. Appellhofe zu Köln; 
9) Herr Schmitz, Bürgermeister in Mechernich ; 10) Herr Dr. 
Schmitz in Edinburg ; 11) Herr Broich er, Chefpräsident 
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am Königl. Appellhofe zu Köln ; 12) Herr Roche, Regierungs- 
und Schulrath in Erfurt; J3) Herr von Mallincrodt, 
Regierun gs - Assessor in Frankfurt a. 0.; 14) der Vorstand 
des antiquarisch - historischen Vereins für Nahe und Huns- 
rück zu Kreuznach; 15) Herr von Lassaul x, Eisenbahn- 
Ingenieur zu Wesel. 

Der Kreis unserer Verbindungen mit auswärtigen Ver- 
einen, die mit uns gleichartige oder verwandte Zwecke ver- 
folgen, hat sich auch iu dem abgelaufenen Jahre erweitert. 
Wir nennen: 1) die Königl. Niederland. Akademie der 
Wissenschaften zu Amsterdam; 2) L'institut areheologique 
Liegois. 

Dass das vorliegende Heft als das 25 te erscheint, 
findet seine Erklärung in dem Umstände, dass wir, um viel- 
seitigen Wünschen zu entsprechen, ein vollständiges Namen- 
und Sach-Register zu unsern Jahrbüchern haben anfertigen 
lassen, welches binnen Kurzem wird ausgegeben werden, 
und welches als 24. Heft bezeichnet worden ist. Der müh- 
samen Arbeit, dieses Register anzufertigen, hat sich unser 
auswärtiger Sekretär, Herr Eick zu Tömmern, mit dankens- 
werthem Fleisse und grosser Genauigkeit unterzogen. 

Bonn im Mai 1857. 

Der Torstand des Vereins von Altertlioms- 
freunden in den Rheinlanden. 
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44. Societe archeologique de N a m u r. 

45. Societe* Royale de Litteraf ure et des beaux arts ü Gau d. 
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47. De koninklijke Akademie van wetenschapen te Am- 
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I. Geschichte und Choroffraphie. 

1. %itt IDcrfd)an3unöen auf bfm $unberüchen tmfc ityxt 
iBeiietyungfn auf Cottay. 

§1. Einleitung. 

Das Dreieck, das von der Nah ab zwischen Rhein und 
Mosel der Hundsrücken heisst, erleidet durch tiefe Thaler, 
die nach deu genannten Flüssen hinabziehen, zahlreiche Ein- 
schnitte, zwischen welchen oft nur wenige hundert Schritt 
für die alte Völkerstrasse gangbar bleiben, und welche, in- 
dem sie das Land in eben so viele Abschnitte theilen, es erlau- 
ben, mit wenigen Befestigungsanlagen durch wenige Vertei- 
diger einen von Süden andringenden Feind abzuhalten. 

Im XVIII. Heft der Jahrbücher des Vereins von Alter- 
thumsfreunden im Rheinlande haben wir mehrere solche Ab- 
schnitte nachgewiesen, und versucht, ihre Beziehungen zur 
Vestc Rheinfels bei St. Goar zu deuten. Wir erwähnten 
jedoch auch einer Verschanzung, des Ungrischen Grabens, 
welche zwischen Brodebach und Boppard sich direct auf die 
Basis Coblenz bezieht. Es liess sich vermuthen , dass das 
durch jenen Graben und die beiden Flüsse begrenzte Hinter- 
land sich mit jener Wehrlinie nicht beruhigt, sondern wei- ■ 
ter rückwärts gelegene Terrain-Vortheile benutzt haben wird, 
um ein feindliches Vordringen nach Coblenz aufzuhalten. 

1 
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2 Alte Verschanwngen auf dem Hundsrücken 

Ehe wir diese engere Wehrlinie schildern, seien einige allge- 
meine Bemerkungen gestattet. 

m 

§2. Allgemeine Bemerkungen. 

Die Stelle, wo auch nur 10 Jahre lang eine Hütte ge- 
standen und ein Feld gebaut war, ehe die Wildniss sie wie- 
der verschlang, ist gezeichnet und gefeyt für alle Zeit , wie 
viel mehr die Plätze, die schon von der Natur vorgebildet 
waren, Mein und Dein zu trennen, wo es nur geringer Vor- 
bereitung bedurfte, die Habe von Tausenden zu schützen ge- 
gen Abertausend, die danach trachteten. — Man kann kühn 
behaupten, dass, wo immer auch die Natur Thermopylen ge- 
schaffen, auch die Männer erwuchsen, die sie vertheidigten, 
wo irgend Terrainabschnitte zwischen Gewässer und steilen 
Bergrändern nur schmale Zugänge boten, sie durch Befesti- 
gungsanlagen gesperrt worden sind. Mögen Jahrhunderte 
an ihnen gewischt haben, gewaltthätige Zeiteu haben sie 
wieder aufsuchen und aufrichten gelehrt. Kleine Erhöhun- 
gen schleichen unter dem Laube hin, oft blieb der Name, 
manchmal die Sache, immer aber die schlagende Zweckmäs- 
sigkeit , die sie schuf und die sie auch uns wieder auffinden 
und künstliche Geländebildungen von natürlichen bald unter- 
scheiden lässt. 

Wer mit diesem Blick Wälder und Haiden zu durchstrei- 
fen gewohnt ist, sieht bald mit zweitem Gesicht eine alte 
Welt im Kampf um ihr Dasein sich unter der Rasendecke 
aufrichten, und findet, auch ohne Jagd- oder Forstmann zu 
sein, auch ohne Kräuter uud Käfer zu sammeln, auf seinen 
einsamen Wegen einem Genuss, der ihn für manchen ungläu- 
bigen Laien-Witz schadlos hält. 

In vielen Fällen zwar werden die Völker, die jene An- 
lagen schufen, nicht zweifellos festzustellen sein, ähnliche 
Bedürfnisse werden ähnliche Formen hervorgerufen haben; 
mögen es die beliebten Celten, oder germanische Urbewohner, 
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römische Colonisten oder Bundesgenossen, oder unsere nähe- 
ren mehr oder minder grauen Ahnen gewesen sein, die Schutz 
suchten und Widerstand leisteten, mögen die Angreifer Ro- 
mer oder Germauen, Hunnen oder Normannen, Armaniaken, 
Gustav Adolph s vereinigte Buudesschaaren oder Ludwig XIV. 
Mordbrenner gewesen sein — gewisse günstige Gelände und 
gewisse natürliche Befestigungsformen werden zu allen Zei- 
ten benutzt und angewandt worden sein, um die Anwohner 
zu bergen uud das Hinterland zu decken, und es werden, 
wie wir jetzt Deichverbände , Meliorations - und andere ge- 
meinnützige Vereine haben, schon seit der Urzeit gewisse, auf 
vertheidigungsfähige Terraingrenzen begründete Wehrver- 
bände sich gebildet haben, die in drohenden Zeiten die Land- 
wehren auf warfen, die Gebücke verhieben und die Schlüge 
besetzten, — Verbände, die die Noth schuf und der Friede 
vielleicht wieder löste, häufiger wohl aber noch zu politischen 
und kirchlichen Einheiten festigte. Wir erinnern au das 
Rheingau, umschlossen vom Rheingauer Gebück. 

Wo aber das Gelände nicht durch ungangbare Grenzen 
dem Kampf nur kurze Fronten anwies , und wo nicht über 
so grosse Mittel zu verfügen war, wie sie die Römer bei 
Anlage ihrer Pfahlgräben hatten, finden wir die allge- 
meine Landesverteidigung ganz aufgegeben und statt ihrer 
zerstreute geschlossene Werke aufgeführt, die oft nur auf 
wenige Umwohner, auf ein Gehöft bemessen, nach allen 
Seiten angreifbar und vertheidigungsfähig sind. Wo die Um- 
gegend keine unersteiglichen Berg- und Felsränder, keine 
unwatbaren Gewässer und Sümpfe, welche einen grossen 
Theil der schützenden Umschliessung übernahmen, bot, da 
finden wir Ringwälle auf den Höhen, Erdburgen in den Nie- 
derungen oder uuregelmässige Umwallungen, die den Wohn- 
platz eng umschliesssen. Das durch Gewässer und Bergab- 
stürze zerschnittene Land wird daher nur kurze Walllinien 
nöthig und aufzuweisen haben, während das offene, nur durch 
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seichte Bache bewässerte Flachland, das sanftgewellte Pla- 
teau und das nicht zerrissene Bergland mit ringsum-künstli- 
chen Verschanzungen besetzt ist. Daher finden wir weder 
im Taunus noch im Einrieb, weder auf dem Hundsrücken noch in 
drr Eitel, dort Steinringe, Kund walle oder alte rundum be- 
festigte Wohnplatze, wo in der Nähe unzugängliches Gelände 
wäre, das sich mit kürzeren Linien hätte befestigen lassen. 
Schon das spricht für den zwar oft bestrittenen ganz kri- 
gerischen Zweck der Steinringe und Ringwälle. Wir wer- 
den hierauf bei einer anderen Gelegenheit zurückkommen 
müssen. 

§3. Rom ersch anzeu bei Waldesch. 

Ucbersicht. 

Eine Meile südlich von Coblenz liegt Waldesch iu der 
Quellgegend mehrerer Bäche, welche bei Rhense in den Rhein 
und oberhalb Winningen in die Mosel münden. Die Wasser- 
scheide senkt sich hier um 500 Fuss vom Hundsrücken herab 
und erhebt sich daun nördlich gegen den Kühkopf wieder 
eben so hoch, so dass man von dessen Nachbarlichen , dem 
„todteu Mann" alles übersieht, sowohl die Landenge und die 
Thäler, die sie zusammengeschnürt, als auch den dies- und 
jenseitigen Abhang, den ein Angreifer zu überschreiten hat. 

Römerwerk hat immer eine eigene Verständigung und 
Herzhaftigkeit, so auch hier. Nicht ist die eugste Stelle nur 
roh etwa durch W r all uud Graben abgesperrt, sondern auf 
den diesseitigen (nördlichen) Höhen und Abhängen liegt eine 
Reihe grösserer und kleinerer Werke, die den von Süden 
kommenden Feind beobachten, uud die befähigt sind, nicht 
etwa ihn zu erwarten, sondern, wenn er in der Enge ist, ihre 
Besatzungen auf ihn vorbrechen , über ihn herfallen zu las- 
sen. Wo bei uns die Kanonenkugeln fernhin einschlagen, 
da hatten die Römer auch wohl ihre Catapulte; sie hatten 
aber auch ihre Ausfalltruppen , ihre Alae , die wegekundig 
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und flink auf den mit Hindernissen beschäftigten Feind stürz- 
ten, und die, gedrängt hinter den Werken wieder Schutz 
fanden. 

Auf dem Uebersichtsplan sind jene Werke eingetragen 
und mit denselben Nummern wie auf den Specialskizzen be- 
zeichnet, die Längenmasse sitid in Schritten (x), deren 5 
auf die Ruthe gehen, eingeschrieben , der Grad ihrer Erhal- 
tung wird aus den mit plus (+) und minus ( - ) eingetrage- 
nen Zahlen , welche die Höhen und Tiefen über und unter 
einem gewählten Nullpunkt des natürlichen Bodenhorizontes 
in Fussen ausdrücken, zu beurtheilen sein, und man wird so, 
wenn man will, was Thatsache und was nur Meinung ist, von 
einander trennen können. 

§4. Der linke Flügel (Rheinseite). 

Wir denken uns Rhense als einen schon zu Römer-Zei- 
ten festen, oder doch mit einem Castell versehenen Ort, der 
die Rheinufer-Wege sperrt. Die steilen Abhänge des Rhen- 
ser Mühlbaches sind theils an und für sich unerstei glich, 
theils konnten sie durch lebende uud geschleppte Verhaue 
mit leichter Mühe unersteiglich gemacht werden. Der ganze 
Abhang ist, weil er durch keine Thaleinschnitte zertheilt ist, 
leicht zu beobachten und leicht zu vertheidigen , es scheint 
dies der Grund zu sein, weshalb es uns nicht gelang, von der 
Schanze a bis nach Rhense hin eine Zwischenschanze auf- 
zufinden, trotz des eifrigsten Suchens und Nachfragens. Die- 
ser Abhang als unangreifbar angenommen, blieben dem von 
Süden kommenden Feind östlich der Wasserscheide nur die 
sumpfigen Wiesen zwischen Waldesch und jenem Bach im 
Angesicht des Werkes a zu überschreiten, um dann, am Fuss 
des Abhangs angekommen, vielleicht ein undurchdringliches, 
aber niedriges Gebück vor sich zu haben, das ihn weder den 
Blicken, noch den Geschossen des Vertheidigers entzog. 



Digitized by Google 



6 Alte Verschanzungen auf dem Hundsrüchen 

§5. Der rechte Flügel (Moselseite). 

Die westliche Seite, von Waldesch der Mosel zu, ist 
weder au der Ausmündung des Waldescher Baches (des Con- 
ter-Thales) durch ein festes Städtchen, noch in seinem obe- 
ren Lauf durch steile Abhänge vollständig gesichert, im 
Gegentheil durch das in die Verteidigungslinie tief einschnei- 
dende Reinstecker- und Kleinsborn-Thal auf eine sehr un- 
günstige Art zertheilt; sie ist desshalb reichlich mit Werken 
besetzt, welche den breiten Rücken zwischen den von Wald- 
esch , von Kleinsborn und vom Remstecker Hof herkommen- 
den Bächen eiunehmen. Die Landleute nennen diesen Rücken 
„im Schanzenberg«, da wo er am Zusammenfluss der Bäche 
endigt, aber »im Gebück", und so war es auch ein Gebück, 
welches den Zugang in die Verteidigungslinie wieder sperrte, 
welche das Remstecker und Kleinsborn -Thal geöffnet hatte. 
Weiter abwärts bis zur Mosel ist der nördliche Abhang sehr 
steil und durch schroffe Felsen und lange Steinrauschen auch 
wohl ohne Gebück unersteiglich , dennoch trägt er auf sei- 
nem Forst die Spuren von Befestigungs- oder wenigstens Be- 
obachtungsposten. 

§ 6. Die al ten Strasse n. 

Die Mitte der ganzen Front zwischen Mosel und Rhein 
nimmt die alte Hundsrücker Strasse ein ; nachdem sie Wal- 
desch zurückgelegt, ist sie in zwei Spurlinien in der Rich- 
tung nach Coblenz zu verfolgen; die eine folgt ziemlich dem 
„Pastorspfad* und führt an dem Werke a „ober dem alten 
Kloster«, „ober der nassen Stelle«, „im grossen Sutter«, „am 
Schillerhof« h, und dicht an zwei alten Grabhügeln l und 
m vorüber, um allem Anschein nach etwas nördlich der 
eisernen Hand in der jetzigen Strasse nach Norden weiter zu 
gehen. 

Dies Ausbiegen nach rechts hat offenbar seinen Grund 
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in einer Menge sumpfiger Stellen im Wald, welche sich im 
Lauf der Zeiten vermindert haben , und deren Ueberbleibsel 
die jetzige Strasse mittelst Graben und Brücken überwun- 
den hat. 

Die andere Spur führt uns von der heutigen Landstrasse 
in der Gegend des Raisergartens westlich ab , überschreitet 
das Pelzbachelchen , geht dann an dem Werk b „am Stoss" 
vorüber auf das Castell c los , an diesem vorüber , um sich 
an alten, längst überwachsenen Steinbrüchen vorbei zu einem 
Distrikt „an der alten Brück" hinabzusenken ; hier überschritt 
der Weg wahrscheinlich auf einer Brücke, die aus jenen 
Steinbrüchen ihr Material gezogen, den vom »Weiherchen« 
und vom Kleinsborn kommenden Bach und verband sich, dem 
Kühkopf westlich bleibend, erst auf dem Plateau der Kar- 
thaus au der Quelle des Laubachthales wieder mit dem oben- 
beschriebenen und jetzigen Weg. So mag der links führende 
Weg auch wohl nur ein deverticulum zu dem römisch anklin- 
genden Renistecker Hof gewesen sein. 

Nach dieser Uebersicht gehen wir zur Beschreibung 
der einzelnen Befestigungswerke und Beobachtungsposten über. 

§7. Diespeculacr. 

Ein quadratischer Raum von etwa 36' Seitenlange wird 
von einem Graben umschlossen, dessen obere Breite etwa 18' 
betragt. Der Boden aus dem Graben ist augenscheinlich 
nicht zur Erhöhung des inneren Raumes, sondern zur An- 
schüttung eines Aufwurfs auf dem äusseren Grabenrande 
benützt. 

Nördlich neben diesem Endwerk sind zwei runde Hügel 
aufgeworfen, welche zwischen sich einen gleichfalls etwas 
erhöhten vierseitigen Raum von 26 ä 14' lassen. Die ganze 
Anordnung hat durchaus keine Aehnlichkeit mit einer ande- 
ren Schanze, nirgend eine Brustwehr, die ein Inneres deckt, 
keine Andeutung, die auf ein späteres Bauwerk oder etwaige 
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Waldkulturen schliessen liesse. Die Formeit sind aber dabei 
so klar und unverkennbar, dass jeder Versuch, sie mit einem 
der genannten Zwecke zu vergleichen , aufgegeben werden 
muss. Fassen wir aber die Lage des Werkes ins Auge, so- 
wohl gegen den von Waldesch vorrückenden Angreifer, als 
auch gegen das rechts unten liegende Werk c, so erklären 
die Darstellungen auf der Autoninus- und auf der Trajaus- 
säule die ganze Anordnung auf das Ueberraschendste und 
Vollkommenste. Die Basreliefs beider Ehrensäulen zeigen 
uns Thürme, welche mit einer Pall'isadirung umschlossen sind 
uud um deren oberes Stockwerk eine Gallerie herumläuft. 
Auf der Trajanssäule ist noch eine brennende Fackel dar- 
gestellt , welche auf jenem Umgang ausgesteckt ist. Neben 
dem Umgang stehen zwei hochaufgesetzte Heu- oder Stroh- 
schober, denen zur Seite ein Vorrath von Holz oder Pal- 
lisaden aufgeschichtet ist. Dieser Vorrath befindet sich auf 
der Antoninus-Säule zwischen jenen Heuhaufen dargestellt. 

Jene Thürme sind als Warten (Specula) erklärt, von 
deren Gallerie aus man den uahenden Feind erspähen, und 
den eigenen Genossen durch Schwenken von Fackeln bei 
Nacht , oder durch aufgehängte Balken , oder durch Rauch 
Zeichen geben konnte. 

'Aliquanti in castellorum aut urbium turribus appendunt 
trabes, quibus aliquando erectis, aliquando depositis indicant, 
quae geruntur. Si divisae sunt copiae, per noctem flammis, 
per diem fumo significant soeiis, quod aliter non potest nun- 
tian . Veg. de re milit. III, 5. 

Ein Scholiast sagt in seinen Noten zu Thukydides [111,22] : 
Um Freunde anzuzeigen, wurden Fackeln emporgehalten, bren- 
nend zwar, aber ruhig; um Feinde anzumelden, ebenfalls 
brennend , aber von denen , die sie hielten, hin und her be- 
wegt, denn Krieg ist Bewegung. 

Wir können daher annehmen, dass auf dem viereckigen 
mit Graben umgebenen Raum unseres Erdwerkes einst ein hdl- 
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zerner Thurm von etwa 12 bis 15' im Quadrat stand*), wel- 
cher nach der Darstellung der genannten Ehrensäulen noch 
mit einer Pallisadirung diesseits und jenseits des Grabens um- 
geben war, neben sich zwei Hügel für Feuersignale, und 
zwischen beiden einen abgewässerten Raum für einen Palli- 
sadenstapel oder audere Holzvorräthe hatte. Die beiden Hü- 
gel nebst diesem Vorrathsplatz mögen gleichfalls wie eine 
Vorburg durch eitie Pallisadirung an die andere angeschlos- 
sen gewesen sein. — Ueberhaupt zeigen uns die Basreliefs 
der Trajanssäule , welche Menge von Holz zu den verschie- 
denen Befestigungen und zur Deckung der Catapulte und 
zwar namentlich in Gestalt von aufgestapelten Scheidhölzern 
verwandt wurde. 

Um uns über den Zweck jener Hügel volle Aufklärung 
zu verschaffen, Hessen wir in beiden nachgraben und fanden 
einen Fuss tief unter der Rasendecke eine Schichte Boden 
voller Kohlenstücke, darunter Erde, die durch Feuer geändert 
war, und darunter eine 4" dicke Schicht grauer Asche, wel- 
che in 2' Tiefe auf festem Boden lagerte. 

Auf der nordöstlichen Ecke des Werkes ist gleichfalls 
ein Hügel angeschüttet, dessen Masse aus dem glacisförmigen 
Aufwurf genommen ist und diesen dadurch theilweise zerstört 
hat. Die Spuren zeigten , dass in dem Hügel schon einmal 
nachgegraben worden war. Wir halfen ihn für einen Grab- 
hügel neueren Ursprungs als die Schanze, etwa für den eines 
Vertheidigers oder Angreifers derselben. 



*) Die in den Mauerfundamenten noch erhaltenen Thürme längs dem 
Pfahlgraben im Taunus haben folgende Abmessungen: der Thurm 
ober Eschenhahn 15 a 14%', desgl. im kleinen Gerloh 14% a 
14%', desgl. in der Gerhecke 23 a 18 S V, desgl. zwischen Reif- 
fenberg und Glashütte 14 a 15', 18 ä 12', 15 a 14'. 
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§8. Das Castell c. 

Folgt man dem Bergabhang nach Norden , so gelangt 
man über eine Stelle, die mit alten formlosen Bautrümmern 
und tiefen Wassergruben besetzt ist und jetzt den gemachten 
Namen am alten, oder am versunkenen Kloster führt, vulgo 
aber im neueu Stiefel heisst, da hier das Vieh, so lange die 
Weidegerechtigkeit bestand , seine Mittagsruhe zu halten 
pflegte und den Sutter als Tränke benutzte. 

So gut der lateinische sutor zum deutschen Stiefel passte, 
so ist doch umgekehrt der Stiefel (stabulum) das Fremdwort, 
und Sutter der anlautende deutsche Ausdruck für eine nasse 
Stelle, deren Wasser zwar nicht läuft, aber auch nicht ver- 
siegt. Gleich unterhalb der Chaussee, wo ein Kiefernbestand 
an den Laubwald grenzt, läuft ein 4' hoher Wall /' mit einem 
südlich davorliegenden 2' tiefen Graben bis zu einem ausge- 
trockneten Weiher, und wendet sich dann links in der Rich- 
tung auf das Castell e zu, ohne dasselbe jedoch zu erreichen. 
— Dies Castell von 75 ä 60 Schritt Seitenlänge, obschon 
auf dem Bergrücken, doch an einer wasserhaltigen Stelle ge- 
legen, und wohl durch eine Leitung mit Wasser versorgt, 
hat, da der Weg von Waldesch nach Kernst ecken auf einer 
Wailseite hin geht, nur mehr zwei erhaltene Ecken. Auf 
diesen sind Erhöhungen, Bänke für die Catapulte angeschüt- 
tet; eine Einrichtung, wie sie die meisten römischen Pfahl- 
graben- Castelle aufweisen. So das Castell am Zugmantcl 
neben der Limburg-Wiesbadener Strasse, das Castell am Mei- 
sel südlich von Idstein und andere. Ziemlich in der Mitte 
des Rechtecks ist eine viereckige Vertiefung entstanden aus 
den Ausgrabungen der Fundamente eines gemauerten Bau- 
werks — des Praetoriums — über dessen römischen Ursprung 
zahlreiche Topfscherbeu , Schiefer und Tuffbrocken , sowie 
römische Ziegel, unter denen aber leider keine mit Legions- 
stempeln aufgefunden wurden, keinen Zweifel lassen. — Dies 
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Castell liegt so zurückgezogen, dass es nicht in das auf 500 
Schritt davor liegende Thal hinabsehen kann. 

§9. Die specula ft. 

Gerade an der Stelle, am Stoss genannt, von der mau 
das Thal und den jenseitigen Rücken und Abhang übersehen 
kann, und bestimmt, den ersten feindlichen Stoss zu empfan- 
gen, liegt eine andere eigenthümlich gestaltete Verschanzung b. 
Auch sie besteht , wie die specula a , aus zwei Vierecken, 
deren eines wir als den Standort einer hölzernen Warte, das 
andere als Stapelplatz für Holzvorräthe ansehen, und aus 
zwei Hügeln für die Feuerzeichen, welche ebenfalls so ge- 
stellt sind, dass man von Castell c aus das rechts und links 
gelegene genau von einander unterscheiden kann. Die bei- 
liegende Skizze wird die ganze Anordnung deutlich machen. 

§ 10. Die specula d. 

Folgt man dem Rücken des Schanzenberges, so stösst 
man 500 Schritt vom Castell e entfernt auf die Warte d. 
Sie liegt so an einem kurzen Abhang, dass ihre westliche 
Seite in denselben fallt und keinen Graben hat. Durch sie 
ist es allein möglich, mit dem weitere 500 Schritt entfernten 
Castell e durch Signale bis zum Castell c sich zu verstän- 
digen, da der Bergrücken hier eine andere Neigung annimmt. 
Wir übergehen auch hier die Ergänzung durch Holzbauten 
und Pallisaden. Brandhügel haben wir bei diesem Werke 
keine wahrgenommen. 

§ 11. Das Castell e. 

Von der specula d an bildet der Rücken einen sanften 
Sattel, jenseits dessen 500 Schritt weit er wieder ansteigt, 
so dass e wieder höher als d liegt , dann aber zu der viel 
niedrigeren Bergzunge steil abfällt. Man sieht von hier in 
die enge Thalverzweigung, die „im Gebück« heisst, eine Be- 
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nennung, welche die Art des Verschlusses genugsam bezeich- 
net, durch welchen die Thalwege gesperrt waren. 

Die Castellumfassung wird durch einen Wal! von 2 bis 
<>' Höhe und 2 bis 3 Ruthen Breite gebildet, innerhalb des- 
sen ein 12' breiter, 2 bis 3' tiefer Graben eine quadratische» 
auf dem natürlichen Horizont liegende Flache umgiebt. Diese 
Flache scheint uns der, etwa pallisadirte, Hofraum um einen 
hölzernen Wartthurm zu sein , grops genug , um eine Besat- 
zung zu fassen, wie sie einem so weit vorgeschobenen Punkte 
geziemt. Den äusseren Wall haben wir uns als mit Palli- 
sadenzinnen besetzt zu denken. Da der Graben sich bei 
einer Nachgrabung auf Unkosten des Walles um 24 bis 30 
Zoll angeschlemmt erwies, so ergiebt dies einen Unterschied 
zwischen Wallhöhe und Graben von mindestens 8 Fuss. Auf 
der nordöstlichen Seite springen zwei Anschüttungen von 
ungleicher Länge vom Wall aus vor, welche sowohl vom 
Kühkopf , als von der specula d aus, wenn auf ihnen Brand- 
signale loderten , als rechts und links zu unterscheiden wa- 
ren. Aus den Thalgründen führt ein steiler Weg südlich 
dieses Castells vorbei, und wurde, wie gewisse Spuren wahr- 
scheinlich machen , zwischen e und d noch besonders durch 
einen steinernen Thurm bewacht. 

§12. D e r Ley er-B erg. 

Jenseits des Remstecker Thaies lassen sich auf dem 
Leyer-Berg einige Punkte zeigen, die alte Beobachtungs- oder 
besetzte Posten gewesen sein mögen , und die man nahe be- 
rührt, wenn man den Weg von Remstecken über den Jun- 
genwald und die Sauerbrunnenbüsche durch's Münster - in 's 
Conter-Thal verfolgt. Eine dieser Stellen hat den bezeich- 
nenden Namen „im Kessel« ; mag sie diesen wegen der nischen- 
förmigen Gestalt , durch einen Bergrutsch entstanden , oder 
durch eine ursprüngliche Benutzung als Castell erhalten ha- 
ben, jedenfalls geht die Sage, dass hierhin in alten Zeiten 
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sich die Umwohner von Winningen und den benachbarten 
Mühlen geflüchtet, wenn, wie im Schwedenkriege, ihre Woh- 
nungen bedroht waren. Zwei andere Stellen zeigen nur eine 
Steinanhäufung, und eine Folge von 2 bis 3 steilen Erdabgra- 
bungen , und sind durch gletscherartig in's Thal reichende 
Steinrauschen so schwer zugänglich und bieten durch diese 
eine so reichliche Wurfmunition zur Hand, dass mit der Ver- 
teidigung dieser Posten, jetzt in unserer Darstellung wie einst 
an Ort und Stelle, nicht viel Umstände zu machen ist. 

§13. Das Cas teil h. (Der Schiller-Hof). 

Wir haben bisher die Befestigungs- und Beobachtungs- 
werke beschrieben, welche den rechten Flügel der Vertei- 
digung deckten, der sich von der Wasserscheide bis zur Mo- 
sel erstreckt. Wir haben schon gesagt, dass der linke Flügel 
durch den ungetheilten Abhang zum Rhenser Thal und durch 
das Städtchen Rhense an sich leichter zu vertheidigen ist, 
dass wenigstens keine Befestigungsanlagen auf dieser Seite 
aufgefunden worden sind. Eine Truppenabtheilung , welche 
den ganzen Abschnitt von Rhense bis zur Mündung des Con- 
ter-Thales decken sollte, würde sich jedenfalls so aufstellen, 
dass sie gleich leicht, d. h. ohne Umwege, und ohne bergauf 
und bergab zu marschiren, sowohl auf den Leyer - Berg, als 
auf den Rhenser Rücken und zu den Schanzen des Schan- 
zenberges gelangen könnte. — Der Punkt , der diesen Be- 
dingungen entspricht, wird auf der Karte und auf dem Ter- 
rain leicht gefunden , aber was uns mit Befriedigung erfüllt, 
ist, dass der Punkt mit Wall- und Mauerspuren bedeckt, 
kurz dass die Römer sich dieselben Bedingungen für die Ver- 
teidigung des ganzen Abschnittes gestellt und hier erfüllt 
hatten : der Ort heisst „am Schiller Hot". Woher der Namen, 
konnten wir nicht ergründen ; er bildet ein mit deutlich ver- 
folgbaren Stein- und Erderhöbungen umzogenes längliches 
Vieleck, das zwar grösstentheils auf dem nordwestlichen 
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Abhänge sich ausdehnt, aber mit einer Seite doch auch die 
Wasserscheide (hier zugleich den Pastorspfad) überschreitet 
und auch den südöstlichen, nach den zwischen Capellen und 
Rhense mündenden Thalern gewandten, Abhang übersieht. 

Ist hier der Wall bis auf wenige Zoll Höhe verschwun- 
den, so ist er auf der entgegengesetzten Seite desto hoher 
(8 bis 9') und mit zwei Verbreiterungen — Geschützbänken 
— versehen. Ziemlich die Mitte nehmen viereckige Mauer- 
trümmer ein, in denen wir die Reste des Prätoriuins erken- 
nen. Man hat hier vor 10 Jahren gegraben und Reste von 
Statuen (Kopf, Fuss und Arme) aus Mainzer Kalkstein, so- 
wie ornamentirte Gesimsstücke, Ziegel u. s. w. gefunden, die 
jetzt in Stolzenfels aufgestellt sind. Bei t liegen die alten, 
längst überwachsenen Steinbrüche, die zu den Ca stell bauten 
das Material gegeben. 

So trefflich die Lage des Castells motivirt ist, so wenig 
ist es seine unregelmässige Gestalt; an dem römischen Ur- 
sprung des Mittelbaues ist wegen der Ziegel und der pla- 
stischen Antikaglien, sowie auch eben jener strategischen Lage 
wegen nicht zu zweifeln. Der vielseitige Grundriss aber, 
so abweichend von dem klassischen Rechteck der guten Zeit, 
kann nur als ein Uebergang zu den barbarischen Steinrin- 
gen angesehen werden und trägt mit dazu bei , die Bauzeit 
der ganzen Anlage in die Zeit des Verfalles der Römerherr- 
schaft hinabzurücken. 

§14. Die W arte g. 

An der Quellgegend des grossen Sutter, 20 Schritt ober 
der Stelle, wo der Pastorspfad den spärlichen Wasserlauf 
überschreitet, liegt ein viereckiger künstlicher Hügel, eben 
in der Mitte zwischen der specula a und dem Castrum A, 
den wir für einen Beobachtungsposten, vielleicht auch eine 
Wache, die hier die alte Strasse sperrte, halten. — Der Di- 
striktsuame an der eisernen Hand bezieht sich zwar jetzt 
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auf eine Stelle einige hundert Schritt weiter nördlich, er hatte 
aber seinen Grund , wie das nachweislich auch anderweitig 
vorkommt, in der eisernen Hand, die dem Schlagbaume oder 
Thor als Hespe diente. 

§ 15. Die Grabhügel l f m, w, o, p. 

Von den drei ersten, deren Lage zunächst der alten Strasse 
aus dem beiliegenden Croquis erhellt, ist nichts zu sagen, 
als dass sie bereits durchwühlt sind ; der bei o aber ist noch 
schön erhalten, an 8' hoch und mit dichten Kiefern und na- 
mentlich hohen Dornen bewachsen, die in dem aufgeschütte- 
ten Boden besonders üppig wuchern. Hier soll, wie die Sage 
geht, Nachts ein todter Mann umgehen — derselbe, der dem 
ganzen Bergrücken seinen Namen gab. Die Aufklärung ist 
aber so weit verbreitet, dass der Bursche, der mir den Hü- 
gel zeigte, sich nur sehr geringschätzig über den todten 
Manu aussprach , obschon er einen feurigen Mann in den 
Wiesen unter dem Dorfe sehr ernst anerkannte. 

Dem armen todten Mann haben die jungen Burschen 
zur Kirmes im verflossenen Sommer den Garaus zu macheu 
gesucht, indem sie mit der Musik hinzogen, einen Pfad durch 
die Dornen hieben und auf dem Hügel einen Walzer spielen 
Hessen, Dessen werden sich Kind und Kiudeskinder erin- 
nern , und die freisinnigen Musiker werden gerade das 
Gegentheil erreichen; die Dorfchronik wird so aufgefrischt 
den todten Mann hoffentlich noch lange in der Erinnerung 
fortleben lassen ; möge nur auch der schöne Grabhügel vor 
beutelustigen Alterthümlern bewahrt bleiben. Der Hügel p 
ist gleichfalls noch intact, eine davor herlaufende Mauer, die 
ihn ursprünglich rechtwinklig umschlossen zu haben scheint, 
ist aber bis in die Fundamente ausgebrochen. 

§16. Der Tummelberg. 

Wenn gleich nicht zu dem bis heran beschriebenen System 
römischer Verschanzungen gehörig, können wir doch, da sie 
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innerhalb des oben begrenzten Dreiecks liegt, eine fortifikato- 
rische Anlage nicht unerwähnt lassen, welche eine der schön 
geformten Vorhöhen des Kühkopfs, zwischen Coblenz und 
Capellen einnimmt, wir meinen die Bekrönung des Bergkam- 
mes zwischen dem Königs- und Sieghausbach. — Die Höhe, 
der Tummelberg, fallt in einer steilen Ebene zum Rhein und 
in verschiedeneu felsigen und coupirten Böschungen zu den 
genannten Bächen ab, hängt aber mit deu Abhängen des 
Kühkopfs durch eine sanfte Einsattelung zusammen. 

Diese Einsattelung ist durch Wall und Graben coupirt, 
dessen Anordnung und Abmessungen aus der beiliegenden 
Skizze hervorgehen. Will man, den Thalweg des Königs- 
bachs verlassend , unmittelbar den Berggipfel ersteigen , so 
kommt man in ein Gewirr von Hecken und Dornen, über 
welche der Teufclsfaden und die Brombeere ihre undurch- 
dringlichen Netze verflochten haben und aus denen nur Ge- 
duld und ein scharfes Beil den Durchgang findet, oder mit 
anderen Worten, man kommt in ein Gebück, das der 
trotzigste Muth unserer Altvordern mit Stein Waffen oder 
Bronceschwertern sicher nicht durchbrochen hätte. Der for- 
tifikatorische Werth solcher Gebücke , von denen wir im 
XVIII. Heft S. 33 der Jahrbücher ausführlicher gesprochen, 
kann kaum hoch genug angeschlagen werden, wenn man 
dabei die mangelhaften Hiebwaffen jener Zeit berücksichtigt. 
Ein Beil von Grün-, Horn- oder Feuerstein , wenn es wirk- 
lich solide befestigt und dazu soll gebraucht worden sein, 
ein Broncesch wert, ähnlich z.B. den im Jahre 1853 bei Bin- 
gen gefundenen, würden selbst bei tagelanger Arbeit noch nicht 
weit vordringen , und wie schlecht selbst die eisernen Hau- 
werkzeuge waren, geht am besten aus dem Lob einiger gu- 
ten und eigens personificirten und benannten Schwerter, wie des 
von Sigfrid, Roland und anderen hervor. Erst das fränkische 
Beil in seiner ausgeschweiften Gestalt, wie wir es in Hunderten 
von Grahügeln wiederfinden, war ein Werkzeug, mit dem sich 
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ein Weg sowohl durch Gebücke, wie durch die Feinde bah- 
nen Hess, ja welches eben dieser Gebücke wegen keinem 
Krieger fehlen durfte, uud somit den Werth dieses Minder- 
uissmittels noch nachweisen hilft. — Ausser den zahlreich en 
Stellen der römischen Schriftsteller, die der lebenden Ver- 
haue erwähnen, zweifeln wir nicht, dass auch in unserer 
alten Literatur noch eine Menge Citate über Gebücke sich 
auffinden Hessen ; wir erinnern an die „Waberloh" der Edda, 
die wir wohl darauf beziehen dürfen? 

Leber dem Heckend ickicht umzieht eine Steinrausche 
einen grossen Theil, und ein zweiter steiler Steinrand den 
ganzen langgestreckten Kamm, der durch einen Quergraben 
einmal getheilt ist ; der nördliche Theil bildet so eine ringsum 
steil abfallende Platte, in deren dem Angriff abgekehrter 
Seite eine regelmässige, trichterförmige, 15 Schritt im Durch- 
messer grosse und 15 Fuss tiefe Einsenkung vorhanden ist. 
die wir uns nur als Silo deuten können. Keltomanen wür- 
den die Grube unbedingt eine Mardelle nennen ; auch uns ist 
es wohl bewussr, wie gewagt unsere Benennung und wie sehr 
unsere Vermuthung der Unterstützung aus alten schriftlichen 
Que Heu bedarf. Die Edda und das Nibelungenlied geben 
uns nichts dafür brauchbares, aber in einem der altdänischen 
Heldenlieder (herausgegeben von Wilh. Grimm. Heidelberg 
1811) lässt der König tief in die Erde eine Hütte bauen im 
Tann, und es ist von Steinkammern die Ke.de, in die man 
Frauen und Schätze verbarg, und die wir schon eher mit 
unseren Silo's in Verbindung setzen könnten. Wollte K. Sim- 
rock, sowie man aus datirten Urkunden Kunstregesten sam- 
melt, um damit die vorhandenen Denkmäler zu erklären und 
chronologisch zu bestimmen, in ähnlicher Weise aus Liedern 
und Sagen iu Originaltext und Uebersetzung alles zusam- 
menstellen, was darin über Bau- und Befestigungswesen, über 
Bewaffnung und häusliche Einrichtung u. s. w. sich vorfindet, 
er würde damit nicht nur eine höchst interessante Arbeit, 

2 
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sondern für I i e Alter thümsfreonie, deren Gewerbe sich mehr 
in Flur und Wald belegt, einen gar nützlichen Zaum und 
Sporn schaffen. Möge er dem Wunsch geneigt sein! ' ) 

Ausser dieser trichterförmigen Vertiefung ist die Platte 
mit einem vierseitigen Hügel besetzt, auf dem wir uns einen, 
etwa hölzernen, Bergfried herstellen, und diesen mit der 
herrlichen Aussicht in's Rhein- und Lahnthat in Beziehung 
bringen; indem wir die ganze Befestigungsanlage dazu be- ' 
stimmt halten, den Bewohnern der nähern Umgebung am 
Fuss des Berges oder des jenseitigen Ufers in Zeiten der 
Noth, wie sie Allemannen, Ungarn, Normannen oder Schwe- 
den mit sich brachten, als Versteck Und Zuflucht zu dienen. 

Einen ähnlichen, jedoc h nicht jederzeit so sicheren Zu- 
fluchtsort fanden sie schon in der gegenüberliegenden Johan- 
nis-Kirche, deren älterer Thurm als wahrer Bergfried und 
deren Bering dtireft einfcri einst bewasserten Gräben unver- 
kennbar Ist 

§17. Der Schwedengraben und Coblenz. 

Am Ursprang des Laubach -Thaies ist das gangbare 
Gelände bis auf 3- oder 400 Schritt verengt Neuere Weg- 
und Schanzarbeiten haben verwischt, was die alte Zeit von 
Befestigungsarbeiten ohne Zweifel auch hier aufgeführt hatte, 
nur in der zur Mosel abführenden Einsenkung hat sich die 
Spur und der Namen eines Schwedengrabens erhalten. 

Das Castrum confluentinum, neben der Moselbrücke ge- 
legen lind in seiner rechtwinkligen Gestalt ziemlich den durch 
die Kornpforte, deu Plan, den alten Graben und das Mosel- 
ufer bestimmten Linien folgend , ist zwar der Kern der bis 

*) Diesem Wunsch ist schon grösstentheils genügt durch Leo's Auf- 
satz im 8. Bd. von Raumer's histor. Taschenbuch. Für das Be- 
festigungswesen würde sich als besonders reichhaltig erweisen, 
ausser dem Parziväl, das von F. U. von der fiagen herausgege- 
bene Gedicht: 'Ludwig des Frommen Kreuzfahrt*. Ann. d. 11 ed. 
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heran geschilderten Befestigungsanlagen, liegt aber ausser 
der uns gestellten Aufgabe. 

§ 18. Schluss. 

Jn dem Aufsatz über alte Verschanzungen auf dem Hunds- 
rücken haben wir gezeigt, wie ein von Süden kommender 
Feind, nachdem er die Nah und den Soon- und Idar- Wald 
überschritten, durch einen Abschnitt aufgehalten wird, der 
sich vom Rhein zur Mosel, von Oberwese) nach Treis er- 
streckt; hat er dessen Wall zwischen Wiebelsheim und Ca- 
stellaun durchbrochen, und dringt weiter gegen Norden vor, 
so hat er in seiner rechten Flanke einen durch vielfache Ver- 
schanzungen gesicherten Vertheidiger (Catten, Römer oder 
Hessen), dessen Replie St. Goar ist. Weiter ziehend ver- 
wehrt ihm der Ungrische Graben bei der Pfaffenhecke den Weg. 

Nehmen wir an, dass, zur Zeit der Römer, bis hierher 
nur deren Verbündete die Abschnitte besetzt hatten, so trifft 
der Feind auf seinem Weitermarsch nach Coblenz hinter 
Waldesch die feiner gegliederte Verschanzung eines kriegs- 
gebildeten Volkes, das so wenig als möglich, das aber mit 
voller Ueberlegung und Kraft thut. Er findet in der ganzen 
Anordnung den Beobachtungs- und Nachrichtendienst orga- 
nisirt, er findet ein erstes Treffen, ein Gros auf dem Kno- 
tenpunkte der Flügel und des Centrums, wohl vertheilte Co- 
lonuenwege, eine schrittweise Rückzugslinie mit Railirungs- 
punkten und eine gesicherte Basis in Coblenz selbst. 

Wir unterlassen es, alle die Momente zur Wahl zu stel- 
len, wo die Römer es nöthig finden konnten, gegen einen von 
Süden kommenden Feind jene Befestigungsanlagen hervor- 
zurufen oder selbst auszuführen und beschränken uns auf 
die Bemerkung, dass uns hieraus die Allemannen als diejeni- 
gen entgegentreten, gegen welche sie ursprünglich gerichtet 
waren, dass sie aber auch noch nach diesen fort und fort 
immer wieder einmal ihre alte Bedeutung wieder gewannen. 
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Nachtrag. 

Es bleibt uns zu dem Aufsatz über alte Verschanzun- 
gen und Grabhügel auf dem Hundsrücken und ihre Beziehun- 
gen zur Veste Rhcinfels noch Einiges nachzutragen, was wir 
die Zeit weiter erkundet haben , und hierbei dem Herrn Ober- 
Forstmeister Hofier, der uns durch die Güte, mit der er unsere 
Fragebogen an seine untergebenen Beamten vermittelte und em- 
pfahl, sehr verpflichtete, sowie diesen selbst für ihre bereit- 
willige Beantwortung unseren aufrichtigsten Dank auszu- 
sprechen. 

So danken wir dem Herrn Oberförster von Castellaun, 
dessen Ucbereinstimmung mit unserem Schriftchen uns die an- 
genehmste Kritik war, noch folgende Notizen : 

Der Landgraben (p.50) zog sich um die Burg Castel- 
laun herum, durchschnitt den Weg nach dem Dorfe Uhler, 
ging sodann durch die Flur, welche noch heute den Namen 
Landgraben führt, nach dem Walde Bornich und Verliert sich 
auf der Haide, welche diesen Wald begrenzt. Die Bemühun- 
gen, jenseits der Haide den Graben zu verfolgen, waren er- 
folglos, jedenfalls ist aber dadurch angezeigt, dass es das 
Deinebach-Thal, welches bei Treis in das Moselthal mündet, 
war, welches den Abschnitt vervollständigte. 

Ausser den Erdburgen von Laudert p. 46, und Duden- 
roth p. 51 , hat auch Bubach 1500 Schritt südwestlich in 
einem Bruch und Horn in dem Distrikt Borstück eine ähn- 
liche Burg. 

Ehrenbreitstein. 

v. Cohauien , Ingenieurhauptmano. 
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2. Die ßorakatm ole fletnoh.ner ber unterm flafKflfgeirtr. 

Der in Angabe von Eigennamen äusserst genaue Taci- 
tus nennt uns ein sonst nirgends mehr erwähntes Volk , die 
Caracates, bei denen ebenso wie bei den Vangionen undTri- 
bokern im s. g. batavischen Kriege der Treverer Tutor nicht 
lange vor seinem Zusammentreffen mit dem römischen Feld- 
herrn Sextilius Felix zur Vermehrung seiner Streitmacht fri- 
sche Soldaten aushob, welche jedoch bald wieder, als beim 
Herannahen des römischen Heeres die zuvor von Tutor durch 
Hoffnung verleiteten oder in Furcht gefesselten Veteranen der 
Legionen als Ueberläufer zurücktraten, zugleich mit den Tri- 
bokern und Vangionen diesem Beispiele folgten l ). Etwas 
Weiteres als dies Wenige ist uns von diesem Volke nirgends 
mitgetheilt In der Zweibrücker Ausgabe desTacitus ist der 
Name in Saravates mit den resp. Casus-Endungen umgewan- 
delt , als ob das Wort von Saravus herkäme und somit die 
Bewohner der Saargegenden gemeint wären, und auch Herr 
Steininger ist dieser Ansicht beigetreten *). Allein ich kann 



1) Die betreffende Stelle lautet Tacit. hist. IV, 70: Tutor Ttevero- 
rum copias recenü Vangionum, Caracatiura, Tribocorum de- 
lectu auetas veterano pedite atque equite firmavit conrupti* spe 
aut metu subactis legionariis, jqui primo cohortem praemissam a 
Sextilio Feiice interficiunt, mox, ubi duces exercitusque Roma- 
nus propinquabnt, houesto tran.sfugio rediere secutis Tribocis Van- 
gionibusque etC araca tib us. Walther liest in seiner Ausgabe des 
Tacitus nachVergleichung der Manuscripte Caeracatium und Ca e- 
racatibus. 

■ 

2) S. Geschichte der Trevirer unter der Herrschaft der Römer von 
J. Steininger. Trier 1840, S. 120. 
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dieser Namensänderung durchaus nicht beipflichten. Denn ab- 
gesehen davon, dass diese Lesart durch kein einziges Manu- 
Script bestätigt wird, so sprechen Grammatik, Geschichte und 
der ganze Zusammenhang in der Stelle des Tacitus ganz 
entschieden gegen dieselbe. Die Singular-Endung der mi- 
nima gcntilia, die sich im Plural auf ates enden, ist nämlich 
as. Jedoch blos von nomiuibus propriis mit der Endung a, 
ae, um oder o werden Volksnamen und Adjective auf as ge- 
bildet (wie z. B. Ravennas von Ravenna, Antemnas von An- 
temnae, Antias von Antium, Frusinas von Frusino), Mährend 
diese, von nominibus propriis mit der Endung us abgeleitet, 
immer eine andere und zwar gewöhnlich die Endung ius ha- 
ben. Aber wenn auch der alte Name der Saar ausser Saravus 
npch eine andere Form gehabt hätte, woraus Saravas gebil- 
det werden konnte, sq ist es noch ein ganz bestimmter histo- 
rischer Grund , der diese Aenderung der Zweibrücker Aus- 
gabe nicht zulässt Die Bewohner der Saargegend waren 
nämlich entweder Treverer selbst oder Mediomatrikcr. Diese 
jedoch nennt Tacitus sogar noch in dem nämlichen Kapitel, 
in dem er die Karakaten erwähnt, einen den Römern 
verbündeten SUat 1 ), und wenn er kurz vorher im 
Allgemeinen von Staaten spricht, welche dem römischen Bünd- 
niss treu geblieben waren 2 ), was von den Karakaten sowie 
von den Vangionen und Tribokern nicht gesagt werden kann, 
da sie dem Tutor Mannschaft gestellt hatten, so können wir 
daraus nur entyeJuneii, da>s die Mediomatriker dem Tutor 

- . i • ;. ...:.<■ 

1) Legiones a Novesio Bonnaque in Treveros — traduefae se ipsae 

...» * • 

in verba Vespasiani adigunt. Haec Valentino absente gesla: qui 
ubi adventabat furens cunetaque rursus in turbas et exitium con- 
versurus, legiones in Medioma tricos, sociam civitatem, 
abscessere. 

(2 Qttldam prineipum, ut primi posuisse bellum vlderenlur, in civi- 
fates, quae societatem non exuerant, perftigerunt. 
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keine Truppen geliefert. Als Trcverer selbst aber konnte 
Tacitus das in Rede stehende Volk nicht wie ein fremdes mit 
anderen fremden Völkern zusammenstellen , wie er es doch 
thut, und ebenso wenig wäre die junge Mannschaft der Ka- 
rakaten, wenu diese zu den Treverern selbst gehört hatten, 
beim Heranrücken der Römer sofort mit diesen fremden Völ- 
kern von Tutor abgefallen. Allein auch der ganze Zusam- 
menhang in der Erzählung des Tacitus weist daraufhin, dass 
die Karakaten anderswo als an der Saar zu suchen sind. 
Tacitus berichtet uns nämlich da, wo er zuerst von Tutor 
spricht, dass derselbe, von Vigilius zur Deckung der Rh ei n- 
grenze gesetzt, sich zu den Verschworenen Civilis, dem ba- 
ta\ lschcu Ilauptleiter des Aufstandes , und Classicus , dem 
Obersten ejner Treverischen ala , gesellt und der geheimen 
Zusammenkunft zu Cöln beigewohnt habe '). Dann schloss 
er in der Nähe von Vetera in Gemeinschaft mit Classicus 
Verträge mit den deutschen Anführern und verschanzte sich 
mit jenem von den römischen Legionen getrennt im eigenen 
Lager 2 ). Indem er und Classicus nun die Geschäftsführung 
unter sich vertheilten, so dass dieser mit Civilis die Ueber- 
gabe von Vetera betrieb, nothigte er selbst die mit einem 
starken Heere eingeschlossenen Agrippinenser und sämmtli- 
ches am pfterrhein noch stehendes tfriegsvolk, für das gal- 
lig 4«ich zu spbworen, nachdem vorher zu Mainz ipegeu 
Ei desverweigerung die Tribunen ermordet und der Lagerprä- 
feet vertrieben war 3 ). Das Weitere , was noch über Tutor 
raitgethejU wird, ist, dass er sich nicht geeilt habe, das obere 
Ufer Germaniens und die Alpeuhöhen durch Besatzungen zu 
schliessen, und, «Ja die römischen Heere von Vintafrsa und 
Rhätien her gegen ihn heranrückten, erwähnten 



1) S. Tacifc. hist. IV, 55. 

2) Rbendas. IV, 57. 

3) Ebendas. IV, 59. 
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Aushebungen vorgenommen habe und darauf auf seinem Rück- 
züge von den Römern bei Bingen geschlagen worden sei *). 
Auch müssen wir ihn , wiewohl es nicht ausdrücklich ge- 
sagt ist , doch sicherlich bei der Zerstörung der Standlager 
der Cohorten, Reiterflügel und Legionen mitwirksam denken 7 ). 
Wir linden ihn somit vom Ausbruche der Empörung an bis 
zu seiner Niederlage bei Bingen nirgends anderswo thatig als 
am Rheine und besonders am Mittelrheine und nach dem Ober- 
rheine hin, wo er bleiben musste, weil schon bei der ersten 
Zusammenkunft der Verschworenen zu Cöln die Notwendig- 
keit, die Alpen mit Besatzungen zu schliessen, erkannt und 
diese Befestigung beschlossen worden war 3 ). Wenn nun 
eine solche Aushebung, wie sie bei den drei erwähnten Völ- 
kern stattfand , nicht durch eine blosse Einberufungs-Ordre, 
wie es heut' zu Tage der Fall ist, sondern nur an der Spitze 
eines Heeres geschehen konnte, so durfte Tutor, indem bereits 
machtige römische Heere auf dem Marsche gegen ihn begrif- 
fen waren, es gewiss nicht wagen, seine Truppen durch Ent- 
sendung eines Theiles zur Aushebung in einer von dem 
Kriegsschauplatze entfernten Gegend zu schwachen. 

Wir müssen sonach, sowie die übrigen ausgehobenen 
Mannschaften Anwohner des Rheins und die verführten römi- 
schen Truppen rheinische Besatzung waren, so auch die Ka- 
rakaten in der Rheingegend suchen und werden hierzu noch 
ganz besonders durch die sicherlich mit Absicht von Tacitus 
gewählte verschiedene Ordnung in der zweimaligen Aufzäh- 
lung dieser Völker veranlasst Wenn nämlich Tacitus bei 
der Mittheilung über die Aushebung die Triboker zuletzt 
nennt, während er sie gleich darauf bei der Erwähnung des 
Abfalls zuerst anführt, so liegt der Grund für diese verschie- 



1) Ebendas. IV, 70. 

2) Ebendas. IV, 6t. 
8) Ebendas. IV, 65. 
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dene Stellung offenbar darin, dass Tutor bei seinem Vorrük- 
ken am Rhein der Triboker Gebiet als das letzte dieser drei 
Völker betrat und jene somit auch die letzten waren , unter 
denen er recrutiren konnte, wo hingegen er bei seinem Rück- 
zuge ihr Land zuerst wieder verliess und sie also auch zu- 
erst wieder zu den Römern zurücktraten und zuerst unter 
den Abgefallenen genannt werden mussten. Hiernach ist aber 
auch der weitere Schluss ein ganz natürlicher, dass, wenn 
Tacitus bei dem Bericht über den Abfall die Karakaten zu- 
letzt nennt, ihr Gebiet auch das letzte war, durch das Tutor 
auf seinem Rückzüge kam , und sie nur als die letzten von 
diesem abfallen konnten. Bei der ersten Nennung dieser Völ- 
ker stehen die Karakaten zwar zwischen den Vangionen und 
Tribokern; allein gerade dieser Umstand schon, auf den ich 
noch weiter unten zurückkommen werde, lässt sie uns bei 
natürlichem Schlüsse nur entweder als an diese beiden Völ- 
ker oder als an eines derselben angrenzend denken, und die 
Stellung ihres Namens bei der letzten Erwähnung veranlasst 
uns eben, sie nördlich von den Vangionen zu suchen. Wenn 
Tacitus zwar von diesem Abfalle schon vor seinem Bericht 
über des Tutor Umgehung von Mainz und Niedersetzung auf dem 
linken Naheufer spricht, so dürfen wir daraus nicht deu Einwand 
hernehmen, dass die Karakaten nicht nördlich von den Vangionen 
gewohnt haben könnten, weil ja dann Tutor bei ihrem Abfalle 
mit seinen Truppen noch in ihrem Lande gestanden und sie 
sich bei aller Lust zum Abfall doch noch vor demselben 
hatten fürchten müssen. Dasselbe könnte man auch in Bezug 
auf die Vangionen sagen, deren Hauptstadt Worms war und 
durch deren Gebiet Tutor gleichfalls noch nach seinem Rück- 
zug aus dem Lande der Triboker kam. Und doch berichtet 
uns Tacitus auch ihren Abfall schon vor der MUtheilung 
über des Tutor Umgehung von Mainz. Die Erzählung des 
Tacitus, wie sie uns vorliegt, macht die Annahme durchaus 
nicht nothwendig, dass die Karakaten zugleich mit den Tri- 
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bokern abgefallen seien, sondern es kann der Abfall der Van- 
gioueu und Karakaten auch sepr wohl als etwas später ge- 
schehen gedacht werden. 

Das Sachverhältniss müssen wir uns nach dem ganzen 
Zusammenhang in der Erzählung des Tacitus so denken. Es 
stellten diese drei Völker dem Tutor nur aus Furcht und 
wohl auch in der Hoffnung , bald wieder, da bereits die rö- 
mischen Heere heranrückten, denselben verlassen zu können, 
ihre Truppen. Aber als die Besatzungen von Germania su- 
perior bei der Ankunft des Römerheeres wieder zu ihrer 
Pflicht zurückkehrten, Tutor zurückwich und seine Sache in 
dieser Gegend ganz und gar verloren zu sein schien, trenn- 
ten aueh sie, wenn Tutor auch ihr Gebiet noch t heil weise 
besetzt halten mochte, sich wieder von demselben, vielleicht 
um, bei wirklich noch stattfindender Besetzung ihres Landes 
durch Tutor, gerade durch diese Trennung den römischen 
Feldherrn und das römische Heer, dem, wie sie wohl sahen, 
Tutor keinen Widerstand leisten konnte, mit sich und ihrem 
Volke auszusöhnen und auch den Schein des freiwilligen 
Abfalls von den Römern von sich abzuwenden. Wenn die 
abgefallenen rheinischen Truppen und die Triboker den Rö- 
merfeind wieder verliessen, so durften gewiss auch die Van- 
gionen und Karakaten, wenn sie nicht die sichere Rache der 
Römer auf sich und ihr Volk laden wollten , nicht länger 
mehr auf dessen Seite bleiben. 

Werden wir nun aber sonach veranlasst, die Karakaten 
nördlich von den Vangionen zu suchen, so scheint wiederum 
ein anderer historischer Grund ganz entschieden gegen die- 
sen Sellins* aus dem Berichte des Tacitus zu sprechen. Ge- 
wöhnlich nämlich werden die Vangionen und Treverer als 
Grenznachbarn auf dem linken Rheinufer angenommen und 
wird die Nahe als der Grenzfluss zwischen diesen beiden 
Völkern hingestellt. Ist diese Ansicht richtig , so ist aller- 
dings nördlich von den Vangionen für die Karakaten kein 
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Raum vorhanden und unser Schluss aus der Relation des Ta r 
citus muss als ein falscher aufgegeben werden. Allein waren 
denu die Vangionen und Treverer wirklieb unmittelbare 
(irenznaclibara und die Nahe der Grenzfluss? Keine einzige 
Schrift des Altert hums sagt dies und bei näherer Betrachtung 
der hierher einschlagigen geschichtlichen Mittheilungen der 
Alten finden wir gerade, dass die untere Nahe nicht die 
Grenzscheide war. Der älteste Berichterstatter über das 
linke Rheinufer, Casar, der im 4* 58 v. Chr. Geb. als Pro. 
consul selbst nach Gallien kam und seine Commentarien wohl 
grösstenteils, schon wahrend der 8 Jahre seines Aufenthalts 
daselbst fast mitten in den Thateu niederschrieb und in den 
zwei dem Bürgerkriege vorausgegangenen Jahren heraus- 
gab, nennt als Bewohner des linken Rheinufers von Süden 
nach Norden die Sequaner, Mediomatriker , Tribokker und 
Treverer und Strabo, der zur Zeit Casars uud noch unter 
der Regierung des Augustus und Tiberius lebte und bei Be- 
schreibung Galliens Casars Commentarien benutzte, sagt, dass 
am Rheine nach den Helvetiern die Sequaner und Medioroa- 
triker, bei welchen die Tribokcher, ein germanisches Volk 
das seine Heimath verlassen, sich niedergelassen hätten, und 
nach den Mediomatrikern und Tribokchern die Treverer 
wohnten 2 ). Es werden uns also ursprünglich die Medioma- 
triker . und Treverer als Grenznachbarn am Rheine hinge, 
stellt , ohne dass eine Grenzscheide genannt wird , und die 
Triboker als solche erwähnt, welche die Mediomatriker aus 



1) Caes. de bell. Gall. IV, 10: Rhenus oritur ex Lepontiis, qui Al- 
pes iucolunt, et longo spatio per fines Nantuatium, Helvettorum, 
Sequanorum, Mediomatricorum, Triboccorum , Trevirorum citatus 
fertur. 

*) Sfrafco IV, 3: *kt« fit tovg 'EXovqtfovs 2r iXOV avoi *«l Aff<fio- 
fiargixoi xatoixovat toy'Pqvoy, ir o?f iJovrcct rtnuarixoy f&yos 
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einem Tbeile des linken Rheinufers zurückdrängten und, nach 
der Namenstellung bei Casar zu schliessen, sich zwischen 
diesen und den Treverern festgesetzt und somit Anfangs 
weit nördlicher als spater gewohnt zu haben scheinen, sowie 
andere Germanen aus dem grossen Stamme der Sueven zur 
Zeit des Kampfes Casars mit Ariovist im J. 58 v. Chr. Geb. 
noch weiter nördlich auch in das Gebiet der Treverer einbrechen 
wollten und bereits längs dem rechten Rheinufer standen *). 
Allein was Ariovist von seinen Germanen sagte, dass sie seit 
14 Jahren unter kein Dach gekommen seien, d.h. sich nicht 
an einem bestimmten Orte niedergelassen hatten, um friedlich 
die Felder zu bebauen , sondern bald in diese, bald in jene 
Gegend zögen, wo sie am meisten ihren Vortheil fanden 2 ), 
womit auch die weitere Nachricht Casars übereinstimmt, dass 
das ganze Leben der Germanen und namentlich der Sueven 
zwischen Jagd- und Kriegsbeschäftigung wechsle und die 
einzelnen Stämme und Geschlechter jedes Jahr ihre Wohn- 
sitze änderten 3 ), das gilt sicherlich auch von den damaligen 
Tribokern, die zu dem grossen Suevenbunde unter Ariovist 
gehörten 4 ), und so finden wir sie später weiter südlich. Denn 
Plinius b ) nennt als Rewohncr des linken Rheinufers von Sü- 
den nach Norden die Nemeten, Tribocher, Vangionen u.s.w. 
und Tacitus 6 ) gleichfalls als germanische Völker auf dem 
linken Rheinufer die Vangionen, Triboker und Nemeten, und 
von nun an wird Worms die Hauptstadt der Vangionen, 

' H" ' . 

1) Caes. de bell. Galt. I, 37. 54. 
8) Ebendas. I, 3tf. 

8) Ebenda«. VI, 21. 23. 29; IV, 1. Vgl. Tacit. Mst, IV, 73. 

4) Caes. de bell. Galt. I, &i. 

5) Plin. hist. nat. IV, 31: Rhemim autem accolentes Germanlae gen- 
tium in eadem provineia Neinetes, Tribochi , Vangiones: hinc 
Ubii etc 

0) Taeit. Germ. 28 : Ipsam Rheni ripam haud dubio Germanornm po- 
puH oolunt, Vangioues, TribocJ, Nemetes. 
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nach denen auch der frühere celtische Name dieses Ortes, 
Borbetoraagus, in Vangiones (Vangionae) umgewandelt wurde, 
wahrend die spätere Geschichte uus dieTriboker um Strass- 
burg und die Nemeten um Speier vorführt, dessen früherer 
celtischer Name Noviomagus gleichfalls in Nemetes (Neme- 
tae) verwandelt wurde 



1) Es ist die gewöhnliche Ansicht, dass PI in ins und Tacitus an den 
eben angeführten Stellen die Wohnsitze der Nemeten und Tribo- 
ker verwechselt hätten. Allein es wäre gewiss sehr auffallend, 
dass diese Schriftsteller , von denen der erste sogar von 4.5—59 
n. Chr. Geb. bei dem römischen Heere in Germanien diente (Plin. 
epist. III, 5. Plin. bist. nat. I, §. 3) und in seiner Wissbegierde 
seinen forschenden Blick nach allen Seifen hinrichtend allenthal- 
ben das Land durchstreifte (vgl. hist. nat. VII, 17; XVI, 1; 
XXXI, 19) und der letztere, aller Wahrscheinlichkeit nach der 
Sohn jenes Mannes, der nach Plin. hist. nat. VII, 17 das Amt 
eines kaiserlichen Procurators von Gallia Belgica bekleidete, hier 
denselben Irrthum theilten. Wir ersehen aus Cäsar (de bell. 0 all. 
VI, 85), der den Anfang des hercynischen Waldes, welcher auf 
der rechten Seite des Rheines lag, an die Grenze der Helvetier, 
Nemeten und Rauraker setzt, dass die Nemeten zu Cäsars Zeit 
noch auf der rechten Rheinseite in der Nähe der Helvetier und 
Rauraker wohnten, und es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie 
von dort aus über den Rhein in das jenseitige Land eindrangen, 
so dass sie in diesem Falle Anfangs unzweifelhaft südlich von 
den Tribokern gewohnt haben müssen. Hieraus erklärt es sich 
auch, warum Tacitus, der den Tutor unter den Vangioneu, Ka- 
rakaten und Tribokern recrutiren lässt, von einer solchen Aus- 
hebung unter den Nemeten nicht spricht, während er die sonst 
gar nicht mehr erwähnten Karakaten nennt. Tutor war nämlich 
in das Land der damals noch südlich von den Tribokern woh- 
nenden Nemeten noch nicht vorgedrungen, als bereits die römi- 
schen Heere naheten. Wenn nun aber später als Hauptstadt der 
Nemeten Speier erscheint, während Strassburg die Hauptstadt der 
Triboker war, so steht hierdurch die Tbatsach© fest, dass aller- 
dings später die Nemeten zwischen den Tribokern undVangionen 
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Es Wftre nun aber zu untersuch™ , ob nur Ii Festsetzung; 
der Vangioüen auf der linken Rheinseite diese und die Tre- 
uerer an einander angrenzten und die Nahe die Scheidelinie 
bildete, oder ob vielleicht doch noch zwischen dem Gebiete 
beider Völker ein Landstrich lag, den wir füglich den Ka- 
rakaten zuzuschreiben haben. Wir müssen bei dieser Unter- 
suchung uus von geschichtlichen Fingerzeigen leiten lassen ; 
denn bestimmte geschichtliche Angaben fehlen uns gänzlich. 
Ein ganz allgemeines Moment, auf das wir bei dieser Unter- 
suchung hingewiesen werden , ist zunächst das , dass von 
jeher Wälder oder Waldgebirge die Völkersen eide mächten 
Und nicht ein kleiner Fluss, der auf der einen Seife des Wal n* - 
Gebirges Sich hinzieht, so dass wir schon hiernach nicht an 
der Nahe, sondern eher auf dem Hunsrücken und dem Hoch- 
walde die Grenze zwischen dem Treverer- und ursprüngli- 
chen Mediomatrikerlande zu suchen veranlasst werden. Hierzu 
kommt nun noch folgendes besondere Moment. Bei der mi- 
litärisch-politischen Einteilung von Gallien unter den spä- 
tem Kaisern wurde Trier die Hauptstadt von Belgica prima 
Und nichts Ist natürlicher, als die Annahme, dass bei dieser 
feintheilung die Grenze von Belgica prima und Germania su- 
perior, wovon Mainz die Hauptstadt war p dieselbe blieb , die 
bereits früher nach der Festsetzung der germanischen Völ- 
ker auf dem linken Rheinufer und der jedenfalls schon unter 
Octavian vorgenommenen Abgrenzung von Germania Und Ein- 
theiluttg in Germania Süpertor Und Germania inferior zwi- 
schen dem Lande der Treverer und ( i ennan i a gezogen würde. 



wohnte«, obgleich wir bei den Alten Übel- diese Veränderung der 
Wohnsltee beider Völker ebenso Wenig Nachrichten finden j ab 
überhaupt Ober die Zeit, Wann diese Völker sich in Gallien fest- 
setzten, und über die wohl flieht gab* unblutigen Kampfe, durch 
welche den Medio matrikern dl« fruchtbare Hb ei neben e genommen 
WüMe. 
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Nun ersehen wir aber aus Ausottius ') ganz bestimmt, dass 
der Dichter bei seiner Reise über den Hunsrücken von Bin- 
gen nach Trier erst hinter Dumnissus (Kirchberg) und den 
Gefilden der auf den Hunsrücken verpflanzten Sermaten die 
Grenze von Belgica überschritt. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach war Belginum am stumpfen Thurme Auf dieser Strasse 
der Grehzort von Belgica nach Germania hin ') und nichts 
liegt hierbei näher als anzunehmen, dass der Höhenzug, der 
vom stumpfen Thurme aus mitten über den Hunsrücken hin- 
zieht und die Wasserscheide des Gebirges ist, nach dem 
Rheine hin die ursprüngliche Grenze zwischen den Trtvc- 
rern ünd dem südlich angrenzenden germanischen Volke ge. 
bildet hat. Dass dieser Höhenzug die Scheidelinie von Bei- 
gica prima und Germania superior abgegeben hat, geht auch 
aus dem Umstände hervor, dass er die beiden ältesten Diä- 
resen Deutschlands, die Erzdiöcesen Mainz ünd Trier, trennte, 
aber der alten Eintheilung der Kirchenprovinzen gerade die 
römisch-politische Landeseintheilung zu Gründe liegt. Auch 
bildete dieser Höhenzug die Grenzscheide zwischen dem ripüa- 
rischen und dem rheinischen Franken und zwischem dem 
Nahe und Moselgau 3 ). Es ist somit der Schluss ein ganz 
natürlicher, dass das Gebiet der Treverer nach Festsetzung 
der Germanen auf dem linken Rheinufer nicht bis zur Nahe, 
sondern ungefähr bis zur Wasserscheide des Hunsrückens 
ging, ohne dass allerdings die Grenze genau regulirt sein 
mochte. Ja die von Dio Cassius gemachte Mittheilung, dass 



i) Mosen» v, 8 — Ii. 

2} S. meine Abhandlung über die Lage der l'aberhae und arVä Sau- 
romatum in diesen Jahrbb. Heft X Vi II, S. 6 Ünd meine Beiträge 
zur Geschichte der unteren Nahegegend Und des Hunsrückens 
unter der Herrsthaft der Homer, Kreuznach I8b8, $.71. 

3) S. Fr. Back, das Kloster Ravengirsbürg lind seine tmgebüngen 
Bd. 1. Koblenz 1641, S.5. 
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eiu Theil der Germanen das ganze linke Rheinufer schon 
unter Octavian in Besitz hatte und die Eintheiluug und Be- 
nennung von Ober- und Untergermauien veraulasste ') , und 
der Umstand, dass von Ptolemäus 3 ) ein Fluss des linken 
Rheinlandes, Obrinka COßQiynuq) als Grenzlinie zwischen 
beiden Germanien angegeben wird , was auch später durch 
Marcianus Heracleota 3 ), der diesen Fluss Abricca nennt, auf 
das Bestimmteste wiederholt wird , dürfte den Beweis abge- 
ben, dass das Gebiet der Treverer, nachdem sie durch die 
über den Rhein herübergekommenen Germanen von diesem 
Strome, dessen linkes Ufergebiet sie noch zu Casars Zeit 
inne hatten"), zurückgedrängt worden, schon frühe gar nicht 
mehr bis dicht an den Rhein ging 5 ), und schon darum we- 
nigstens der unterste Theil der Nahe nicht die Greuzscheide 
der Treverer und des südlich an dieselben angrenzenden 
deutschen Volkes gebildet haben kann. 

Wie dem nun aber auch sein möge, so dürfte das Er- 
gebniss unserer Untersuchung wohl auch noch durch eine 
Stelle bei Tacitus in Verbindung mit alten Vertheidigungsan- 
stalten, welche auf dem Hunsrücken vorkommen, unterstützt wer- 
den. Dieser Schriftsteller berichtet uns nämlich, dass die Tre- 
verer im J. 70 n. Chr. Geb., da ein aus Katten, Usipieru und 
Mattiakern gemischtes Heer Mainz belagerte und überall 
Beute machte, an ihren Grenzen eine Schutzwehr auf- 
geführt und sich verpallisadirt hätten und mit grossem Verluste 



1) Dio Cass. Uli, 12. Vgl. Mess. Corvin. 35. Tacit ann. IV. 73; 
VI, 30; bist I, 9. 12. A3. Sueton. in Viteil. 7; in Domit. 6. 

2) Ptolem. geogr. II, 9. $. 14 und 17. 

3) Marcian. Heracl. in periplo maris bei Bouquet, recueil des histo- 
riens des Gaules et de !a France, tom. 1, p. 93. 

4) Caes. de bell. Gall. I, 37; IV, 10. V, 3; VI, 9. Strabo IV, 8. 
Vgl. Pompon. Mela III, 2. 

5) Vgl. Steininger a. a. 0. S.236. Anm. 2. 
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beider Theile gegen die Germanen gekämpft worden sei ' ). 
Und wirklich finden sich auf dem Hunsrücken jetzt noch alte 
Verteidigungsanlagen, die im Winter 1850 auf 1851 von dem 
damaligen Ingenieur - Pr. - Lieutenant Herrn A. v. Cohausen 
zum Theil auf das Sorgfältigste untersucht und beschrieben 
worden sind 2 ) und nach meinem Dafürhalten an die Worte 
des Tacitus erinnern. So zieht sich unter dem N;tmen Stang- 
graben eine Wehrgrenze mit einer Breite von 25 bis 30 Fuss 
und einer Tiefe von 8 bis 10 Fuss und mit den Spuren eines 
Walles auf ihrem nördlichen Rande durch den Wald und die 
Flur des Dorfes Wiebelsheim und weiter durch den Wald am 
Fusse des s. g. Luftenbergs , bis sie auf der Flur des Dor- 
fes Laudert sich verliert, wo sie jedoch auch früher sichtbar 
gewesen und sich noch hinter der alten St. Remigiuskirche 
dem Bergvorsprunge angeschlossen haben soll, an dem zu 
beiden Seiten des Baches Laudert liegt. Ebenso stösst man 
nördlich der Sümpfe von Laudert da, wo die Wege der Dör- 
fer Maisborn und Laudert sich kreuzen und nach Pfalzfeld 
und Paunzhausen weiter gehen, auf den Anfang eines unter 
dem Namen Landgraben bekannten Grabens nebst Brustwehr 
längs seinem nördlichen Rande, der mit 24 Fuss Breite und 
3 bis 6 Fuss Tiefe bei Maisborn aus dem Walde tritt, des- 
sen Grenze folgt und weiter abwärts am Bache verschwindet, 
bei Bubach aber jenseits des Baches wieder sichtbar wird und 



1) Tacit. hist. IV, 87: Dein mutati in poenitentiam primani quarta- 
nique et duodevicesimi Voculam sequuntur, apud quem resumpto 
Vespasiani sacramento ad liberandnm Magontiaci obsidium duce- 
bantur. üisccsserant obsessores, mixtus ex Caüis, Usipiis, Mat- 
tiacis exercitus, satietate praedae, nec incruenti. In via disper- 
sos et nescios miles noster invaserat. Quin et loricam vallum- 
que per fines suos Treveri struxere magnisque invicem cla- 
dibus cum Germanis certabant, donec egregia erga populum Ro- 
manum raerüa mox rebelles foedarent. 

8) S. diese Jahrbb. Heft XVIII, S. 45 ff., 60 IT. und 71 und 72. 

3 
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dann durch den Laubacher Wald und weiter westwärts, den 
Gammclshäuser Hof nördlich lassend, auf Kastellaun zuzieht 
und, wie Herr v. Cohausen nicht weiter untersuchen konnte, . 
ich jedoch bestimmt erfahren habe x noch weiter geht Herr 
von Cohausen meint zwar, dass diese und andere Verschan- 
zungen, sowie die s. g. Burgen von Laudert und Dudenrotb, 
hohe von Wassergraben umflossene und befestigte Erdwerke, 
die wohl Gräber in sich schliessen, aber, wie man aus der 
ganzen Anlage deutlich sieht, zugleich zur Verteidigung ein- 
gerichtet waren, von den Hatten zum Schutze gegen die 
den Rhein herab andringenden AI Ia mannen errichtet worden 
seien, so dass die Männer die Graben vertheidigt hätten» wäh- 
rend die Hügel ein sicherer Versteck für die Frauen und 
Heerden gewesen wären. Allein warum sollen wir , da wir 
in der erwähnten Stelle des Tacitus einen bestimmten histo- 
rischen Anhaltspunkt finden und nach obiger Nachweise die 
Grenze der Trcverer auf dem Hunsrücken zu suchen habeu, 
diese und andere derartige Verschanzungen, die sich noch wei- 
ter auf diesem Gebirge vorfinden und von Herrn von Cohau- 
sen nicht untersucht worden sind '), nicht gerade auf die von 
den Treverern an ihren Grenzen gegen die von Mainz her 
eindringenden Katten , üsipier und Mattiaken errichtete lo- 
rica und das vallum beziehen, w ovou sich sonst nirgends und 
am wenigsten an der Nahe irgend welche Spuren finden? 

Die späteren Allamannen, die am Ober- und Mittelrheine 
ebenso wie die Franken am Niederrhein immer von Neuem 
in furchtbarer Macht und gewaltiger Menge in das linke Rhein- 
land einbrachen, zogen nicht längs dem Flusse hin, sondern 
stürmten in ihrem wilden Muthe vor keiner Gefahr zurück- 
bebend und beutelustig mehr in das Innere des Landes hinein, 
und gegen siemussten andere Vertheidigungsanstalten als die 
oben erwähnten errichtet werden. Die besprochenen Anla- 



I) Vgl. Back n. a. O. 8.230. 
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gen jedoch weisen auf einen Angriff eines Feindes hin, der 
auf der linken Rheinseite sich befand und längs diesem Flusse 
von der Nahe her über den Hunsrücken vordringen wollte. 
Das aber werden wir gerade von jenen einzelnen Streifschaa- 
ren der Katten, Usipier und Mattiakeu annehmen müssen, die 
von dem Mainz belagernden Hauptheere sich getrennt hatten, 
um auch anderwärts Beute zu machen und sich, um nicht ab- 
geschnitten zu werden, nicht in das Innere des Landes hin- 
einwagen durften, sondern in der Nähe des Flusses bleiben 
mussten. Herr Steininger glaubt zwar unter der lorica und 
dem vallum des Tacitus die s. g. Langmauer und die Ver- 
schanzuugen , welche auf der linken Moselseite durch das 
Gebiet der Treverer sich hinziehen und gegen die vom N i e- 
derrhein durch die Eifel heranrückenden Deutschen errich- 
tet worden seien, verstehen zu müssen und meint, es sei dem 
unverbundenen Säle des Tacitus zuzuschreiben,, wenn er von 
dem, was bei Mainz geschah , auf diese Begebenheit bei den 
Treverern überspringe l ). Allein ein solcher unverbundener 
Stil wäre gewiss eine Verworrenheit in der Darstellung, wie 
sie ein Tacitus sich nicht zu Schulden kommen lässt. Wä- 
ren die Germanen, mit denen die Treverer zu kämpfen hat- 
ten, andere als die eben erst genannten gewesen, so hätte Ta- 
citus, weil er sonst nothwendig missverstanden werden musste, 
dies angeben müssen und hätte es sicherlich auch gethan. 
Ohne diese Angabe aber können unter den Germani nur 
die eben erwähnten zu verstehen sein. Ganz besonders 
dürfte auch die Partikel 'quin, mit der Tacitus den letzten 
Satz in der erwähnten Stelle beginnt, und durch welche der 
Inhalt dieses Satzes in enge Beziehung zu dem Vorhergehen- 
den gesetzt und noch auf etwas Besonderes in der erzählten 
Thatsache hingewiesen werden soll, gegen diesen Sprung in 
der Erzählung, wie ihn Herr Steininger annimmt, sprechen. 



1) Vgl. Steininger a. it. O. S. 18C. ff. 193. 
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Die einfache und natürliche Erklärung dieser ganzen 
Stelle ist die, dass, sowie am Niederrhein auf die Aufforde- 
rung des Civilis *) Germanen in das Gebiet der den Römern 
ergebenen Völker eindrangen, so auch solche am Mittelrhein 
über den Strom kamen, um nach dem Plane des Civilis die 
Römerherrschaft zu zerstören und zugleich Beute zu machen. 
Civilis musste es besonders daran gelegen sein, die feste und 
wichtige Position Mainz den Römern zu entreissen oder die 
dortige römische Heeresmacht doch so zu beschäftigen, dass 
die am Niederrhein Belagerten von dorther keine Hülfe er- 
halten konnten. Da jedoch die ganze Macht der Katten, Usi- 
pier und Mattiaken für die Belagerung von Mainz nicht nö- 
thig war, so zog ein Theil derselben, da es diesen am mei- 
sten um Beute zu thun war, ganz nach der Aufforderung 
des Civilis 2 ) auch nach dem Gebiete der Treverer, musste 
sich jedoch, indem ihre Hauptmacht bei Mainz zurückblieb, 
n der Nähe des Rheines halten, um, wie bereits bemerkt, 
nicht abgeschnitten zu werden. So zogen sie also durch das 
untere Nahethal auf den Hunsrücken, wo sie mit den Treve- 
rem, die dort an ihren Grenzen sich verschanzten, zusam- 
mentrafen. Da sie jedoch hier nicht vorwärts dringen konn- 
ten, sondern schwere Verluste erlitten, zogen sie wieder zu- 
rück und, indem auch Mainz nicht erobert werden konnte und 
Beute genug gemacht worden war, zerstreute sich das ganze 
Heer sorglos in verschiedenen Zügen, wo sie jedoch von den 
herbeieilenden Truppen des Vocula unversehens überfallen 
wurden. Das scheint mir die einfache und natürliche Auf- 

i 

assung der Erzählung des Tacitus zu sein, und wohl in die- 
sem Sinne hat auch schon Wiltheim die lorica und das Val- 
ium der Treverer auf die rechte Moselseite versetzt 3 ). 



1) 8. Tacifc. hist. IV, 88. 

2) 8. Tacit. a. a 0. 

9) Nefas hic praeterirc muri ingentis veatigia, quae longissimis tra- 
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Wir hätten somit ungefähr die Greese des Treverer- 
]audes gegen Südosten nach Festsetzung der in Rede stehen- 
den germanischen Völker auf der linken Rheinseite gefunden. 
Es fragt sich nun aber weiter, ob das Gebiet derVangionen 
bis zu der Grenze der Treverer ging oder nicht. Wenn 
Ptolemäus f ) Mainz als nördlich von dem Gebiete der Van- 
gionen und noch in Germania inferior gelegen angibt , so 
können wir aus dieser Angabe nicht den Schluss ziehen, dass 
das Gebiet der Vangionen, die in Germania superior wohn- 
ten, sich nicht bis unterhalb Mainz ausgedehnt haben könne, 
indem gerade in diesem Kapitel bei Ptolem&us so eine grosse 

• 

Verwirrung herrscht, dass er die Nemeten nördlich von den 
Vangionen und Srassburg noch in das Gebiet derVangionen 
versetzt, da wir doch aus andern zuversichtlichen geschicht- 
lichen Nachrichten wissen, dass Mainz noch in Germania su- 
perior lag und gerade dessen Hauptstadt war. Alleiii wenn 
kein einziger Schriftsteller sagt, dass Bingen oder Mainz noch 
in dem Gebiete der Vangionen gelegen, wenn wir aus dem 
Umstände, dass Worms, dessen echt gallischer Name Borbe- 
tomagus auf ein Vorhandensein dieses Ortes schon vor dem 
Eindringen derVangionen hinweist, ihre Hauptstadt und selbst 
mit ihrem Namen benannt wurde, uns die Hauptmacht dieses 
Volkes in der Gegend von Worms denken müssen, so steht 
nichts der Annahme entgegen, zu der die hier abgehandelte 
Stelle des Tacitus noch besonders hindrängt, dass die Kara- 



ctibus Bedcosi agro incedunt, dubitatione non absonn, an sit mu- 
nimentum aliquod finium contra Germanos aliosve hostes , quäle 
illud, quod trans Mos eil am Treviri , cum Civilis in rebellio- 
nem omnia adversus Romanos concitaret, contra Germanos, Ci- 
vilis foederatos, suscitaverunt, ut in IV. Historiae bis verbis pro- 
dit Cornelius Tacitus: Loricam vallumque per fines suos Treviri 
struxerunt, magnisque invicem cladibus cum Germanis certabant. 
Will heim: Luxemburgum romanum p 271. 
1) Geogr. II, 9. g. 10. 
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katen zwischen den Vangionen und Treverern gewohnt und 
etwa die untere Nahegegend, die durch ihren Reichthum und 
ihre Schönheit die fremden Eroberer vornehmlich anziehen 
musste, inne gehabt haben. 

Auffallend möchte es nun aber erscheinen, dass dieses 
Volk von keinem einzigen Schriftsteller als Bewohner dieser 
Gegend und überhaupt dem Namen nach auch nur von Ta- 
citus und zwar blos an der erwähnten Stelle genannt wird. 
Allein wir wissen, dass Tacitus bei seiner grossen Sorgfalt 
in der Aufzeichnung von Personen- und Völkernamen, die 
in seiner Geschichte auftreten, uns auch sonst Namen nennt, 
die kein anderer Schriftsteller mehr erwähnt, wie auch an- 
dere Schriftsteller, z. B. Casar, Strabo, Plinius und Ptole- 
maus uns Volksnamen aufbewahrt haben, die auch von ihnen 
nur ein einziges Mal und sonst nirgends mehr genannt wer- 
den. Wir dürfen ferner nicht übersehen, dass auch die Van- 
gionen, Nemeten und Triboker nur von einigen Schriftstel- 
lern erwähnt werden und als besondere Völker bald aus der 
Geschichte verschwinden und als solche meines Wissens zum 
letzten Male in der Geographie des Ptolemäus, der unter 
Hadrian und den beiden Antoninen lebte, genannt werden 
und wenn die Namen der beiden ersten Völker auch noch 
später vorkommen , so haben sich dieselben nicht mehr als 
Volksnamen, sondern als Namen ihrer ehemaligen Hauptstädte 
Worms und Speier erhalten 2 ) , für welche jedoch auch zu- 
gleich wieder die ursprünglichen gallischen Namen Borbeto- 
magus und Noviomagus vorkommen. Somit darf für uns 
nichts Auffallendes darin Hegen, dass der Name der Karaka- 
ten blos in der erwähnten Stelle des Tacitus erscheint. Mög- 
lich ist es, dass sie Stammesgenossen oder ein kleiner Ne- 



1) Geograph. II, 9. g. 17 und 16. 

2) S. n. B. Aamitan. Mnroell. XV^ 11$ XVI, 2. ftferön. epist. 91. 
Notitia dign. in. jart. Occid. eap. XXXIX. 
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benzweig der Vangionen waren und darum vou Plinius und 
Tacitus in seiner Germania und sonst unter dem Namen Van- 
giones mit begriffen waren, und Tacitus mag sie an der be- 
sprochenen Stelle blos deswegen genannt haben , weil seine 
Sorgfalt in der Nennung der Namen von Völkern , die in 
seiner Geschichte auftreten, ihn zu dieser besondern Erwäh- 
nung bewog. Der Umstand, dass sie ein blosser Nebenzweig 
der Vangionen waren, dürfte auch die Ursache sein, warum 
Tacitus da, wo er sie zuerst anführt, sie nach den Vangio- 
nen nennt, obgleich Tutor zuerst durch ihr Land zog. Doch 
mag auch Tutor erst , als er in das eigentliche Vangionen- 
land kam, die Aushebung vorzunehmen angefangen und die- 
selbe sofort unter den Vangionen begonnen haben, so dass 
diese dann mit allem Recht auch zuerst genannt werden und 
die Recrutirung unter den Karakaten ein Rückgriff war. 

Ihren besonderen Namen verdanken die Karakaten vi eil eich 
blos der Oertlichkeit , die sie bewohnten. Schon Leibnitz 
hat bemerkt , dass alle alte Namen der Menschen wie der 
Orte und jedenfalls auch der Völker ihre Bedeutung hatten, 
die uns oft nur aus Mangel an Sprachkenntniss entgeht, und 
wenn nun die Triboker von drei und Buche (Dreizahl hei- 
liger Buchen) ; die Nemden von dem Worte n i m i d = ne- 
mus und die Vangionen vqn wang = campusamoenus, para- 
disus ihren Namen haben , wie J. Grimm und Andere be- 
haupten, so können wir gewiss auch den Namen Caracates 
(Cäeracates) von k a r, k ;tr , ker oder kir ~ Bergfels und 
ac = Wasser herleiten, so dass er Felswasser - Anwohner 
bedeutete, und in diesem Falle wäre der Name ebenso gebil- 
det wie der Name Licates 1 ) (Anwohner des Lech) von lic, 
lig = FIuss. Ist diese Namensableitung und Bedeutung 
richtig, so werden wir hierdurch gleichfalls darauf hinge- 
wiesen, die Karakaten an der Nahe zu suchen, die nebst 



1) Plln. Ii ist. nah III, «4. 
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ihren Bachen sich durch wilde Felsberge ihren Lauf gebro- 
chen hat 1 ). 

Als Stammesgenossen oder als ein Nebenzweig der Van- 
gionen dürften die Karakaten auch mit diesen aus Germa- 
nien nach Gallien eingewandert sein und zwar wohl zur 
Zeit des zweiten römischen Bürgerkriegs, wo den Provinzen 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt werden konnte und durch 
die Abführung von so vielen römischen und gallischen Trup- 
pen das linke Rheiuufer, das damals auch noch durch keine 
römischen Kastelle und sonstigen Befestigungen irgend wie 
geschützt war, den Einfällen der jenseits des Rheines woh- 
nenden Deutschen blossgestellt wurde, die nur eine günstige 
Gelegenheit abwarteten, um auf der linken Rheinseite, deren 
Fruchtbarkeit sie anlockte 2 ), sich niederzulassen, aber ge- 
wiss keine günstigere Gelegenheit hatten als diese, um ihren 
Zweck auszuführen. Die Vangionen sind zwar bereits früher 
schon in Gallien anwesend gewesen, indem sie gleich den 
Nemeten und Tribokern und andern deutschen Völkern unter 
Ariovist gegen Casar kämpften 3 ), so dass Manche die Van- 



1) Das Wort kar, ker oder kir hat sich n. A. in dieser Gegend 
merkwürdiger Weise noch erhalten in dem Namen Kerebach, 
welcher Bach gegen % Stunden von Kreuznach durch eine wilde 
Felsschlucht herab am Fusse des Rheingrafensteins in die Nahe 
fällt. Ebenso heisst in alten Urkunden der Bach, der bei Kirn, 
im Munde des Volkes Kere genannt, am Fusse des K>rfels 
vorbei, auf dem die Ruinen der Kvrburg liegen, unter dem jetzi- 
gen Namen Hahnenbach, d. h. Haan- oder Höhenbach vom Huns- 
rücken herabkommend, wo er bei dem Dorfe Obercostenz jetzt 
noch Kerebach heisst , zwischen hoben Felsmassen hindurch in 
die Nahe fliesst. Vgl. meine Beiträge zur Geschichte der untern 
Nahegegend und des Hunsrückens unter der Herrschaft der Rö- 
mer, S. 87. Anm. 2. 

8) Vgl. Caes. de bell. Call. IT, 4. Tacit. bist. IV, 78. 

3) Caes. de bell. Gall. I, 51. 
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gionen und Nemeten gleich den Tribokern schon vor Casars 
Ankunft ihre spateren Sitze in Gallien einnehmen lassen, da 
es sich nicht annehmen lasse , dass von Casar an kleine 
deutsche Stamme gegen den Willen der Römer und ohne 
dass wir in den römischen Schriftstellern Kuode davon auf- 
bewahrt fänden, sich in Gallien niedergelassen hatten oder 
in dasselbe versetzt worden waren, wie Letzteres unter August 
mit den Ubiern der Fall gewesen/). Allein wenn Casar 
sagt, dass die Schaaren des Ariovist nach dessen Niederlage 
zum Rhein geflohen seien und nur Wenige ihre Rettung auf 
Kähnen gefunden hätten, während alle Uebrigen niederge- 
hauen worden seien 2 ); wenu er ferner bei Beschreibung 
des spätem Krieges der Treverer gegen ihn berichtet, dass 
dieselben den ganzen Winter hindurch Gesandte über den 
Rhein geschickt, um die deutschen Völker zum Kriege gegen 
die Römer aufzuwiegeln, während von diesseitigen Deutschen 
nicht die Rede ist, und dass die Deutschen erklärt hätten, 
sie hätten im Kriege des Ariovist den Versuch gemacht, 
über den Rhein zu ziehen, und wollten es nun nicht noch 
einmal wagen 3 ); wenn er weiter bei Erzählung der ver- 
schiedenen Aufstände gegen ihn in Gallien, an denen sich 
fast alle Völker in Gallien betheiligten , nie unsere Völker, 
wohl aber die niederrheinischen Deutschen des linken Ufer- 
gebietes nennt und nur von den rechtsrheinischen Sueveu 
und den denselben angehörigen Stämmen , zu denen wir 
unsre Völker rechnen müssen, redet ; wenn er sodann, während 
er die Triboker, die somit erst nach diesen Aufständen, aber 
noch vor Herausgabe der Commentarien Casars ihre rechts- 
rheinischen Sitze verlassen zu haben scheinen, als Bewohner 
der linken Rheinseite zwischen den Mediomatrikern und 

1) So z. B. Sfeininger a. a. 0. S. 4. 

X) Caes. de bell. Galt. I, 63. Vgl. Liv. epit. 104. 

3) Caes. de bell. Gull V, 55. Vgl. VI, 2. 9. • ,, n . i , 
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Treverern aufzählt *), die Neraeten und Vangionen, obgleich 
gerade sie, da sie ihm in den Bürgerkriegen Truppen stell- 
ten 2 ), für ihn von besonderer Bedeutung waren, unter den 
Bewohnern der linken Rheinseite nicht nennt, aber docji diese 
ihm so nützlichen Deutschen gewiss nicht mit Stillschweigen 
abergangen haben würde, falls sie bei der Herausgabe des 
betreffenden Theiles seiner Commentarien auch schon auf der 
linken Rheinseite gewohnt hätten ; wenn er endlich die Neme- 
ten sogar ausdrücklich noch als Bewohner des rechten Rhein- 
ufers anführt 3 ), und die Mediomatriker noch als Anwohner 
des Rheines Sitze einnehmen lässt, welche jene Volker später 
inne hatten •) : so ersehen M ir daraus ganz offenbar , dass 
blos die Triboker zur Zeit der Herausgabe der Commenta- 
rien Cäsars auf der linken Rheiuseite wohnten , aber noch 
nicht die Nemeten und Vangionen , und dass diese Völker 
dem Ariovist nur Mannschaft für seine Kriege in Gallien 
gestellt hatten. Zur Zeit des Bürgerkrieges konnten diesel- 
ben aber um so leichter auf der linken Rheinseite sich nie- 
derlassen, als dieselbe von Truppen ganz entblösst war und 
es Cäsar durch feindliches Entgegentreten mit ihnen nicht 
verderben durfte. Denn Hnter den Truppen, welche ihm den 
Sieg übet Pompejus bei Pharsalus im Jahr 48 v. Chr. er- 
ringen halfen , waren auch Deutsche 5 ), welche nach Florus 
sogar den Ausschlag gaben , und wenn unter dem Heere, 
welches Cäsar bei seinem üebergang über den Rubicon noch 
jenseits dir Alpen stehen hatte und seine Legaten ihm zu- 
führen sollten, auch Germanen und zwar gerade die Neme- 



1) Ebenda». IV, 10. 

2) Lucan. Pharsal. I, 419—483. 430 und 481. 

3) Caes. de bell. Gall. VI, 25. 

4) Ebendas. IV, 10. 

5) Flor, epit, rer. Roman. IV, fc. 6. 5. 48 nnd 49. Vgl. Apfria«. 
de bell. civ. II. 64. 
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* 

ten und die Vangionen mit den weiten Hosen erwähnt wer- 
den 1 ), so dürfen wir daraus gewiss denSchlusS ziehen, dass 
die tapfern Deutschen Casars bei l»harsalus auch aus diesen 
Völkern und wohl auch aus den Karakaten geworben waren, 
so da ss er denselben bei ihrer Niederlassung auf der linken 
Rheinseite keineswegs feindselig entgegentreten durfte, ja 
nach geschlossener Freundschaft diese Niederlassung für seine 
Zwecke wohl benutzen konnte und darum sogar gern sehen 
musste. Cäsar hatte in seinem Kampfe mit Ariovist die 
Tapferkeit der Deutschen sicherlich schätzen gelernt und es 
musste ihm daran gelegen sein, selbst solche trappen zu 
erhalten , so dass Mir darum auch schon in seinen spätem 
Kämpfen zur Ünterjochung Galliens seit dem Jahre 52 v. 
Chr. Germanen, die freilich auch vom Niederrhein gewesen 
sein konnten, in seinem Heere finden 3 ), sowie Germanen 
ihm Corflnium erobern halfen 3 ), ihm den Sieg bei Alexan- 
dria verschafften ") und in Lybien bei ihm waren, wo sie mit 
Landsleuten zusammentrafen , welche dem abgefallenen La. 
bienus aus Gallien gefolgt Waren und zwar weniger glück- 
lich , aber doch mit gleicher Tapferkeit auf der Feindlicheh 
Seite stritten h ). Auch im Kampfe Octavians gegen SlextmJ 
Pompejus auf Sicilien finden wir Germanen in des Erstern 
Heere 6 ) und erscheinen solche sogar schon in dem Heere des 
jüdischen Königs Herödes des Grossen 7 ). Wir dürfen so- 
nach sehr wohl annehmen, dass die Vangiohen und mit ihnen 
die Karakaten, wenn sie auch vor Abfassung des 4. Bnchs 
der Commentarien Casars noch nicht auf der linken Rhein- 



1) Lucan. a. a. 0. 

2) Caes. de bell. Call. VII, 13. 80. 

3) Caes. de bell. civ. I, 18. 

4) Auct. incert. de bell. Alex. 29. 

5) Auct. incert. de bell. Afric. 29. 40. 

9) Appian. de bell. clv. V, 117. < • 

7) Joseph. nn(t. XVII, 8. 8. bell. Art. Hj«lj ». ' ■ • 
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Seite sich niedergesetzt haben können, doch noch zu dessen 
Lebzeiten und zwar mit seiner Einwilligung sich daselbst 
niederliessen. Jedenfalls aber waren diese Völker während des 
sechsten Consulates des Octavian, also im J. 28 v. Chr. schon 
Bewohner des linken Rheingebietes, da damals nach dem 
ausdrücklichen Berichte des Dio Cassius für das linke Rhein- 
ufer schon die Beneunung Germanien und zwar Ober- und 
Untergermanien aus dem Grunde vorkam, weil das ganze 
linke Rheinland von der Quelle des Flusses bis zum 
Meere von Germanen besessen war 1 ). Sicherlich würde 
sich diese Benennung und Eintheilung eines Theils von Gal- 
lien nimmer gebildet haben, wenn unsere germanischen Völker 
noch ihren Sitz in dem eigentlichen Deutschland gehabt hatten. 
Da es aber ganz und gar unwahrscheinlich ist, dass die Be- 
nennung Germania und die Eintheilung in Germania superior 
und Germania inferior sofort nach Besitznahme der linken 
Rheiuseite durch die Germanen stattfand , so werden wir 
auch durch diese Mittheilung des Dio Cassius darauf hinge- 
wiesen , die Festsetzung der Vangionen und Karakaten auf 
dem linken Rheinufer in eine frühere Zeit, also etwa in die 
Zeit des zweiten Bürgerkrieges, jedenfalls aber in die Zeit, 
die zwischen der Abfassung des 4. Buchs von Casars Com- 
mentarien und der Eintheilung des linken Rheinlandes in 
Ober- und Untergermanien liegt, zu verlegen. Aus dem Um- 
stände, dassStrabo, der noch unter Tiberius an seiner Geo- 
graphie schrieb 2 ), blos die Triboker als germanische Be- 
wohner des linken Ufers von Germania superior nennt, darf 
der Einwand keineswegs hergenommen werden , dass zu 
seiner Zeit die Vangionen und Nemden ihre Sitze auf der 
linken Rheinseite noch nicht hatten haben können , weil sie 
sonst Strabo genannt haben müsstc, indem ja Strabo Gallien 



t) Dio Cass. LI1I, 18. . i 

3) S. k. B. Strabo-VI, 4 am Ende. 
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aus eigner Anschauung nicht kannte, wie das in Bezug auf 
so viele andere von ihm beschriebenen Lander gesagt werden 
muss, und ganz den Angaben Cäsars folgte. Ebenso wenig 
dürfen wir aus dem Schweigen des Pomponius Mela, der 
noch unter Nero lebte, eine Folgerung gegen das Resultat 
unserer Untersuchung ziehen, da derselbe sein geographisches 
Compendium meistens aus früheren Griechen entlehnte und 
auch die Triboker, wie doch schon Cäsar und Strabo thun, 
nicht als Bewohner des linken Rheinufers anführt. 

Gmmbach. 

Ph. JTac. lfeep, 

Pfarrer und Schulinspector. 



Zusatz. 

Eine von der im Obigen ausgeführten Ansicht über die 
Zeit der Verpflanzung der Tribokker, Nemeter und Vangio- 
nen auf das linke Rheinufer abweichende Vermuthung hat 
der neueste Geschichtschreiber der Römer, Theodor Momm- 
sen, aufgestellt, welche wir ihrer Wichtigkeit wegen hier 
zur Vergleichung mitzutheilen nicht unterlassen dürfen. 
Mommsen spricht sich im III. Bd. seiuer röm. Geschichte 
S. 234 (lte Ausg.) im Wesentlichen folgendermassen hier- 
über aus: 

Nach der Besiegung Ariovist's (in der Gegend von Müm- 
pelgard) stand das Schicksal der deutschen Ansiedlungen am 
linken Rheinufer in Cäsars Hand. — Cäsar zog hier wie 
überall die überwundenen Feinde den zweifelhaften Freun- 
den (d.h. den Sequanern, Leukern, Mediomatrikern) vor; er 
Hess den von Ariovist längs des linken Rheinufers angesie- 
delten Germanen, den Tribokkern um Strassburg, den Neme- 
tern um Speier, den Vangionen um Worms ihre neuen Sitze 
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und vertraute ihnen die Bewachung der Rheingrenze gegen 
ihre Landsleute an. Zur Begründung dieser Annahme fügt 
Mommsen in einer Note hinzu: 'dass Ariovist jene Völker am 
Mittelrheine ansiedelte, ist desshalb wahrscheinlich, weil sie in 
seinem Heere fochten (Caes. I, 51) und früher nicht vor- 
kommen ; dass Casar ihnen ihre Sitze Hess, desshalb, weil er 
Ariovist gegenüber sich bereit erklärte, die in Gallien be- 
reits ansässigen Deutschen zu dulden (Caes. I, 35. 43) und 
weil wir sie spater in diesen Sitzen finden. Casar schweigt 
darüber, weil er über alle in Gallien von ihm getroffenen 
organischen Einrichtungen grundsätzlich Stillschweigen beob- 
achtet*. 

Es scheint diess allerdings die einfachste Annahme über 
den Ursprung dieser deutschen Ansiedlungen , jedoch wird 
der j welcher dem von Mommsen geltend gemachten Grund- 
satze über das Stillschweigen Cäsar's keine so grosse Trag- 
weite zuerkennt, die mehr auf rücksichtsvolle Benutzung der 
historischeu Zeugnisse sieb stützende Vermuthung Heep's je- 
denfalls sehr beaebtenswerth finden. 

Die Red. 



3. DiteUtU0 unto Uer ilturctcmpcl 311 Cii in. 

Waren Roms erste Anfänge nichts weniger als glänzend, 
So darf auch das deutsche Rom sieh derselben keineswegs 
rühmen. Seine Ureinwohner verliessen die Sache des ge- 
meinsamen Vaterlandes, warfen sich den Römern in die Arme 
und suchten unter ihrem Reichsadler Schutz; ein sittenloses 
>\Vib, das in seinem Bereich geboren ward, gab ihm den 
Namen und begründete ihm ganz neue Verhältnisse ; die erste 
That, welche die Geschichte an seinen Namen knüpft, war 
die Erhebung eines Nichtswürdigen zur Imperatorwürdo. 
Seine Agrippina ward Neros Mutter und Vitellius hier als 
Kaiser begrüsst 

Als Galba sich der Herrschaft bemächtigt hatte, sandte 
er den Aulus Vitellius als consularischen Legaten nach dem 
untern Germanien, im guten Glauben, er werde von der Ehr- 
sucht dieses Menschen nichts zu fürchten haben , der nur 
der Schwelgerei fröhne und, besonders bei seinen armseligen 
Vermögenszuständen, sich glücklich schätzen werde, eine so 
reiche Schatzquelle zu Erpressungen sich geöffnet, zu sehen. 
Dass dieser allen Bessern verächtliche Mensch sich gerade 
durch solche Eigenschaften, die ihm selbst abgingen, bei den 
Soldaten beliebt machen werde, durch Jugend, Leutseligkeit, 
Freigebigkeit und Milde, kam dem neuen Imperator nicht in 
den Sinn. Als Vitellius am 1. December des Jahres 69 im 
untern Germanien anlangte, suchte er zuerst die Legionen in 
ihren Winterquartieren auf, und er wusste sich hier, wie auf 
dem ganzen Wege, durch seine Herablassung und Freund- 
lichkeit um so leichter die Neigung der Soldaten zu gewin- 
nen , je verhasster sich sein Vorgänger , der strenge und 
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knappe Fontejus Capito, bei ihnen gemacht hatte. Im untern 
Germanien lagen damals vier Legionen, die erste, fünfte, 
fünfzehnte und sechzehnte Unter Augustus fanden sich 
hier gleichfalls vier Legionen, von denen die erste und 
zwanzigste bei der Ära Ubiorum, die fünfte und einundzwan- 
zigste zu Vetera ihre Winterquartiere hatten a ). Herr Prof. 
Ritter hat in seiner Ausgabe des Tacitus und in diesen Jahr- 
büchern 3 ) die Behauptung zu erweisen gesucht , die Ära 
Ubiorum habe sich an der Stelle der spätem colonia Agrip- 
pinensis befunden. Aber der scharfsinnige Herausgeber des 
Tacitus verwechselt hierbei civitas Ubiorum, das 
Volk der Ubier (vgl. Hermundurorum civitas Germ. 41, 
Brigantum civitas Agric. 17) mit oppidum Ubiorum, 
die Stadt der Ubier, und es entgeht ihm, wie es aller 
Wahrscheinlichkeit widerstreitet, dass Tacitus denselben Ort 
einmal als die Stadt, dann aber als den Altar der Ubier 
bezeichnet habe. Wäre bei der Ära Ubiorum die Stadt der- 
selben gewesen, so würde Tacitus diese Bezeichnung gar nicht 
gewählt haben. Freilich bleibt eine Schwierigkeit in den 
Worten I, 31 : Iisdem acstivis in nnibus Ubiorum habebantur 
(prima ac vicesima legio), wenn man dazu die Aeusserung 
hält (I, 37:) Primam ac vicesimam legiones Caecina legatus 
in civitatem Ubiorum reduxit, aber eine seltsame Unbestimmt- 
heit liegt in der erstem Stelle auch, wenn man sich mit 
Herrn Prof. Ritter entschliessen wollte, civitas Ubiorum 
für die Stadt Ubier zu nehmen , da ja auch die Stadt der 
Ubier im Lande (in nnibus) der Ubier liegt. Ohne Zweifel 
schrieb Tacitus I, 31 in fine oder apud finem Ubiorum, 
und der Abschreiber irrte, indem er die gewöhnlichere, einen 
ganz andern Sinn bietende Redeweise mit der ungewöhnlichem 

I , , 

1) TftC. Hist. I, 55. 
8) Tue. Ann. I, 39. 45. 
8) Heft XVII, 47, 
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verwechselte. Die Legionen hatten an der Grenze des ubi- 
schen Landes gestanden, wurden aber in ihre Winterquartiere 
im Lande zurückgeführt. Vgl. Ann. XVI, 15: Ostorius 
longiuquis in agris apud finem Ligurum id temporis erat, 
Germ. 46. und die Ausleger zu Liv. XXXVIII, 15, 10. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach stand die Ära Ubiorum an der 
Stelle des spätem Castells Bonna. In der Nahe der Ära 
werden Tempel und einzelne öffentliche Gebäude entstanden 
sein, die Anfange zum spatern Castell; das Haus des Ger- 
mauicus befand sich in einiger Entfernung von dem Lager 
bei der Ära Ubiorum ! ), und ein angeblich zu Bonn gefunde- 
ner Stein gedenkt des im Jahre 295 erfolgten Neubaues 
eines vor Alter zusammengefallenen Tempels des Mars Mili- 
tari*. Das Castell Bonna selbst finden wir nicht vor dem 
Jahre 70 da in der berüchtigten Stelle des Florus jetzt, 
nachdem die Lesart Gesoriacum durch die Bamberger 
Handschrift ausser Zweifel gesetzt ist , dort für Bonna das 
Spiel verloren; denn die gegen Gesoriacum vorgebrachten 
Bedenken scheint uns schon längst Osann in diesen Jahr- 
büchern 3 ) beseitigt zu haben. Zur Zeit , wo Vitellius im 
untern Germanien ankam, waren die Winterquartiere wohl in 
Vetera und den neu entstandenen Castellen Novesium und 
Bonna. Vetera ist als Standquartier der Legionen bekannt H ); 
neben ihm erscheinen im folgenden Jahre im Kampfe des 
Civilis Bonna und Novesium gleicherweise. Von den drei 
Legioneu des obern Gcrmauiens können die vierte und 
zweiundzwanzigste, wie Ritter 5 ) bemerkt , unmöglich weiter 
aufwärts als bei Confluentes gestanden haben. 



1 i Tac. Ann. I, 39. 

2) Tac. Ii ist. IV, 1». 

9) Heft III, 8 ff. H. IX/S05J ff. 

4) Tac. Ann. I, 15. 58. 

5) Zu Hist.I, 56. Ueber hibernis tendere vgl. denselben zu Ann. 1.17. 

1 
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Nachdem Vifellius die Legionen des untern Gennaniens 
in ihren Winterquartieren besucht hatte , nahm er zu Cöln 
seinen Sitz. Das oppidum Ubiorum war vor neunzehn Jahren 
zu Ehren der hier geborenen Gemahlin des Kaisers zu einer 
Veteranencolonie erhoben norden, in welcher die alte Ein- 
wohnerschaft gleiche Rechte mit den neuen Colonisten erhielt, 
und sie führte seit dieser Zeit den Namen colonia Agrippi- 
nensis. Der Ort wurde befestigt und mit den nbthigen öffent- 
lichen Gebäuden versehen. Vor allem konnte ein praetorium 
nicht fehlen, worin der consularische Legat seinen Sitz nahm. 
Wo dieses, vielleicht an derselben Stelle, wo Agrippina ge- 
boren ward, sich befunden, lässt sich nicht bestimmen. Mög- 
lich ist es , das» es im Mittelpunkt der Colonie stand 1 ). 
Aber man könnte auch auf den Ort rathen, wo jetzt die 
Kirche Maria im Capifol steht; denn die Bezeichnung in 
Capitolio scheint der Zeit anzugehören, wo man alles 
romanisirte. In den ältesten Urkunden heisst die Kirche 
Maria alta : ). An dieser Stelle befand sich die Hofburg 
der austrasischen Fürsten , bis Plectrudis dieselbe zu einem 
Frauenkloster nebst Kirche umschuf. Das Capitol dürfte man 
eher auf dem Domhügel suchen, wo die alte Burg der Ubier 
stand, das bnrgum oder castellum, das an die Arx des Capi- 
tols erinnern könnte; erst Carl der Grosse schenkte densel- 
ben dem Erzbischof Hildebold 3 ). Auf das Gerede von einer 
dortigen Wasserburg 4 ) ist gar nichts zu geben. 

1) Vgl. diese Jahrbücher VW, 8». f. XX, 80. 

8) Nach Winhelm im Sacrariuni Agrippinae (1607 — die 
Abfassung der Schrift fällt um 1590) S. 113 f. Vgl. Gelenius de 
admiranda sacra et civil! mngnitudine Coloniae (16 15) 8. 330. 
Noch in einer Urkunde vom Jahre 1139 bei Lacomblet (T, 337) 
heisst die Kirche einfach sancta Maria ; den Zusatz inCapitolio 
finden wir schon bei Caesarius von Helsterbach VII, 42. 

8) Vgl. Sulpiz Boisseree in diesen Jahrbuchern XII, 188 f. 

4) Vgl. Gelen. 8. £54. 
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In Cöln selbst lag keine Legion, wohl aber mögen 
ausser den vexilla veteranorum einige Hülfscohorten sich das- 
elbst im Lager befunden haben 1 ). Die Cöln zunächst stehende 
erste Legion hatte aller Wahrscheinlichkeit nach in Bonna 
ihre Winterquartiere. Der Legat derselben, Fabius Valens, 
dem Galba verhasst war, hatte schon beim ersten Zusammen, 
treffen mit Vitellius in diesem die Hoffnung aufzuregen ge- 
sucht, mit Hülfe der ihm ergebenen Legionen den Galba zu 
stürzen und sich zur höchsten Würde des Reiches aufzu- 
schwingen, ohne dass er diesen zu einer raschen That hätte 
bestimmen können 2 ). Am 1. Januar des Jahres 70 Hess Vitel- 
lius die Legionen des untern Germaniens dem Galba huldigen, 
was diese nicht ohne Widerstreben thaten ; die fünfzehnte 
und sechzehnte enthielten sich nicht zu murren und Drohun- 
gen auszustossen , die beiden andern , die viel aufgeregter 
waren, warfen mit Steinen nach den Fahnenbildern des Galba. 
Zu entschiedenem Ausbruche kam der Widerwille gegen 
Galba im obern Germanien, wo an demselben 1. Januar zu- 
erst die vierte, dann auch die zweiundzwanzigste Legion die 
Bilder des Galba von den Fahnen herab und in Stücke riss 3 ) 
und um die schuldige Ehrfurcht nicht zu verletzen , dem 
Senat und dem Römischen Volke huldigten , ohne dass irgend 
einer der Legaten und Tribunen oder der consularische Le- 
gat Hordeonius Flaccus dem Aufruhr Einhalt zu thun sich 
veranlasst gesehen hätte. Die Nachricht von dem Abfall 
dieser beiden Legionen brachte der Adlerträger der ersten 



1) Ueber die Lage des Lagers vgl. Gelen. S. 92 f. und in diesen 
Jahrbüchern XX, Sl. 

2) Tac. Hist I, 52. 53. 

3) Dieses bezeichnet dirtimpunt imagines Galbae Hist. I, 55 
wo Ritter nicht rumpunt verlangen durfte. Sie gingen in 
ihrer Wnth weifer als jener Fahnenträger der Cohorte, der 
'dereptam Galbae imaginem solo adfiixii* (Hist. I, 41). 
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Legiou , ohne Zweifel von Fabius Valens beordert , in der 
Nacht vom 1. auf den 2. Januar dem noch am Nachtmahl 
sich gütlich thuenden Vitellius , welcher der Mahnung , das 
winkende Glück zu erhaschen, ein williges Ohr lieb. Sofort 
wurden Gesandte an die vier Legionen des untern Germaniens 
geschickt, mit der Aufforderung, entweder gegen die abge- 
fallenen Legionen die Waffen zu ergreifen oder, falls Einig- 
keit und Friede ihnen lieb wären, einen neuen Imperator 
auszurufen. Schon am 2. Januar kam Fabius Valens, der 
Legat der in Bonn liegenden ersten Legion , mit einer Rei- 
terschaar seiner Legion und der Hülfstruppen nach Cöln, 
und begrüsste deu Vitellius als Imperator. Die Legionen des 
untern Germaniens stimmten sofort bei , und auch die des 
obern riefen den Vitellius noch am 3. Januar als Imperator 
aus. Auch die Agrippiuenser und die Ubier insgesammt, 
wie auch die Treverer und Lingonen, erklärten sich mit dem 
grössten Eifer für den Vitellius. 

Zu dieser Darstellung des Tacitus gewinnen wir einige 
neue Züge aus der in der Hauptsache nicht ganz genauen 
Erzählung des Suetonius im Leben des Vitellius 8. Dieser 
berichtet nämlich, Vitellius sei kaum einen Monat nach seiner 
Ankunft, ohne auf den Tag und die Tageszeit Rücksicht zu 
nehmen , als es schon Abend geworden , plötzlich von den 
Soldaten aus seinem Gemache (eubiculum) gerissen, in seinem 
Hauskleide, worin sie ihn fanden, als Imperator begrüsst und 
durch die belebtesten Strassen getragen worden, das nackte 
Schwert des Julius Caesar in der Hand haltend , welches 
gleich beim Anfang der Begrüssung einer aus dem Heilig- 
thum (delubrum) des Mars genommen und ihm dargereicht 
habe. Auch sei er nicht eher in das praetorium zurückge- 
kehrt, bis sein Speisetisch, der vom Kamin Feuer gefangen, 
in Brand gerathen. Da habe er denn , während alle hier- 
über, als über ein böses Anzeichen, bestürzt gewesen, den 
Soldaten zugerufen: „Seid guten Muthes! Mir leuchtet er. 44 
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An welchem Orte sich dies ereignet, gibt Suetonius nicht 
an, was aber eben so wenig als die übrigen bei Vergleichung 
mit Tacitus sich herausstellenden Ungenauigkeiten die Glaub- 
würdigkeit jener Anekdote verdächtigen kann, wie man ihn 
mit dem Schwerte des Julius Caesar durch die Stadt getra- 
gen. Auf welche Weise jenes Schwert des Julius Caesar 
nach der colonia Agrippinensis gekommen, wissen wir nicht, 
jedenfalls galt es nicht als Beute, wie sich die Arverner dem 
Julius Caesar selbst gegenüber rühmten , sein Schwert er- 
beutet zu haben *). Vielleicht hatte Agrippina unter andern 
Begünstigungen auch dieses Schwert ihrer Colonie verehrt. 
Vitellius gedachte auch nach der Besiegung des Otho seiner 
Erhebung in Cöln und des ihm dabei gleichsam als Gewahr 
der ihm von deu Göttern verliehenen Imperatorwürde ge- 
reichten Schwertes; denn wie Sultonius (10) erzahlt, sandte 
er den Dolch , womit Otho sich erstochen hatte , nach Cöln, 
um ihn dem Mars zu weihen, ohne Zweifel, um ihn im de- 
lubrum des Gottes aufzuhängen. Wenn Suetonius unbestimmt 
sagt, einer (quidam) habe ihm das Schwert gereicht, so 
denkt er sich darunter einen der Soldaten, wie später bei 
allen (omnes) die Soldaten gemeint sind , die er gleich 
darauf ausdrücklich nennt ; denn eine göttliche Einwirkung, 
wie solche wohl sonst vorkommt , dass irgend einer der 
Götter in menschlicher Gestalt erschienen, kann dem Sue- 
tonius bei einem Menschen , wie er uns den Vitellius schil- 
dert, unmöglich im Sinne gelegen haben. Unser (rffflichcr 
Si in rock 7 ) hat sich durch Wolf verleiten lassen , in dem 
Schwert des Julius Caesar das Schwert einer deutschen Gott- 
heit und in dem Unbekannten, der es dem Vitellius tiber- 
reicht, 'eine Andeutung des Gottes zu sehen. Allein wir 
finden das Schwert in einem Römischen Tempel , und wir 



1) Vgl. Plut. Caes. 2«. 

8) Handbuch der deutschen Mythologie S. 823. 
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haben hier ein geschichtliches Ereigniss , das ViteUius selbst 
durch die spätere Sendung des Dolches des Otho bezeugt. 
Ein Soldat gibt das Schwert dem im Hauskleide herumge- 
tragenen ViteUius gleichsam als Zeichen der kaiserlichen 
Würde , wie später der Purpur in dieser Weise bei Erhe- 
bungen zur höchsten Herrschaft des Reiches diente l ) , und 
dass es gerade das Schwert des Julius Caesar war, gab ihm 
bei diesem feierlichen -Herumtragen des Neugewahlten einen 
um so höhern Werth. 

Wo aber das delubrum des Mars gestanden , lässt sich 
nicht bestimmen; jedenfalls wird es in der Nähe des prae- 
torium* sich befunden haben , nur sind wir leider auch in 
Betreff der Lage des letztern auf blosse Vermuthungen hin- 
gewiesen. Kaum dürfte es etwas Haltloseres geben als die 
fast allgemeine Annahme, das delubrum habe unterhalb der 
sogenannten Marspforte gestanden , welche ehemals am so- 
genannten Marsplatz zwischen den Häusern Nro. 1 und 2 
sich befand. Freilich kennt schon Oaesarius von Heisterbach 
das Thor unter dem Namen porta Martis , und in gleicher 
Weise kommt es in den lateinischen Schreinsurkunden vor, 
allein damals war schon längst, seit dem eilften Jahrhundert, 
die Sucht eingerissen, alle Namen zu romanisiren. In einer 
Urkunde vom Bischof Euerger aus dem Jahre 989, die La- 
comblet mittheilt 2 ) , heisst dasselbe Thor porta fori, wo- 
nach die Bedeutung des Namens als Marktpforte unzweifel- 
haft feststeht, worauf auch die altere deutsche Form Mar- 
porzen 3 ) und selbst noch das heutige platte Maatpoozen 
bestimmt hindeuten. Die Pforte führte gerade aus der Stadt 



1) Vgl. in diesen Jahrbüchern VIII, 81. 

2) I, 123. Vgl. Clasen „Erste Gründe der kölnischen Schreinspraxis« 
S. 39 f Note. 

3) Ein Cuno van Marporzen in einer Urkunde vom Jahre 12Jäi bei 
Lacomblet II, 121. , , , . , 
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nach dem in verschiedene Quartiere eingeteilten offenen 
Marktplätze, der ausserhalb der alten Stadt auf der frühern 
Rheininsel lag. Clasen erkannte dies schon richtig, obgleich 
er sich noch zweifelhaft äussert und zwischen Mars« und 
Marktpforte schwankt ')• 

Zur Begründung des Mars und seines delubrums an der 
betreffenden Pforte hat man sich auf die später daselbst be- 
findliche Capelle des Erzengels Michael berufen, da der 
letztere so häufig an die Stelle des heidnischen Mars getre- 
ten. Gehen wir auf die Geschichte dieser Pforte und Capelle, 
wie man sie darzustellen beliebt hat, näher ein, wobei wir 
uns an Gelen halten , dem die Neuern meist ohne weiteres 
gefolgt sind. S. 31 beruft sich Gelen zum Beweise , dass 
Maternus I das delubrum des Mars zerstört habe , auf die 
monumeuta et vitae scriptores. Aber, wie so häufig, liegt 
hier nur eine einzige, pomphaft verkündete Stelle zu Grunde. 
Welche dies sei, ersehen wir aus S. 646, wo aus dem zweiten 
Buch des iter sive periegesis S. Petri von Marianus Scotus, 
der von J056 bis 1062 in der Abtei des h. Martin zu Cöln 
lebte und 1G86 starb, folgendes angeführt wird. Der h. Ma- 
ternus habe zu Cölu in der Nähe des Capitols die HeiJig- 
thümer (delubra) des Mars und anderer Götzen, deren dort 
viele gewesen, zerstört (deiecisse) und sie der Verehrung 
Christi überwiesen, unter andern ein ganz nahe dem Capitol 
gelegenes Heiligthum dem h. Petrus geweiht. Auf diese 
ganze Erzählung dürfte wenig zu geben sein ; ähnliches wird 
von manchen Heiligen berichtet, wobei das Capitol mit 
seinen Götzen eine Hauptrolle spielt 2 ). Marianus scheint 
die Thätigkeit des h. Maternus sich frei ausgeführt zu haben, 
wobei die Erwähnung des delubrums des Mars ans der Stelle 
des Suetonius genommen sein dürfte. Will man aber der 



1) Vgl. S. S9. 42 in den Noten. 

8) Vgl. Braun „die Kapitale« S. 19 f. 
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Aeusserüng des Marianus grössere Bedeutung zuschreiben, 
obgleich die Lebensbeschreibungen des Maternus dieser Zer- 
störung vieler Heiligthümer keine Erwähnung thun, so darf 
man doch am wenigsten mit Gelen das von dem delubrum 
ganz in der Nähe des Capitols Bemerkte auf die Capelle der 
h. Noitburgis rechts von Maria im Capitol beziehen, die 
einer alten Handschrift zufolge dem h. Petrus und Paulus 
geweiht war, nach Winheim das Bethaus der h. Plectrudis; 
denn nach der allgemeinen, auch von der Cölner Chronik be- 
folgten Sage befand sich das erste Bethaus des h. Maternus 
ausserhalb der alten Stadt vor dem Pfaffenthor an dem Orte, 
wo später die Capelle des Apostels Matthäus und des h. 
Victor stand, welche bis in die späteste Zeit den Namen a n- 
tiquum summum, der alte Thumb führte *)• Das ge- 
steht denn auch Gelen selbst S. 641 zu , wo er die sehr 
wahrscheinliche Vermuthung ausspricht , da an jener Stelle 
ursprünglich die Strasse durchgelaufen sein müsse, so werde 
das eigentliche Bethaus des h. Maternus wohl dort gestan- 
den haben, wo sich später das Stift des h. Andreas befand, 
das früher Matthaeus ad fossam geheissen 2 ). Will man 
die Nachricht des Marianus halten , so würde auch hiernach 
das Capitol auf den Domhügel gesetzt werden müssen, und 



1) Vgl. Winheim S. «0. 504 f. Die Widerspruche Gelens sind auch 
in den Acta sanctorum der Bollandlsten Sept. IV, 888 hervor- 
gehoben. 

2) Auch Wallraf in den „Beiträgen zur Geschichte der Stadt Cöln 
und ihrer Umgebungen" S.81 spricht, ohne Gelen zu nennen, diese 
Vermuthung aus, falls überhaupt auf jene Nachricht etwas zu ge- 
ben sei. Wenn derselbe S. 55 die Kirchen St. Martin und St. 
Maria in Lyskirchen aus Capellen entstehen lasst, die der h. Ma- 
ternus an der Stelle heidnischer delubra geweiht habe, so ist dies 
eine durchaus willkürliche, der üeberlieferung widerstreitende 
Annahme. 
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in dessen Nähe das delubrum des Mars; der Verwandlung 
des letztern in eine Capelle des h. Michael gedenkt Maria- 
nus nicht. 

Gelen sehreibt nun weiter S. 33, der gelehrte Broelmann 
habe in seinen handschriftlich hinterlassenen Ephestia aus 
alten Denkmälern (ex vetustis monumentis) bewiesen, dass 
schon vor dem Martertode der Thebäischen Legion irgend 
ein Maternus das delubrum des Mars Militaris zerstört habe, 
sed ope Deastricolarum restauratum nunc tandem (senes- 
cenfe tertio saeculo) honore et cultura destitutum fatiscens sua 
ßponte collapsum esse , wahrend er selbst S. 643 von einer 
frühern Zerstörung durch einen Maternus nichts weiss, son- 
dern berichtet, das delubrum sei, da es vernachlässigt wor- 
den, vor Alter zusammengestürzt, bald darauf aber im Jahre 
296 (295) durch den Präfecten Aurelius Sextus hergestellt 
worden. Rebus deinde Christianis circa annum 310 efliores- 
centibus in Sancti Michaelis honorem (uti auguror , a Ma- 
terno II.) translatum est. Dass die letztere Vermuthung von 
anderen als gewisse Thatsache behauptet wird, ist bei der 
Art, wie man Cölnische Geschichte geschrieben hat, nicht zu 
verwundern. Sehen wir aber, worauf die Behauptungen von 
Broelmann und Gelen sich gründen, so beruhen dieselben aus- 
ser dem vom h. Maternus früher Angeführten nur auf einer 
angeblich in Bonn gefundenen Inschrift, welche die Canonici 
und der Magistrat dieser Stadt 1590 dem Grafen Hermann 
von Manderscheid schenkten, der sie nach Blankenheim brin- 
gen liess; der Stein selbst verschwand daselbst, dagegen fand 
sich eine genaue Abzeichnung vor, welche Schannat 1734 
abbilden liess 1 ). Aber wie in aller Welt, fragt man erstaunt, 
kann ein in Bonn gefundener Stein, welcher den Neubau eines 



1) Vgl. Schannals Eiflia illtiMrafa I } 549 F. Aldenbruck de religione 
antiqaorum Ubiorum p. 85 ed. alt. Orelli sylloge fmcrlpf. 1356. 
Fehlerhaft gab Gruter die Itwchrift p.58, 4. 
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Tempels des Mars Militari« in Jahre 295 betrifft, für das 
delubrura Marlis zu Cöln etwas beweisen ? Wir haben schon 
oben bemerkt, dass jener vor Alter zusammengestürzte Tem- 
pel wohl in der Nähe der Ära Ubiorum gestanden haben 
werde. Selbst Wallraf, der diese „Inschrift aus dem Grute- 
rus" als zweifelhaft betrachtet (das vom Domherr von Hil- 
lesheim gegen die Bezeichnung des Mars Militaris erhobene 
Bedenken wird durch andere Inschriften als unbegründet er- 
wiesen), selbst Wallraf bemerkt nicht, dass der Stein, wäre 
er auch ganz unzweifelhaft, für das Cölner delubrum seines 
Fundortes wegen nicht die mindeste Bedeutung haben könnte. 
Er denkt sich in Cöln einen grossen Tempel des Mars und 
macht sich über Aldenbrück lustig, der in der Brückendar- 
Stellung (de ponte Constantiui) den Marstempel wie ein of- 
fenes Sommerhäuschen oben auf die alte Stadtmauer hinge- 
pflanzt habe, als wäre es nur ein kleines delubrum gewe- 
sen. Jene Brückendarstelluug hat aber nicht Aldenbrück, 
sondern der grundgelehrte Broelmann zu verantworten, der 
hier viel besser die Ueberlieferung zu würdigen wusste, als 
Wallraf, dessen Stärke überhaupt am wenigsten in der Kri- 
tik lag. Wie konnte Wallraf übersehen , dass jenes Heilig- 
thum des Mars zu Cöln in der einzigen Stelle, wo es er- 
wähnt wird, gerade delubrum heisst! Und wenn Broel- 
mann das delubrum auf die Mauer setzt, so wusste er wohl 
besser, wo die Michaelscapelle gestanden als Wallraf. 

Nach allem steht von diesem delubrum des Mars zu Cöln 
nur dieses fest, dass in demselben am 2. Januar des Jahres 
70 ein dem Julius Cäsar zugeschriebenes Schwert aufgehängt 
war. Wie aber verhält es sich mit der Michaelscapelle ? Gelen, 
zu dessen Zeit sie bereits verschwunden war , setzt sie und 
das delubrum Martis Gradivi — denn ohne weiteres gibt er 
hier dem Mars diesen Beinamen — (S. 6J3) infra portam Mar- 
tis supra caput plateae Salinariae, also wohl zwischen die 
Marspforte und die Salzgasse , wonach er auch die Lage 
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der Michaelscapelle in der Salzgasse nicht gekannt haben 
würde. Nach Wallraf stand sie vor der porta Marlis nahe 
dem Rathhausc, das er zum Civilprätorium macht, obgleich 
es ausserhalb der alten Stadt liegt, und erst sehr spät zu 
seiner jetzigen Bestimmung erbaut wurde. Dagegen sagt 
Winheim S.3D3 gaiiz richtig, das delubrum habe sich supra 
por tarn Rhenanam befunden ; denn die römische Rheinpforte ist 
die sogenanute Marspforte. Dass die Michaelscapelle nicht 
neben, sondern auf der Pforte selbst erbaut war, ergibt sich 
aus der ältesten Erwähnung, bei Caesarius von Heisterbach. 
Dort heisst es nämlich IX , 61 : Coloniae in basiliea sancti 
Michaelis, quae in porta Martis posita est. Damit vergleiche 
man III, 19: Für quidam in cippo (er meint das Stockhaus) 
tenebatur ante portam Martis Coloniae, quem sacerdos qui- 
dam — • eiusdem portae capellam regens invisit. In einer 
von Clasen *) angeführten Schreinsurkunde werden unter 47 
Priestern, die in der Brigittenkirche dem Seelenamte beiwoh- 
nen sollen , auch genannt die capellarii S. Stephani , S. Ni- 
colai in platea Rheni, S. Servatii, S. Michaelis in platea Ba- 
lis, S. Aegidii, S. Michaelis super portam Martis, S. Marga- 
retha e. Hier liegt also deutlich vor, dass die Capelle über 
dem Thore (super portam Martis) sich befand. Darauf deu- 
ten denn auch die Verse , welche der Co hier Senat an den 
Häusern anbringen liess, wo früher die Pforte gestanden. 

Aedibus bis fano Martis celeberrima porta 
Astttit, hanc urbis struxit Agrippa parens. — - 

Porta Michaeli Christo regnante dicatur, 
Sanguinei Martis cum simulacra labant. 

Ast obscura fuit mples et inutilis urbi; 
Translatis igitur fit via plana sacris. 
Die moles ist hier offenbar die Pforte; da diese weg- 
falleu musate, so wich auch die darauf stehende Capelle, die 



1) Schreinspraxis 8.6». 
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anderswohin versetzt ward; hatte letztere vor der Pforte 
gestanden, so brauchte sie nicht mit der Pforte zu verschwin- 
den. Die hier behauptete Erbauung der Pforte von Agrippa 
und die Umschaffung des delubrums des Mars in eine Mi- 
chaelscapelle haben so wenig geschichtliche Bedeutung als 
die Inschriften auf dem Portal des Rathhauses. Dem Erzen- 
gel Michael als himmlischem Heerführer pflegte man Kirchen 
und Capellen auf hochgelegenen Punkten zu erbauen , wozu 
die Acta sanctorum der Bollandisten unter dem 29. Septem- 
ber Belege bieten. Bleiben wir bei Cöln stehen, so fand sich 
eine Capelle des Erzengels auf der alten Stadtpforte bei 
Cäcilien ') ; in Schreinsurkunden von den Jahren 1237 und 
1358 heisst sie capella S. Michaelis super portam apud S. 
Caciliam 2 ). Gleichfalls stand eine solche auf einem Thore 
bei Severin 3 ), über dem Eingänge der Halle von Gereon 4 ), 
auf dem Cunibertsthurm, und auch auf den Domthürmen ward 
eine Capelle des Erzengels beabsichtigt 6 ). Aber nicht allein 
der Erzengel Michael, sondern auch andere Heiligen hatten 
Capellen über Thoren, Durchgängen, auf und in Thürmen. 
Hierher gehören die Capellen des h. Benedict bei St. Marien 
in Capitol, des b. Lambertus über einem Durchgange bei dem 
Pfaffen (höre, des h. Dionysius oberhalb der St Johannkirche 
auf dem Domhof, der h. Lucia auf Cunibert, des h. Vincen- 
tius beim Zeughause auf einem runden Thurm der alten 
Stadtmauer 0 ). Sowenig als der Name Marporzen, kann 
also die Michaelscapelle als -ein Beweis des delubrum des 

Mars gelten, ja alle übrigen Michaelscapellen in Cöln dürf- 

______ { 

1) Vgl. Winheim 8.269.303 f. Gelen S. 58t. 2) Vgl.CIasen S.S7. 

3) Vgl. Winlieim 8.30 t. 309. Gelen 8. 643. 

4) Vgl. Winheim 8. 308. Gelen 8.6*8. 

5) Vgl. Wlnh. 8. 804. Dombl. Nro. 132. Auch die porta nigra zu 
Trier war früher dem Erzengel geweiht. Mainz hatte mehrere 
Michaelscapellen. 

6) Vgl. Winheim S.276. 300. 806 a. 307 f. Gelen 8. 625 f. 
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ten dasselbe Recht für sich io Anspruch uehmen. Und wäre 
die Michaelscapelle an die Stelle des delubrums getreten, wie 
wäre es möglich, dass die Pforte selbst ihren alten Namen 
beibehalten und nicht nach der Zerstörung des heidnischen 
Gottesdienstes Michaelsthor genannt worden wäre ? Dass, was 
an sich wahrscheinlich, in keiner römischen Stadt Deutsch- 
lands sich der Name eiuer römischen Gottheit erhalten, dass 
die wenigen jetzt auf Mars , Apollo , Mercur deutenden Na- 
men erst in eiuer Zeit aufgekommen, wo leere Ruhmredig- 
keit und falsche Gelehrsamkeit alles zu romanisiren trach- 
tete, das gedenken wir in einem späteren Aufsatze nachzu- 
weisen, worin die Frage über die römischen Stadtthore Cölns 
zur Erörterung kommen soll. Und wenn die Michaelscapelle 
aus dem delubrum des Mars entstanden sein soll, so mttsste 
auch das delubrum selbst auf der Pforte gestanden haben, was 
aller römischen Sitte widerstreiten dürfte. 

Hier könnten wir schliessen, schiene es uns nicht nö- 
thig, auch den letzten allgemein verbreiteten Irrthum über un- 
sere Michaelscapelle zu vernichten. Während Winheim rich- 
tig bemerkt , der Senat sei im Jahre 1514 gezwungen ge- 
wesen, die Capelle wegzuschaffen, habe aber zur Erinneruug 
an der Stelle der Pforte die noch dort befindlichen Stand- 
bilder des h. Michael und des Mars mit einer darauf bezüg- 
lichen Inschrift angebracht, lässt Gelen die Capelle 1389 beim 
Brande auf dem Fisch- und Buttermarkt, der Salz- und Lint- 
gasse verbrennen 1 ); restauratum vero (templum), quod, loco 
incommodo situm, generaret foetidissimam sordium colluviem, 
anno 1544 amotum est, sacris in ecclesiam S. Martini trans- 
latis et in honorem Archangeli statua est erecta apud ipsam 
Martis portam, ubi leguntur hi versus: Astitit etc. Die Ca- 
pelle soll also der Iiischrift zum Trotz weit von der Pforte 



1) Das* „die Cappelle upper Saltzgassen Orde (Ecke)" 1388 ver- 
braunt sei, berichtet die Cölner Chronik. 
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entfernt gewesen und erst beim spätem Abbruch der Capelle 
die Inschrift an der Stelle der Pforte angebracht worden 
sein , die Gelen sich wohl schon früher abgerissen denkt. 
Wallraf l&sst die Michaelscapelle der Pforte später mit ihrem 
Stadtthore an das neue Rheinufer versetzen , wobei ihm na- 
türlich, wie allen, die spater des delubrum des Mars geden- 
ken, die Capelle in der Salzgasse vorschwebt. Dass aber 
diese von der auf der Marspforte durchaus verschieden sei, 
beweist die S. 59 angeführte Scbreinsurkunde, wo beide neben- 
einander als unter verschiedenen capellarii stehend angeführt 
werden. Die Capelle lag in der Salzgasse am Ende des 
Fischmarktes ; wir finden ihrer in zwei Urkunden vom Jahre 
1248 gedacht, welche sich auf der Bibliothek des katholi- 
schen Gymnasiums befinden. Gasen ') theilt den Anfang 
einer Urkunde aus dem Brigittenarchiv vou 1385 (?) mit: 
„Wir Richter, Schelfen, Rath und Bürger haben die Erlaub- 
nisse von Friedrich, Churfürsten , die verbrannte Capelle in 
der Salzgasse völlig abzubreeben und nicht wieder aufzu- 
bauen"* Dennoch stellte man sie wieder her -). So hat also 
ein seltsames Gewebe von Irrthümern das delubrum des Mars 
und die damit verwechselte Michaelscapelle von Anfang bis 
au Ende umsponnen; möge seine Entwirrung uns gelun- 
gen sein! 

Cöln, den 2, Januar 1858. 

H. Müntzer. 

1) Sohreinspraxis 8. 45. 

2) Erwähnt finden wir sie in der von Mcrlo „Die Meister der alt- 
cölnischen Malerschule« S. 17* mitgeteilten Senreinsurkunde von 
1561, das Haus Molenstein betreffend, „gelegen uf dem orde der 
Capellen untgain (gegenüber) der Saltz portzenn up dem orde 
zum Vischmart wart (warte, hin)«. Sie kann demnach 1544 noch 
nicht abgebrochen worden sein, wie Gelen behauptet, der das 
von Winheim angegebene Jahr der Wegräumung der Marspforte 
irrig hierherzieht. Winheim kennt die Mieaaefecapelle in der 
Salzgasse nicht j schon zu seiner Zeit war sie verschwunden. 
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1. Snrtuö j^aparnniito 3u|timi3, ein J)arfümcrutnaannl)anMfr 

3U Cäht. 

• * 

Zu den Bereicherungen, welche die Rheinische Epigra- 
ph ik dem frühgeschiedenen Forscher L. Lersch verdankt, 
ist auch die zu Co In gefundene Grabschrift eines dem Han- 
delsstande augehörigen Mannes zu zählen, die eine ausführ- 
lichere Besprechung uns zu verdienen scheint, da sie (nach 
Herstellung des correcten Wortlauts) einen schätzbaren Be- 
leg zur Archäologie jenes anmuthigen Gewerbzweiges dar- 
bietet, welcher im heutigen Cöln sich zu weltkundiger Blüthe 
entwickelt hat. 

. s Der Text dieses (im Museum zu Cüln aufbewahrten) 
Monuments wurde zuerst von Dr. Lersch in diesen Jahrbü- 
chern (XU, S. 60) veröffentlicht, und ist auch von Dr. Stei- 
ner (Cod. Inscr. Rom. Rheni et Dan., II, No. 1602) und von 
Dr. Heuzen (in der Fortsetzung der Grell i 'sehen Inschriften- 
sammlung, Vol. III, No. 7261) mitgetheilt worden. Derselbe 
lautet : 

SEX • H APA KG 
No • IVSTINO 
NEGOTATO (sie!) *> 
RI • SELLASIA 
RIO • PATRES (fratres) 
FAC CVR • 
Das einzige Wort, das in dieser sehr einfachen Inschrift 
eiue nähere Prüfung erheischt, ist das, der generellen Bc- 
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61 Sextu8 Eaparonius lustinus. 

rufsbezeichnung des Verstorbenen („negotiator") beigefügte, 
Beiwort 

„sellasiarius", 

eine Wortform, für welche sich weder bei den Römischen 
Autoren noch iu Steinschriften ein Beispiel findet , und die 
sonach hier als eine Bereicherung des Sprachschatzes sich an- 
zukündigen scheint. 

Die von dem Herausgeber der Inschrift (a. a. 0.) ge- 
äusserte Ansicht , dass dieses Beiwort von dem Hauptworte 
„sella" abzuleiten, und unter dem „negotiator sellasiarius 4 ' ein 
Stuhl- oder Sesselhäudler (oder auch Sattelhäudier) zu ver- 
stehen sei, dürfte , in etymologischer , wie in sachlicher Be- 
ziehung, als unhaltbar sich herausstellen. 

Der — zufällige — Gleichklang der Anfangsylben des 
Wortes mit dem Substantiv „sella 44 kann für die behauptete 
Abstammung nicht als entscheidend gelten; es sind auch die 
übrigen Theile des langgegliederten Wortes in Betracht zu 

Es ist bekannt, dass die adjectivische Endung -„arius" 
sehr häufig eine besondere gewerbliche Beziehung in sich 
schliesst, und dass durch die Zusammenstellung eines derar- 
tigen Adjectivs mit einem gewerblichen Appellativ um die nä- 
here Designation des Gewerbtreibenden — oder des von ihm 
betriebenen Gewerbes — vervollständigt wird; z. B. „faber 
tignarius, negotialio pecuaria". Auch ist zu erwähnen, dass 
die vorbezerchnete Endung (-arius) zuweilen — in Steinschrif- 
ten — in der verlängerten Form: 

,,-ararius 44 oder „-ariarius 44 
getroffen wird. So finden wir, neben dem häufig vorkom- 
menden „negotiator vinarius", auch einen „negotians vina- 
riarius" (Gruter, 624, 3), einen „negotians salsaraentarius 
et viuariarius" (Donat., 315, 10), einen „v'mariarius in Ca- 
stris Praetoriis 44 (Gruter, 1116, 7), und einen „negotiator 
ferrariarum et vinariariae" (Oreili, III, 7261, a), ferner, statt 
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(faber) simpularius , einen (faber) „sinipul ff rtffrittf" (Orelli 
4283), statt faber ocularius, einen „faber oculffriflriitt" 
(Orelli, 4185) und, neben dem „capsffrtttt" (Orelli III, 7222), 
auch einen „capsffrflrtitf" (Orelli, HI, 5092) aufgeführt. Ob- 
gleich die Beispiele dieser verlängerten Formation nur selten 
— und nur in Steinschriften untergeordneter Gattung — sich 
vorfinden , so glauben wir doch nicht dieselben als blosse 
Lapidarfebler betrachten zu dürfen ; sie scheinen dem Sprach- 
gebrauch der unteren Volksklassen (dem sogenannten „vul- 
garen Latein") entlehnt zu sein 1 ). 

Allein, auch wenn wir dieser unclassischen Variation 
Rücksicht tragen, so würde sich von dem Stammwort 

sella, 

und den davon abgezweigten Beiwörtern „sell-aris, seil* 
arius", zwar allenfalls wohl eine, mögliche, Nebenform: 

„sell-ararius" oder: „sell-ariarius", 
nicht aber das hier vorliegende : 

„sellasi - arius", 
ableiten lassen ; der etymologische Anscbluss des letzteren 
Worts wird durch das „si" der dritten Sylbe verwehrt; denn 
dieses „si" ist unstreitig als ein zum Stamme des Wor- 
tes, nicht zu der Endung desselben, gehöriges Glied zu be- 
trachten ; was auf einen sehr verschiedeneu Ursprung schlies- 
sen lässt. 

Dem Scharfblick des Herausgebers dieser Inschrift war 
dieser Einwurf nicht entgangen, und hat er denselben zu 
beseitigen versucht , indem er annahm , es sei von sella ein 
substantivisches Zweigwort „sellasium" gebildet worden, von 
welchem das vorliegende „sellasiarius" abzuleiten sei. Doch 
ist diese Annahme als eine blosse Vermuthung zu betrach- 
ten, da für die Existenz jenes vermeintlichen (auch schon 



1) Vgl. die Anra. von Uenzen zu Orelli Inscr. III, «092 und 7219. 
S. auch Forcellioi Lex. s. v. vinariarius. 

5 
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der Form nach bedenklichen *) Zweigwortes kein Beleg auf- 
zufinden ist. 

Was nun das sachliche Moment der obigen Ausle- 
gung betrifft 2 ), so dürfte von einem Handelsgeschäft 
der bezüglichen Art, wie solches in heutiger Zeit von deu 
Inhabern der sogenannten Möbel magazine betrieben wird, im 
Römischen Alterthum wohl keine Spur sich nachweisen las- 
sen; für einen blossen Stuhlmacher aber würde das Prä- 
dicat „negotiator" sehr ungeeignet gewesen sein. Ueberhaupt 
wäre es erst zu beweisen, dass die Siuhltnacherei als ein 
besonderes Gewerbe bestand, und nicht unter der generellen 
Zunftbezeichnung der Holzwaarenarbeiter (oder Schreiner) 
— „opifices (s. fabri) lignarä 3 )" — miteinbegriffen wurde. 
Was endlich die, von dem Herausgeber der Inschrift mit an- 
gezogene Nebenbedeutung des Wortes sella, als Römische Be- 
zeichnung des „Reitaattels" betrifft, so ist zu bemerken, dass 
Namen und Sache einem sehr späten Zeitalter angehören, 
indem die alten Griechen und Römer, nach der Ansicht sach- 



1) Es ist uns kein Fall bekannt, in welchem der Namen eines Haus- 
geräthes oder Geschirrs durch eine auf ,,-asiiim" ausgehende 
Wortform bezeichnet würde. Ueberhaupt kommen die Wortaus- 
gänge ! 

,,-asium" ,,-asius« ,,-asla« 
nur selten vor; und dürften, wenn wir einige aus- dem Griechi- 
schen entlehnten Wortforme« (a, B. gymnasium, triplasivs, a, 
um) ausnehmen, von Wörtern Lateinischer Abstam- 
mung nur sehr wenige Beispiele in dieser Beziehung anzufüh- 
ren sein. 

2) „(Sellasiarius) . . . bedeutet einen, der mit kleinen Sesseln, Stuh- 
len oder Sätteln sich beschäftigt und im vorliegenden Falle han- 
delt" (Lersch a. a. O.). 

3) S. Scribon., De comp, med., 141; Pallad., De Re Rust. , I, 6; 
Isid. Iii». 19, c. 19: „Lign arius generaliter ligni opifex ap- 
pellatur". 
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kundiger Forscher, weder Steigbügel, noch (eigentliche) Reit- 
sättel kannten, sondern beim Eeiten sich des ephippium (e<ptn- 
mov , Stratum, stragulum) bedienten, einer Vorrichtung, die 
mehr dem Begriff einer „Schabracke" als dem eines „Sat- 
tels" entsprach ') ; die Verfertiger dieser „ephippia" wurden 
„ephippiarii" 2 ) genannt Erst im Laufe des vierten Jahr- 
bunderts n. Chr. scheint der Gebrauch der Reitsättel, in einer 
der heutigen Vorrichtung sich annähernden Form, bei den 
Römern in Aufnahme gekommen, und diesem vervollkommne, 
ten Sitzapparat der Name „sella u (auch sella equestris, sella 
equitatoria) beigelegt worden zu sein 3 ). Die Handwerker, 
die mit der Anfertigung dieses neueingeführten Gewerber- 
zeugnisses sich befasslen, werden ganz folgerichtig „opifices 
(s. artiftees) sellarii" (nicht aber „sellasiarii") genannt 
worden sein; wiewohl für jenen Wortgebrauch nur Schrift- 
zeugnisse mittelalterlicher Autoren uns vorliegen 4 ). 

Da nun das fragliche Wort sich jedem etymologischen 
Nachweis und sachlich beglaubigter Auslegung entzieht, so 
muss sich an sein vereinzeltes Erscheinen ein starker Ver- 
dacht der Unächtheit knüpfen und die Vermuthung entstehen, 
dass dasselbe den häufigen Wortentstellungen unwissender 
oder fahrlässiger Sculptoren beizuzählen sei. 

Diese Vermuthung wird durch den, in dem unmittelbar 
voranstellenden Worte zu Tage liegenden, graphischen Schniz- 
zer („negotatori" !) noch weiter bestärkt, indem durch die- 
sen Verstoss die Präsumtion der Correctheit der vorliegen- 
den Inschrift erschüttert, die Fahrlässigkeit des mit der Aus- 
führung derselben beauftragten Steinarbeiters erwiesen wird ! 

1) 8. Dncange, GIoss. med. et Inf. Lat., 8. sella. 

2) FabretH Inscr. pag. 719, No. 839. 

9) Das Wortsella in dieser Bedentung kommt zuerst in einer 
Verordnung der Kaiser Valentinianus ff, Tlieodosius und Arca- 
dius (Cod. Inst. 12,51, 12), und bei Vegetius, De re veter., vor. 

4) S. Ducange Gloss., s. v. sellarius. 
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Suchen wir nun die Heilung dieses auffälligen Scha- 
dens, so tritt uns dieselbe in der ebenso einfachen als wobl- 
begründeteu Emendation entgegen: dass, anstatt des mon- 
strösen (negotiator) „sellasiarius", das fast gleichlautende 
(und nur in einem einzigen Schriftzeichen differirende) Wort : 
(negotiator) „seplasiarius", als wahre und sachgemässe Be- 
zeichnung des von dem Verstorbenen betriebenen Geschäfts, 
zu lesen sei. 

Unter den zahlreichen Werkzeugen und Clienten Rö- 
mischer Ueppigkeit nehmen die : „unguentarii" oder (wie sie 
mit einem gleichbedeutenden Worte benannt wurden): „sep- 
lasiarii" eine vorragende Stelle ein; wir glauben über den 
Ursprung der letztern Benennung, so wie über das bezügliche 
Gewerbe überhaupt, hier einige Bemerkungen anschliessen zu 
dürfen. . 

Bekanntlich hegten die reichen Römer schon in den 
Zeiten der Republik 1 ) eine grosse Vorliebe für künstliche 
Wohlgerüche, besonders in der flüssigen Gestalt von Duft- 
Oelen und Essenzen (unguenta, odores liquidi*), die sie in 
grossem Maass, nicht nur bei Trinkgelagen und andern ge- 
selligen Vergnügungen, sondern auch als tägliches Toiletten- 
Requisit beider Geschlechter, und bei der Bestattung und 
Gedächtnissfeier ihrer Todten 3 ) , verwandten. Die Leiden- 



1) Die „unguenta exotica" kommen schon bei Plautus vor (Most. 

Act. I, sc. 1. V, 41: „Non omnes possunt olere unguenta exo- 
' tica, Si tu olea.«) 

8) Die flüssigen Parfüms, „Duft öle", wurden unguenta genannt 
(die übliche Verdeutschung: „Salben« ist ungenau). Die trock- 
nen Parfüms (odores sicci) nannte man „diapasmata" (auch, wenn 
sie in Form von Kugelchen angewandt wurden, „pastilli")* Un- 
ter den combustibeln Riechstoffen (suffimenta) wurde der (Ara- 
bische) Weihrauch (thus) am höchsten geschätzt. 

8) Die Sprengopfer an den Gräbern von Angehörigen („profusiones 
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Schaft für diese grösstenteils aus dem Orient eingeführten 
Compositionen hatte, nach der Besiegung des Antiochus, so sehr 
zugenommen , dass die Censoren P. Licinius Crassus und C. 
Julius Casar im J. 565 d. St. ein Edict erliessen, wodurch 
der Handel mit ausländischen Duftpräparaten („odores exo- 
tici") verboten ward >) ; dieses Verbot scheint ohne Wirkung 
geblieben zu sein. 

Wir wissen aus Horaz, Tibull, Ovid und andern Auto- 
reu des Augusteischen Zeitalters, dass der Gebrauch der 
ausländischen unguenta zu jener Zeit bei beiden Geschlech- 
tern, und sowohl für kosmetische, wie für sepulcrale Zwecke, 
sehr verbreitet war, und dass man die feinern Gattungen je- 
ner Essenzen mit hohen Preisen bezahlte. 

Mehr noch, und zu einer wahrhaft verderblichen Ma- 
nie, war jener Luxus unter den spätem Cäsaren angewach- 
sen ; worüber uns der Naturforscher Plinins (der dieses Thema 
im XII. und XIII. Buche seines Werkes mit grosser Ausführ- 
lichkeit behandelt), manche kaum glaubliche Einzelheiten 
überliefert hat. (So soll z. B. Nero bei dem Leichenbegäng- 
nisse seiner geliebten Poppaea eine grössere Masse von 
Weihrauch und anderen Arabischen Riechstoffen verschwen- 
det haben, „als, nach der Schätzung von Sachverständigen, 
die jährliche Durchschnittausbeute jener Stoffe in ganz Ara- 
bien betrug 44 ! 2 ) Nero und seine Günstlinge sollen sich so- 
gar an den Fusssohlen mit köstlichen Essenzen haben par- 
fumiren lassen; vom Kaiser Caligula und andern Schwei- 
gern sollen dieselben zu Bädern verwandt worden sein 8 ), 
etc.). Wir mögen dem patriotischen Autor es nicht verargen, 

■ ... 



parentales«) werden häufig in Inschriften erwähnt. S. Orelli 
No. 4414, 4415, 7SOI etc. 

1) Plin. Nat. Bist. XIII, 5. 

2) Plin. N. H. XII, 41. 

3) Plin. N. H. XHI, 4. 



TO Sextus Haparonius Iustinus, 



wenn er im Eifer über jene Ausschweifungen sich gegen den 
Gebrauch der Parfüms überhaupt mit grosser Bitterkeit aus- 
spricht und denselben (mit einigen Seitenausfallen auf das 
schönere Geschlecht *) sogar zu den schändlichen Lastern 
zählt 2 ); wobei denn freilich die ästhetische Seite des Ge- 
genstandes ganz übergangen und auch das bei der sepul- 
cralen Verwendung jener Stoffe zu Grunde liegende Motiv 
nicht gewürdigt ist! 

Aus den sehr ausführlichen Notizen, welche uns Plinius 
(mit vielfacher Benutzung früherer Scribenten) über die ver- 
schiedenen Gattungen der unguenta, deren Mischungsverhält- 
nisse und die Metboden ihrer Zubereitung überliefert hat, 
entnehmen wir, dass dieser Fabricationszweig bei den Alten 
einen hohen Grad der Ausbildung erreicht hatte und die 
durch ein künstlich modificirtes Verfahren erzielten Producte 
an Intensivität und Dauerhaftigkeit des Aroms nichts zu wün- 
schen übrig Hessen ; wenn auch manche jener „odeurs" den 
heutigen Geruchanforderungen wenig entsprechen und die- 
selben an geistiger Fluidität hinter den duftreichen Erzeug- 
nissen der Neuzeit zurückstehen mochten ! 

Schon früh war diese in Asien und Griechenland sehr 

verbreitete Industrie auch nach Italien übergegangen, wo sie 

— „ 

1) Z. B. : „Tanto nobis deliciae et feminae constant !« (Plin. N. H. 
XII, 41). — „Summa commendatio eorum, ut transeunte femina 
odor invitefc etiam aliud agentes.« 

8) „Haeo est materia luxus e cunctis maxime supervacanei" etc. 
(Plin. N. H. XIII, 4) . . . . „quando etiam corruptissimo in ge- 
liere iuvat quaedam ipsius vitü severitas." _ Auch die Legions- 
adler und Feldzeichen wurden an festlichen Tagen parfumirt; 
wozu Plinius bemerkt: „Isla patrocinia quaerimus vitiis.« Plin. 
N. H. XIII, Ö: „L. Plotium .... proscriptum a Triumvirls , in 
Salernitana latebra unguenti odore proditum constat; quo dede- 
core tofa absoluta proscriptio est. (!) (Juis enim non mertto iu- 
dicet periisse tales!" 



t 
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besonders in dem rogenreichen Campamen *) einen günstigen 
Boden fand. Unter den Städten, in denen die Kunst der Ro- 
senolbereitung und anderer Zweige der Myrepsie (ars un* 
gnentaria) blühte, werden Praeneste, Neapel und Capua ge- 
nannt Besonders hatte dieses duftreiche Gewerbe in der 
letztgenannten Stadt seinen Hauptsitz in der Strasse Sep- 
lasia») aufgeschlagen, in welcher sich die Werkstätten und 
Läden der gefeiertesten Parfüm-Fabricanten und Händler (beide 
Gewerbzweige waren, wie noch jetzt, häufig vereint) be- 
fanden, welche daher „Seplasiarii" genannt wurden. Die 
Producte der Campanischen Seplasia waren in ganz Italien 
berühmt; weshalb jene ursprünglich topische Benennung auch 
in figürlichem Sinne auf das ganze Gewerbe ausgedehnt 4 ), 
und das Wort „seplasiarius" als gleichbedeutend mit „un- 
guentarius" gebraucht 5 ) wurde. 



1) Plin. N. h. xm, 6. 

2) Plin. N. II. xm, 2. Die genannten Städte waren schon früh durch 
die Fabrication des Rosenöls berühmt. Auch In der Umgegend 
von Paestum (Posldonia) wurde die Aosencultur mit grossem Er- 
folg betrieben. Virg. Georg. IV, v. 119 ( „-biferique rosaria 
Paesti«). 

3) Sr Forcell. Lex. s. v. Seplasia (wo die Belegstellen aus Cicero, 
Varro, Ausonius, Marcellus Emp. mitgetheilt sind). Ascon. Comm. 
in Orat. c. Pisonem, c. 11: „Dictum est ... . plateam esse 
Capuae qufte Seplasia ftppell a tu r , in qua unguentarü negotiari 

sint SOliti.« 

4) So bei nullit N.H. XVI, 8 („fraus Beplasiae)? XXX, 47 („tota 
Seplasia«); XXXIV, 5 („fraudes Seplasiae"). 

5) S. Forcell. Lex. s. v. seplasiarius. — Lamprid. in vitn Elagab., 
c. 80: „Pioxit se, ut cupedinftrium , ut sepUasiatiUm, ttt popi- 
narium.« — Das Neutrum „seplasium" wird bei Petronius (Fragm. 
Trag.) als synonym mit unguentum gebraucht. — Uebrigens 
scheinen die seplasiarii auch mehrfach in das Gewerbe der Apo- 
theker (pharmacopolae) übergegriffen und, neben ihrem Hauptge- 
schäfte auch mit Salben fcoUyria), Pflastern (emplastra), Schminke 
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Beispiele des altemirenden Gebrauchs dieser Wörter 
bieten sich in den Grabschriften dar, in denen wir bald das 
eine , bald das andere derselben , als officiöse Bezeichnung 
von Personen, die dem Gewerbe der „Parfumeurs" angehör- 
ten, angewandt finden. So wird auf einem zu Florenz ent- 
deckten Grabstein l ) ein gewisser Adjectus als Sclav und 
HandlungsgehUlfe (servus institor) des Parfümeriewaarenhänd- 
lers („negotiantis seplasiarii") Sex. Avidius Eutychus ge- 
nannt; in einer zu Rom gefundenen Grabschrift wird L. Pe- 
tillius Tranquillus als Commissionar eines entsprechenden 
Waarengeschaftes Q„institor seplasiarius"') aufgeführt 2 ) ; 
wogegen wir in einem andern Romischen Epitaph 3 ) einen „in- 
stitor unguentarius" finden, und in der Grabscbrift des Inha- 
bers einer Parfümeriehandlung zu Venusia 4 ) der Letztere 
einfach als „unguentarius'' bezeichnet wird. Besonders be- 
merkenswert h ist der zu Graziano (?) (im Herzogthum Mont- 
ferrat) aufgefundene Titulus eines Grabmals, welches der 
Duftölhändler („seplasiarius") T. Vettius Hermes für sich 
selbst als künftige Ruhestatte gegründet und dabei die Ver- 
fügung getroffen hatte, „dass seinen Manen (von den Cura- 
toren des Denkmals) alljährlich reichliche Rosen -Spenden 
dargebracht werden sollten" 5 ). In dem zu Rom eruirten 



und Farbenstoffen (pigmenta) gebandelt zu haben. Sie waren 
nicht ausschliesslich „Parfumeurs", sondern häufig zugleich auch 
Drogueriewaarenhändier ; weshalb Isidorus in seinem Glossarium 
das Wort seplasiarius durch „pantopola« erklart. 

1) Mural ori 935, 7. 

2) Donti Inscr. Ant. cl. XVII, No. 19. 
8) Gruter 636, 8. 

4) Gruter 680, 9. 
]&) Gruter, 636, 12. — Aehnliche Anordnuogen kommen auch in andern 
Grabschrirten vor. S. Orelli No. 3927, 4107, 4108 , 4410, 4419, 
4420. 
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Epitaph eines früher zu Lyon ansässig gewesenen Mannes 
ist die specielle Bezeichnung 

„unguentarius Lugdunensis" 
beigefügt 1 ); woraus wir folgern dürfen, dassin der letztern 
Stadt ein zünftiger Verein (Corpus, Collegium) der Mitglie- 
der jenes Gewerbzweiges bestand. 

Ueberhaupt scheint in Gallien mit dem Vorschreiten 
Römischer Lebensgewöhnung und Sitte auch dieser besondre 
Zweig des Römischen Luxus schon früh in Aufnahme ge- 
kommen und der bezüglichen Industrie ein ergiebiges Feld 
eröffnet worden zu sein. Wir wissen aus Plinius , dass die 
Gallische Narde ein schatzbares Surrogat des Indischen 
Duftöls gewahrte und von den Parfümfabricanten vielfach 
verwendet ward 2 ). 

Zu jener, wie an andern Hauptpuncten des Reichs , so 
auch in den bedeutendem Städten der Gallischen Provinzen, 
zahlreich vertretenen Zunft der „unguentarii", oder (wie sie, 
im Selbstgefühl ihrer Leistungen, sich lieber genannt zu ha- 
ben scheinen) : „seplosiarii", hat nun ohne Zweifel auch 
unser 

Sextus Haparonius Justinus 
gehört. Ob derselbe zu Cölu, als Inhaber eines selbständi- 
gen Geschäfts, ansässig gewesen, oder vielleicht bei nur zu- 
falliger Anwesenheit daselbst vom Todesgeschick betroffen 
ward — ist schwer zu entscheiden, doch dürfte die erstere 
Annahme die bei weitem wahrscheinlichere sein. 

Die Vermögensumstände des Verstorbenen scheinen, wenn 
wir aus der sehr einfachen Ausstattung seines Grabsteins 



1) Orelli III, No. 7883. 

2) Nach Fee (Commentaires stir la bot. et la mat. med. de Pline 
I, p. 24 und III, p. 27) gehörte die Nardu* Gallica (Nardus Gal- 
licua) der Alten xu der Gattung Valeriana (Valeriana Celtica, 
Linn.). 
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einen Rückschluss wagen dürfen, nicht eben glänzend gewe- 
sen, und hinter denjenigen mancher seiner Zunftgenossen zu- 
rückgeblieben zu sein! 

Die brüderliche Pietät , die diesen Denkstein errichten 
liess (Fratres facienduro curaverunt), scheint um die Correct- 
heit der Form sich wenig gekümmert zu haben; indem die 
Ausführung der Grabschrift der Hand eines unwissenden Pfu- 
schers Überlassen ward, welcher in leichtfertiger Hast (viel- 
leicht auch , weil jenes fremdlautige Wort sein sprachliches 
Autfassungsvermögen überschreiten mochte ') statt des vor- 
schriftlichen 

„negotiatori seplasiario" 
den epigraphischen Wechselbalg 

„negotatori sellasiario" 
eingeschmuggelt hat. 

Wir glauben durch Herstellung des wahren Wort- 
lauts den Manen des wackern Industriellen gerecht gewor- 
den zu sein, und unsere vorstehende Vindication seines An- 
denkens mit dem , den Schlusszeilen eines neuerlich veröf- 
fentlichten Epitaphs 2 ) entlehnten , Nachruf beschliessen zu 
dürfen : 



1) Auch bei Vegetius (De arte vet. III, cap. 2) hat sich eine ähn- 
liche Verfälschung des Wortes seplasiarius eingeschlichen („Pa- 
nacem supplassariis comparas"). Unter den „supplassarii" sind 
ohne Zweifel die seplasiarii gemeint, welche, wie oben (S. 71 fg. 
Anm. rt) bemerkt wurde, mit dem ParfümgescbSft häufig auch 
einen Drogueriewaarenhande! verbanden. 

2) Orelli Inscr, III, (edidit Henzen) No. 7380: .... INTKR. 8K- 
CVRAS »). SINE. CRIMINE. VITAE. SIT. PKECOR || ET. SVPER. 
H. C.«) SIT. TIBI. TERRA. LEVIS. 

1) Unter dem „securae" (sc. animae) sind die abgeschiedenen See- 
len der Frommen im Elysium gemeint. 

2) super hoc (sc. precor). — Die Insohrlft ist, wie Dr. Uenzen be- 
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Möge dein schuldloser Geist zu der Seligen Schaar sich 

gesellen, 

Sanft auch ruhe Dein Staub in der Erzeugerin Schooss ! 1 ) 
Berlin. 

W. Ch. v. Florencourt. 



1) S. auch die obenangefiihrte Grabschrift des seplasiarius T. Vet- 
tius Hermes {„Mater genuit, Mater reeepit« etc.). 



merkt, zuerst von Antonini (Sassina. ed. 1768, app. p. XXX) 
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2. Hettrogc 3ur roimfd)-heUtfd)rn JRntf)0l0a,tf. 

Wiewohl die gelehrten Forschungen des Hrn. Rektors 
Rein über die römischen Stationsorte zwischen Colonia 
Agrippina und Burginatium und ihre noch nicht veröffentlich- 
ten Alterthümer (Crcfeld 1857) dem Unterzeichneten zu man- 
nichfachen Nachträgen zu der Uebersicht Veranlassung zu 
bieten geeignet sind, welche in dem Correspondenzblatte des 
Gesammtvereins deutscher Geschichts- und Alterthumsver- 
eine v. J. 1857. No 11 über die Denkmäler des Matronen- 
kultus gegeben worden ist, so hält er sich doch zunächst 
zur nähern Erörterung einiger dort nur angedeuteten Punkte 
um so mehr für verpflichtet, als dieselben grösstenteils bis- 
her unbeachtete mythologische Momente zur Geltung zu 
bringen versuchen : es sind dieses insbesondere die neben den 
DEAE MATRES näher zu erweisenden männlichen Dä- 
monen, DU PATRES, und die Einführung der reitenden 
Matronen in den Kreis der schon bekannten plastischen 
Matronendarstellungen. 

I. 

Die Dil PATRES. 

Die Betrachtung der im Laufe der Zeit immer mehr und 
mehr auch an Zahl wachsenden Matronendenkmäler musste 
schon bald, zumal bei der Vergleichung der sich ebenfalls 
mehr und mehr er seh Ii essen den nordischen Mythologie über- 
haupt, zur Annahme m ä nn 1 ich er Dämonen führen, die 
man sich zunächst im Gegensatze zu den DEAE MATRES 
dachte. Dazu kam, dass die sprachliche Form mancher der 
überlieferten Matronennamen ebenso gut eine Deutung auf 
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männliche Götterwesen zuzulassen schien. So fasste schon 
Montfaucon (Antiq. expl. suppl. II. p. 237) die in der Wid- 
mung: COMEDOVIS AVGVSTIS bezeichneten Wesen männ- 
lich als Comedovi augitsti und die bei den Matroneuna- 
men übliche Endung abus veranlasste Lamey (Act. Palat. VI. 
p. 69) zu der Vermuthung , man müsse neben den Matres 
Gavadiae , Vatuiae, Rumanehae auch mores Gavadios, Va- 
t ui os, Rumanehos zulassen und annehmen. Auch Orelli (2105) 
hebt aus Münter's Gesch. d. Einführung des Christenthums 
in Dänemark p. 41 zur Vergleichung die Stelle aus : „Da 
waren weisse und schwarze Alfen, gute und böse Disen und 
alle Schutzgeister der Länder, Landvätter genannt 
und fügt selbst bei: cum patribus hisce qui Matres Matro- 
nasque nostras comparaverit, haud nimis erraverit ! indem er 
weiter die matres Aufaniae mit den Alfen oder Elfen in Be- 
ziehung bringt. Neuerdings hat auch Düntzer (Jhrb.I, S. 90. 
Aumerk.) es bedenklich gefunden, dass Lersch (Central-M. 
1.27) die Digines für weibliche Wesen erkläre und Gro- 
tefend (Jahrb. XVIII, S.243) als merkwürdig hervorgeho- 
ben , dass sich , wie neben der Alateivia die Matres Ala- 
tervae, so neben einem Dens Vitiris im Singular auch 
Dii Vitires im Plural fänden. Es kann nämlich , um es 
gleich von vorne herein auszusprechen, keinem Zweifel un- 
terliegen, dass das ganze Reich der Wichte, Elben, Schrate 
und wie die dämonischen Wesen männlichen Geschlechtes in 
der germanischen Mythologie (vgl. Grimm Mytb. cap.XVII) 
alle heissen , auch in dem keltischen Glaubenssysteme , das 
ja nur ein Theil der alt-occidentalischen Mythologie war, 
begegnen, demnach auch dem siegreich eindringenden Römer 
entgegentraten, der selbst in dem eignen Glauben seine Du 
minuti (Plaut. Cas. II , 5, 24. Grimm S. 409) ebenso gut 
hatte, wie auch seine Mat res; obwohl letztere, wie wir dem- 
nächst anderwärts nachweisen werden, in der spätem Zeit 
nicht mehr bestimmt in dem römischen Religionssysteme her« 
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vortreten. Bei dem allmähligeti Bekanntwerden mit dieser 
Seite des keltischen Glaubens fand er aur Bezeichnung die- 
ser in so innigem Verkehre mit den Menschen stehenden 
männlichen Dämonen in seiner eigneu Götterhierarchie 
entweder im Allgemeinen nur Begriff und Namen der DJf , 
wie er ja auch die Matres als DK bezeichnete, oder im 
Besondern den Genius, die Lares und Penates, wie auch 
die Matres als lunones , Herae, Domina e , Aymphae cha- 
rakterisirt sind: ausserdem musste er zur Bezeichnung einer 
besonderen Art von Wald- und Grenzgottheiten zu einer 
mehrheitlichen Ausprägung seines Silvanus und Ter- 
minus seine Zuflucht nehmen. Daher erklärt sich denn eines- 
theils, dass wir unter der grossen Zahl meist durch DEVS 
bezeichneter keltischen Götter auf römischen luschriften auch 
4 einzele Anden, welche ganz offenbar durch die Bezeich- 
nung als Genius in die Reihe der niederen Dämonen ver- 
wiesen werden: denn diese Bezeichnung trifft grade nach 
Grimm S. 408 am genausten diese ganze Classe der elbisehen 
Dämonen. Diese Genii sind 1) Genius Alotianus , 2) Ge- 
nius Anigemius, 3) Genius Aliswius, 4) Genius Ambisso- 
vius, wobei wir von den durch entschieden römischen Eiu- 
fluss hervorgerufenen zahlreichen Genü keltisch - römisch er 
Pflanzstädte ganz absehen. Ganz nahe liegt nun aber und 
findet in dem engen Beauge seine Erklärung, in welchem 

Hof und Felde stehen, dass auch Begriff und Name der Pe- 
nates und insbesondere der Lares zur Bezeichnung der- 
selben Dämonen angewendet werden. Bemerkenswerth ist 
, dabei, dass, während in Spanien nur ganz wenige Denkmä- 
ler der Matres aufgefunden wurden, gerade dort die Lares 
mit Beinamen von so barbarischem Gepräge erscheinen, dass 
man sich zu der Annahme hingeführt sieht, dass gerade dort 
mehr als in den übrigen Keltenländern männliche Dämo- 
nen als Schützer von Haus und Hof die Stelle gehabt, wel- 
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che anderwärts mehr den Matres selbst übertragen ist. Diese 
Lares sind nun : 1) Lares Tarbuceubaci, 2) Lares Findeneici, 
3) Lares Erredici, 4) Lares Turolici, 5) Lares Cerenaeci, 
6) Lares Cusicflencs, 7) Dii Lares Capeticorum (vgl. Mu- 
ral. 85, 7; 1983, 10, 11, 12, 13, 14, 15). Bemerkenswerth 
sind unter diesen insbesondere die beiden letzten, indem eines- 
teils die grammatische Flexiou nach der UL Deklination den 
Cusicflenes mit den 10 übrigen Namensformen dieser männ- 
lichen Dämonen gemeinsam ist, da nur die Dusii eine Aus- 
nahme machen, grösstenteils der Zusatz Dii zu Lares in 
no. 7 so viel uns bekannt ist, hier allein vorkommt, wäh- 
rend sonst die Lares schlechthin genannt zu werden pflegen. 
Es ist nämlich gerade Dii die Bezeichnung, mit welcher diese 
Dämonen in den übrigen Keltenländern, namentlich in Frank- 
reich, England und am Rhein belegt zu werden pflegen; es 
sind folgende: 1) Termunes, 2) Sexarbores, 3) Casses, 4) 
Vitires, 5) Mountes, 6) Digines, 7) CaujeUenses, 8) Lw- 
goves , 9) Comedones, 10) lfles. Da nämlich unter diesen 
die Casses und Vitires sowohl schlechthin als auch mit dem 
Zusätze von DU auf ihren Denkmälern genannt werden, 
so ist es wohl unzweifelhaft, dass auch bei den übrigen die- 
ser Zusatz unterstellt werden darf , zumal er auch auf dem 
einen Denkmale der Mountes erscheint. In ganz gleicher 
Weise erscheinen die Denkmäler einiger Matres, wie z. B. 
der Campestres und Aufaniae bald mit, bald ohne den Zu- 
satz von Matres oder Matroime. 

1. DVSIL 

Bevor wir zur Besprechung der zuletzt aufgeführten 
10 Arten von DII PATRES übergeben, ist noch das aus dem 
Alterthum überlieferte direkte Zeugniss über diesen Poly- 
theismus männlicher Dämone bei den Kelten näher in's Auge 
zu fassen. Es berichtet nämlich Augustia. de civit. Dei XV, 
23 von einer gewissen immun ditia : „Et quoniam creberrima 
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„fama est multique se expertos vel ab eis, qui experti essent, 
„de quorum fide dubitaudum non est, audisse coofirmant Sil- 
„vanos et Faunos quos vulgo incuhos vocant, improbos 
„saepe extitisse mulieribus et earum appetisse ac peregisse 
„concubitum et quosdam daemones, quos Duslos Galli nun- 
„cupant, haue assidue immunditiam et tentare et efficere plu- 
„res talesque asseverant, ut hoenegare impudentiae videatur" 
und in derselben Weise stellen auch Isidor Or. VII, 11. p.281 
ed. Lindemann. Isidor. Gloss. Iunii Gloss. p. 399. Hincmar 
de divort. Lothar, p. 654, auch Papias diese dusii oder du- 
sioli mit den römischen „fauni ficarii" zusammen, vgl. Du- 
cangii lex. s. h. v. Dom. Mai t. Rel. d. Gaul. II. p. 187 sqq. 
Burchard. de paenit. decret. 19. c. 5. Thomas Cantijirat.il, 
57. n. 17. Mone Gesch. d. Heidenth. II. S. 419. Grimm Mytb. 
p. 376. 449. Diefenb. Celt. I. p. 158. Zeuss d. Deutsch, u. 
d. Nachb. S. 46. Durch diese auch in dem Aberglauben der 
slavischen Völker vorkommenden Wal dg eist er ist, wie 
schon aus der Stelle des Augustinus hervorgeht, ohne Zwei- 
fel die mehrheitliche Ausprägung des römischen Silvanus 
veranlasst worden, grade so wie andererseits die Matres 
als Vorsteherinnen von Flur und Wald durch Campestres 
und Silvanae bezeichnet wurden. Demnach beziehen sich 
offenbar Or. 1616: 

CALVBE 
SILVANIS 
VSLM 

und eine 1838 an der Lei (ha in Oesterreich gefundene In- 
schrift bei Arneth Beschr. des K.K. Münz- und Antikenka- 
binets. 1853. S. 54 : 

SILVANIS 
SILVES 

auf diese keltischen Walddämonen, zumal dieselben auch auf 
diesem letztern Denkmale in der charakteristischen 
Drei zahl abgebildet sind, dem ein vierter angeblicher 
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nackter Sil van, welcher neben jenen drei bekleideten 
Silvaneu, ebenfalls erscheiut, dürfte gerade so als eine audere 
Gottheit angesehen werden, wie wir auch neben die Darstel- 
lungen von 3 Nymphen noch andere Götter auf einem und 
demselben Denkmale gestellt sehen, vgl. Mou. Matthaeiana 
vol. HI. tab. Uli. fig. 1. 

2. TERMVNES. 

In ganz gleicher Weise wie die Silvani zum Ausdrucke 
der Dusii dienten, so auch die Termunes zur entsprechen- 
den Ucbertragung des bei den Römern einheitlich ( Termi- 
nus), bei den Kelten mehrheitlich aufgefassteu göttlichen 
Schutzes der Gebietsgrenzen. — Noch die Concilienbeschlüsse 
aus dem 6-9. Jahrhunderte und die Capitularien der karolin- 
gischen Könige eifern mit aller Entschiedenheit gegen den 
fortdauernden heidnischen Dienst ad fontes, ad arbores, ad 
bivia, ad saxa s. lapides, worüber wir der Kürze halber 
auf Keyslers Autiq. Celt. p. 13 sqq. Bimard zu Murat. I, 
p. 52 — 53. Dom Martin Rel. d. Gaul. I. p. 128 sqq. verwei- 
sen. Insbesondere bezieht Le Comte, Annal. eccles. Franc, 
a. 565. n.41. u.586. n. 8 (Dom Martin p. 127) den 3. Canon 
des Coucils von Auxerre (578) , welcher das Verbot „inter 
sentes vota exsolvere" ausspricht, auf die Termini, die 
Grenzsteine, welche mit Dornen und Gesträuch überwuchert 
seien. Somit dürften also die auf einem Inschriftmal zu Frisach 
in Steiermark verehrten TERMVNES AVG., welche Orelli 
(5073) und de Wal (CVI) weiblich auffassen, schon der 
abweichenden Flexion nach der HI. Deklination halber als 
männliche Dämonen zu verstehen sein, da die auffallende 
Beugung statt des naheliegenden Termini offenbar in der 
Analogie der übrigen Nainensformen dieser männlichen Göt- 
terwesen ihren Grund hat. Ganz in derselben Weise sind 
auch die 

6 
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3. SEXARBORES 

einer Vorivinschrift von Auch (Miliin Voy.1V, 474. d'Or- 
bessean Melanges II, p. 35$. Or. 2108): 1 

SEX 

- ARBORIBYS 
Q RVPVS 
GERMANVS 

vs 

als ein Zeugniss des alten Baum dien st es aufzufassen, wo- 
bei bemerkenswerth ist, dass die ganze Gruppe der 6 Bäume 
auch in eine göttliche Kraft als SEXSARBOR DEVS zn- 
sammengefasst wird in folgenden beiden Inschriften aus Tou- 
louse (Mein. d. Antiq. d. midi de la France VI, 83. Benzen 
5947): 

SEXS ' 
ARBOKI DEO 
LPOMPBIV 
IA. AEL1AN 
und: * 

EX VOTO 
< SEXARBORI ' " 

' ' DEO j 
L • DOMIT 
CENSORINVS 
V • S • L • M 

wenn nicht vielmehr umgekehrt eine mehrheitliche Entwick- 
lung aus der Einheit stattgehabt hat, wie sie zunächst «Utk 
bei den 

4. VITIRES 

deutlich vorliegt. Von 8 Inschriften, welche einem DEVS 
VITIRIS (der angebliche D. VITIRINEVS eutsland aus fal- 
scher Lesung bei de Wal Mythol. CCLXXX1V) gewidmet sind, 
hat l: DEO VIT, 3: DEO VITIRI, 2 andere: DEO VETIRI 



\ 
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SANCTO ; 1 : DEO SANCTO VETERI und endlich bietet 
eine halbverwischte: 

SANCT 
V .. 1 1 ... - 



SA VH 

was ohne Bedenken durch SANCTO V1TIRI ergänzt werden 
kann. Alle diese Inschriften sind in England, theilweise am 
Walle des Antoninus gefunden. Dazu vergleichen sich nun 
zwei andere gleichfalls in England gefundene Inschriften bei 
Borsley Brit. Rom. p. 230. Northumb. u. LXIX (vgl. Grote- 
fend in dies. Jahrb. XVIII, S.243): 

DIBVS 

VITIRIBVS 

DECCIVS 
VSLM 

und bei Collingwood Bruce the Roman Wall. p. 417. ed. I. 
(p. 399. ed. II.): 

VIT 
I R B 

• * * * 

V s 

auf welcher letztern zwischen Z. 2 und 3 ein liegendes 
Schwein erkennbar ist, das auch auf andern Denkmälern, 
insbesondere der LEG. XX. V. V. in England wiederkehrt 
und an das in Opferdarstellungen auf Matronendenkmälern 
vorkommende Schwein, sowie an die in 4er Ornamentik 
derselben begegnenden Schweinsköpfe erinnert. Die 
gleiche Entwicklung einer dämonischen Mehrheit aus einer 
einheitlichen Gottheit findet sich nun auch weiter bei den 

5. MOVNTES 

einer zu Rutchester (Vindobala) gefundenen Votivara bei Bruce 
*. a. O. p. 415 ed. I. (p. 898 ed. iL) : 



Di 
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MOVNTI : 
BVSIVL 
FIRMLN 
VS DEC. K 

Dass hier von „gods of the mountains" keine Rede sein kann, 
zeigt schon der charakteristische Vocal OV (vgl. Jahrb. f. 
Philol. u. Pädag. LXXIII. S. 309), der auf echt keltische Na- 
mensbezeichnung hinweiset. Auch dürfte es nicht schwer sein, 
diejenige Gottheit als Monas nachzuweisen, aus welcher sich 
die DU MOVNTES entwickelten. 6 zu Risingham gefundene 
Votivinschriften beurkunden eine Gottheit, welche durch die 
Nauiensformen DEO MOGONTI , DEO MOGONT , DEO MO- 
GON , DEO MOGTI , endlich durch (APOLLINI GRANNO) 
MOGOVNO (zu Horburg im Elsass) und DEO MOVNO bc- 
zeichnet ist, deren Identität aber durch den Zusatz CAD (Ca- 
denorum, Gadenorum) gesichert wird, welcher sich bei den 
an erster und letzter Stelle angeführten Formen findet. Die 
allen zu Grunde liegende Wurzel MOG, welche in vielen 
keltischen Wörtern vorliegt, hat sich einerseits als MOG-0, 
MOGONTIS, andererseits als MOG-O-VNVS, MOG-O-VNI 
festgestellt und aus letzterer durch eine leicht erklärliche Con- 
traktion MOVNVS gebildet: es ist also das mehrheitliche 
MOGONTES grade so in MOVNTES zusammengezogen, wie 
MOGOVNVS in MOVNVS Ganz und gar von diesen Dii 
Mountes zu trennen sind die DU Müntes, welche den oben 
erwähnten Cultus der saxa oder lapides bezeugen: sie fin- 
den sich bei Or. 2107. 5944 und Du Mege Monum. relig. d. 
Volces-Tectosages p. 311. Dagegen aber schliessen sich je- 
nen die 

1) Vgl. de WalMyth. CliXH, CLXV1II sqq. ßonch Smith. Collect, 
antiq. III, 4. p. 161. Ztschft. d. Mainz. Ver. I, S. 189 ff. 
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an, deren Denkmäler bis jetzt nur auf der Strecke von Mainz 
bis zum Hardtgebirge gefunden wurden (vgl. de Wal Myth. 
LXXVII, CLXXVIH u. CLXXIX). 3 haben übereinstimmend 
die Widmung DIS CASSIBVS, 1 nur CASSIBVS und die 
5tc: BONIS CASSVBVS, was Steiner in MATRONIS CAS- 
SVBVS verbessern wollte. Wiewohl Wiltheim Luciiiburg, 
tan. 38. fig. 229. p. 231 CASVBVS liest, um bonis eventi- 
btts auslegen zu können, so ist doch durch Bertholet Bist 
de Luxemb. VI, p. 293 die Form CASSVBVS, welche sich' 
mit MATRVBVS statt MATRIBVS vergleichen Jässt, gesi- 
chert, zumal auch das Epitheton Bonus sich bei andern Gott- 
heiten findet, und ganz trefflich zu dem vaterlichen Wesen 1 
dieser Dämonen passt. Die Form C ASSES selbst findet sich 
in vielen keltischen Nameusformen (vgl. Münch. Gel. Anz. 
1854. IH. n. 8. S. 62). Noch ist jedoch die Gottheit nicht 
bekannt, aus welcher sich die DU Casses mehrheitlich ent- 
wickelt haben , denn der Deus Castus einer verlorenen In- 
schrift aus Nassau (Inscr. Nassov. p. 498. n. 15) ist gewiss 
nur Juppiter Casius (Or. 1224). Eher liesse sich vielleicht 
noch auf Cesonius "oder Cissonius hinweisen, wenn nicht 
etymologische Bedenken entgegenständen. — In demselben 

Falle sind wir auch mit der Widmung an die 

Ulbifo'tiiA •:•»!» mxmmm 

• \ 7. DIGimS - , >. .A 

einer Cöincr Votivara bei Lersch C.-M. I, 27 (de Wal Moeder- 
god. CLXXVI) : DIGIMBVS SACRVM. Aldenbrück und 
Steiner emendiren DIS GENIIS, Hüpsch und Orclli : DIS GI- 
NIBVS: de Wal hält den Anfang für verstümmelt ; es scheint 
aber nichts zu fehlen, d. h. DU DIGINES festgehalten und 
dieselben , wie Düntzer Jahrb. I, S. 90. Anmerk. andeutet, 
für männliche Dämonen genommen werden zu müssen. — 
Dasselbe ist ohne Zweifel auch der Fall mit den 
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8. CAVDELLENSES 
der zu Belgemier gefundenen Inschrift: 

DEXSIVAE ET CAVDEL 
LENSIBVS C HELVIVS 
PRIMVS SEDILIA 
V • S • L • N 

(de Wal CIX. ). Auch sie halten wir , insbesondere auch in 
Betracht der von den Namen der Matronen abweichenden Fle- 
xion nicht für Matres, sondern grade so für DU CAVDEL- 
LENSES, wie die " - . , 

9. LVGOVES 
deren de Wal's Sammlung keine Erwähnung thut , für DU 
LVGOVES, wiewohl sie auf keinem ihrer 4 Denkmäler also 
ausdrücklich bezeichnet werden. Das erste zu Uxama, jetzt 
Osma in Spanien, gefunden lautet nach Murat. DXXIX, 7 
und, wie es scheint , richtiger nach Masden Hist. criC HLsp. 
V, p.63. n. 106 also: 

LVGOVIBVS 

SACRVM 
LOC PVRCICO 
COLLEGIO. SVTORVM 
DD 

wozu weiter ein grosses Säulencapitäl aus Vevay , jetzt im 
Museum zu Avenches in der Schweiz, mit der Aufschrift: 
LVGOVES kommt. vgL Troyon in Gerhard's Archaeol. Zeitg. 
1844. S. 331, Mommsen Inscr. Helv. n. 161. Wir haben ausser- 
dem (Jahrb. XVI11, S. 131 ff.) ein Steinfragment des Bonner 
Museums: 

IESTICIS 

V1BVS 
EDONIB 
FLAVVS 
LODO 
MAVR 
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folgendermaßen zu ergänzen: Matribus | dornest icis | Lugo- 
vibus | Comedonibus | Flavws | u. s. w. und für Z. 2 die 
Notwendigkeit, LVGOVIBVS zu lesen, nachzuweisen ver- 
sucht. In gleicher Weise ist cbeudort auch die ganz einzel- 
stehende Widmung aus Nismes: 

.-• RVFIN A ....... 

, LVCVBVS i » •! tt *I I 

v s L M : 

welche Miliin Voyage IV, 1, 264 „aus bois sacreY' deutet, 
durch eine Contraction aus LVGOVIBVS Oie M0VNT1BVS 
aus M0G0NT1BVS) zu erklären vorgescklageji. de Wal 
(Ind. P . 164) will LVCVAE (eiue kaum denkbare Numiua- 
tivform!) von den schützenden Waldgöttinnen verstehen, 
also die Wälder seihst statt der ihnen vorstehenden Gott- 
heiten genommen wissen. Auch die den LVGOVES zn Grunde 
liegende monadische Gottheit ist uns nicht bekannt; einigen 
Anklang des Namens bietet der Localgott von LuxeuÜ in 
der Franche-Comte LVXOVIVS (Or. 2024.) Mit den Lu- 
goves verbunden erscheinen auf obigem Steinfragment die 

10. COMEDOMES 
nach der uns annehmbar erscheinenden Ergäuzung Over- 
becks (vgl. Jhrb. a. a. 0.), welche zunächst an die Come- 
dovae augustae erinnert, wiewohl bei beiden an eine Ab- 
leitung von comedere kaum zu denken ist. Ebenso dunkel 
bleiben auch die 

11. IFLES 

welche Rein, Haus Bürgel S. 21, auf einer in Folge starker 
Verwitterung und Unebenheit der Oberflache des Steins seit- 
her (vgl. Jahrb. XXI. S. 55) falsch gelesenen Inschrift nach- 
weiset : 

IFLIBV. 

MARCV. 
ET. ATIV 

V S L h M ' 'j ,:•»•. . 
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Dass hier vor IFLIBVS ein Matribus (Mairoms) eben- 
so gut als IWis ergänzt werden kann, unterliegt keinem 
Zweifel, dass aber 1FLES, wie Rein S. 36 meint, wenn es 
nicht als eine abweichende Form des Namens der Matronae 
AFLIAE (Lersch C.-M. I. S. 26) angesehen werden dürfe, 
als ein neuer, bis jetzt allein stehender Namen von Ma- 
tronen aufzufassen sei, muss mit gutem Fug bezweifelt 
werden. Denn vor Allem zeugt gerade die Form AFLIA- 
BVS dafür, dass man nicht AFLIBVS (statt IFLIBVS) 
sagte: mit den Eudungen abus und iabus der ersten De- 
klination wechseln nämlich in diesen nicht römischen 
Namensformen der Matronen wohl die Formen auf w nach 
der zweiten, niemals aber die auf ibus nach der drit- 
ten Deklination: demnach also z. B. entweder Aufanis oder 
Au fan iabus, nie Aufanibus, wie sich bei Rein S. 45 mehr- 
fach falschlich statt des allein richtigen Aufaniabus angege- 
ben findet »)• 

Der Zusammenstellung der Denkmäler der von uns als 
männliche Dämonen erkannten Götterwesen erübrigt nun 
noch auch die plastischen Darstellungen beizufügen, 
welche, obgleich inschriftlos, wie so viele unzweifelhafte Ma- 
tronendenkmäler, doch ganz offenbar Reste aus demselben 
mythologischen Kreise sind. Wir rechnen dahin 

1) ein vollständig erhaltenes Steinrelief aus Net Ii erb y in 
England, abgebildet und beschrieben bei Collingwood Bruce 
a. a. 0. p. 420 ed. I.: es stellt drei ganz nach Art der 
Matronen nebeneinander gestellte Männchen dar, deren 
Arme in natürlicher leichter Krümmung sich an den Körper 
anlegen; ihre Beine und Füsse sind gleichmässig von dicht- 



1) Wir würden schliesslich diesen männlichen Dämonen noch die 
MAI oh, ns SANCTI einer Ofher Inschrift bei Henzen 5713 an- 
reihen, wenn nicht die zu klare lateinische Namensbezeich- 
nung eine andere religiöse Beziehung vermuthen liesse. 
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anliegender Bekleidung umschlossen; den Oberleib bedeckt 
eine Art von weiter Blouse, welche mit der ihre Köpfe ein- 
hüllenden, in eine Spitze auslaufenden Kaputze zusammen* 
hangt, welche letztere lebhaft an die Nebel- oder Tarnkappe 
der Wichte erinnert (Grimm, Mylh. S. 431). Ihre ganze 
Stellung ist ruhig und bequem. Ganz dieselben Wesen stellt 

■■nimrai f n I Ii o ft 

im zw eilt jiiciii 

2) ein zu Nether-Hall aufgefundenes und a. a. 0. S. 421 
gleichfalls abgebildetes Fragment eines Steinreliefes dar, 
welches in einer noch deutlich erkennbaren, bogenförmig ge r 
wölbten Nische die Köpfe und Oberleiber von noch zweie« 
(das dritte links ist jetzt abgebrochen) ganz gleichen 
Männchen enthalt, deren Kaputze noch deutlicher., als es 
bei n. 1 zu erkennen ist, mit der blousenartigen Bekleidung 
zusammenhängt. Sie werden a. a. 0. ganz unbegreiflicher 
Weise als deae Matres gedeutet, während einestheils das in 
n. 1 vorliegende, offenbar dieselben Wesen darstellende Re- 
lief ebensowenig Über das Geschlecht derselben in Zweifel 
lassen kann, als anderntheils die unverkennbar männliche 
Gesichtsbildung. Letztere kann leider 

3) bei einem andern Steinfragmente nicht in Betracht 
gezogen werden, welches gleichfalls zu Netherby gefunden 
und a. a. 0. p. 420 abgebildet und beschrieben ist. Es ent- 
hält drei dicht nebeneinander stehende offenbar männ- 
liche Figuren, welchen die Köpfe abgeschlagen sind: auch 
diese Figuren scheinen von einer Art Nische eingeschlos- 
sen gewesen zu sein. Ihre Tracht und die ganze kräftige 
Ausprägung der Körper weicht zu auffallend von den Ma- 
tronendarstellungen ab, als dass man hier an diese denken 
könnte. Während nämlich die Matronen in der Regel in 
lange, oft selbst die Füsse bedeckende Gewänder gehüllt 
sind, erblicken wir hier nur eine in ihrem untern Theile 
sichtbare und nur bis ein wenig unter die Kniee reichende, 
mit einem schmalen Streifen verbrämte Art von Tuuika, über 
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welcher in faltenreicher Fülle ein weites Öbergewand oder 
vielmehr eine Art ron grossem Halstuche in der Weise den 
ganzen Oberkörper verhüllt, dass es über die beiden Arme 
hereingenommen in zwei breiten spitzzulaufenden Theilen von 
beiden Schal tern herabfallt und gleichsam weite Bauschärmel 
bildet. Die fast von den Kniet» au unbedeckten Beine sind 
in eine knapp anliegende Bekleidung (zugleich Fussbekleidtmg) 
gehüllt, aber, wie auch die Hände, so stark ausgeprägt, dass 
sie nur mannlichen Wesen angehören können. Während 
die beiden äussern Figuren ihre Arme leicht senken , hält 
die mittlere und Hauptperson einen für die Vergleichutig mit 
den Matronen so bedeutsamen Horb mit Früchten. In 
die Reihe dieser DU PATRES oder männlichen Dämonen 
stellen wir endlich 

4) an eh jene Tri »s von Götterbildern, weiche Ms jetzt, 
wie uns dünkt, von der mythologischen Forschung überzeu- 
gend nicht näher gedeutet werden konnten, vgl. Grimm, Myth. 
S. 97 f. u. Simrock, Myth. S. 527. Es berichten nämlich 
die Vit ae SS. Columbani et Galli Über eine Zerstörung von 
heidnischen tres imagines aereae deauratae durch die ge- 
nannten Missionäre, welche sie 1 n einer ehemaligen Kapelle 
der h. Aurelia zu Bregenz am Bodensee eingemauert und 
von dem wieder ins Heidenthtnn zurückgefallenen Volke der 
Umgegend als seine dii veteres und antiqui huitts loci tu- 
tores , welchen es sein und seiner Habe Bestand verdanke, 
hoch verehrt fanden. Grimm denkt bei diesen Gottheiten 
bald an römische Götter, worauf das dei Mores loci 
deute, bald an deutsche der damals dort schon über 300 
Jahre hausenden Alamannen, zumal „die Verbindung dreier 
Gottheiten zu gemeinschaftlicher Verehrung als hervorstechen- 
der Zug deutschen Heidenthums" erscheine. Ohne uns auf 
die weiter unter diesen 3 Bildern vermutheten Göttertrilogien 
näher einzulassen, können wir nicht umhin, uns dahin aus- 
zusprechen, dass uns bei einer durch die Worte dü veteres 



und besonders durch antiqui huius loci Mores so unver- 
kennbar ausge drückten, mehr localen Gottesverehrung in 
keinem Fälle an die grossen allgemeinen Götter der 
Deutschen gedacht werden zu dürfen scheint, sondern dass 
es eine Trias mannlicher Localdämonen oder Dtt 
Patres war and zwar nicht etwa alamannische, sondern aus 
der frühern keltisch -römischen Periode überkommene: denn 
nur dann konnten sie dii veterfa, nur alsdann antiqui huius 
loci tviores, d« h. genii loci tutelares genannt werden, 
als welche wir oben tbeils einzelne keltische Localdämonen, 
theils die zahlreichen topischen Gottheiten keltisch. römischer 
Oertlichkeiten, und die durch ihre localen Namen charakte- 
risirten Lares aus Spanien bezeichnet und aufgefasst sahen. 

- ••».•. ;• . : ;. : ,• •'*.•;..!•? 

• 7 . fl* 

• *•••«" •'. * "* ». * • * » 

Die reitenden Matronen. 

. i ; • .,' » .. * 1 • i » • , » >|J 

Unter den verschiedenen Arten der plastischen Darstel- 
lung der Matronen ist Ms jetzt eine völlig unbeachtet ge- 
blieben, welche uns dieselben zu Pferde sitzend , also 
auf eine Weise vorführt, die eine ganz neue Seite der Be- 
trachtung des Matronenkultus eröffnet. Zwar waren schon 
Iftngst einzelne hierher gehörige Denkmäler der Gegenstand 
der Forschung gewesen; bei der noch wenig umfänglichen 
Kenntniss dieser ganzen mythologischen Welt aber einer 
ebensoweit auseinandergehenden Ausdeutung verfallen, wie 
die übrigen bekannteren Matronenbilder gewöhnlicher Art, 
wiewohl man in der Erklärung und Deutung beider Arten 
darin übereinkam, dass bekanntlich die Göttin Nehalen- 
nia einzeln zur Bezeichnung derselben herbeigezogen wurde. 
Die Uebereinstimmung nämlich der sitzenden oder ste- 
henden Matronenbilder der bekannteren Art mit jenen 
räthselhaften, zu Pferde sitzenden Götterwesen in ihrer 
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äussern Erscheinung und insbesondere auch in ihren 
Attributen war und ist eine zu überraschende, als dass das 
Auge der Forscher die schon dunkel vorschwebende Identi- 
tät beider Gattungen von Matronendarstellungen auf die Dauer 
hatte verkennen können. — Die Zusammenstellung und 
genauere Betrachtung der 8 Denkmaler reitender Ma- 
tronen, welche uns vorliegen, wird zur Erhärtung dieser 
Identität nicht allein die nöthigen Anhaltspunkte geben, son- 
dern damit auch insbesondere die Beseitigung derjenigen Er- 
klärung ermöglichen, welche diese Matronengestalten zu der 
Ross- und Stallgöttin Epona in Bezug bringen wollte. 
Diese 8 Denkmäler sind folgende: 

1) Eine auf einem nach rechts schreitenden Pferde, 
an welchem ein Fällen trinkt, seitwärts sitzende 
Frauengestalt, welche mit dem Vorderarm und der Rech- 
ten leise auf der Mähne des Pferdes ruht, während ihre Linke 
ein fast die ganze Breite ihres Schoosses einnehmendes zier- 
lich geflochtenes Körbchen hält, welches mit einer 
runden Frucht, wie Aepfel, hoch angefüllt ist. Der 
Kopf ist so zerstört, dass nur noch an dem auf beiden Seiten 
über die Arme herabfallenden, wie mit weiten Aermeln ver- 
sehenen und auch über die Kniee hinabgehenden Oberge- 
wande, unter welchem unmittelbar über den Füssen das durch 
eiuen leise angedeuteten Gürtel gehaltene Unterkleid sichtbar 
ist, die den Matroneu eigentümliche Bekleidung, erkannt 
werden kann. Gefunden ist sie im Mansfeldschen Garten 
bei Luxemburg und in rohen Umrissen abgebildet bei Wilt- 
heim, Luciiiburg. pl. 31. n. 112 p. 171, welcher sie als Ma- 
ter Ops s. Terra, d. h. ubertatis terrae index erklärt. Chas- 
sot von Florencourt Jahrb. III. S. 50 und Freudenberg Jahrb. 
XVIII. S. 104 f. haben sie ebenso als Epona zu deuten 
versucht, wie 

2) eine andere ganz ähnliche in derselben Haltung auf einem 
schreitenden Pferde (dessen vorderer Theil jedoch grade 
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vor der Reiterin abgebrochen ist) sitzende Frauengew 
stalt in ein mehr anliegendes, mit einem zierlichen Saume 
verbrämtes Kleid mit Halbärmeln gehÜUt, mit blossem Halse, 
aber mit jener wulstartigen runden Kopfbedeckung 
über dem strahlenförmig gescheitelten Haupthaare, 
welche wir als ein charakteristisches Merkmal der Matroneu- 
bilder kennen. Die Vergleichung mit No. 1 zeigt dabei wei- 
ter, dass ihr das Kopf, Schultern und Oberkörper überdek- 
kende wette und faltenreiche Obergewand fehlt, in wel- 
ches wir jene gehüllt sehen. Soweit man jetzt noch erkennen 
kann, hatte der rechte Arm dieselbe Lage wie bei No. 1 
und auch die Linke hält in derselben Weise die im Schoosse 
(ohne Körbchen) liegenden Fr üchte so, dass sie beim Ritte 
vor dem Herabfallen bewahrt bleiben sollen. Gefunden wurde 
dieses Matronenbild bei dem alten Andethanna in der Nahe 
von Luxemburg und ist abgebildet bei Wiltheim a. a. 0. pl. 
54. n. 207 p. 22J, woselbst bemerkt wird, dass man dieses 
Bild ehemals für einen heiligen Martiuus gehalten habe, es 
sei aber Ops Terra. Wir reihen daran 
b 3) eine weitere noch nicht in den Kreis der Betrachtung 
gezogene Frauen gestalt zu Pferde aus demselben 
Gebiete, wie die beiden vorausgehenden. Sie findet sich 
gleichfalls bei Wiltheim a. a. 0. pl. 99. n. 483. und wurde 
zu Conteren (nach Wiltheim das alte Concionacum) gefun- 
den: „in vico, heisst es p. 327, nummi Romani reperti sunt 
et in cavea hoc equitis simulacrum." Auf dem gleichfalls 
links schreitenden Pferde erblickt man eine, soweit sich 
aus den rohen Umrissen bei Wiltheim erkennen lässt, im 
Reiten begriffene und daher mehr, nach Art des Hei- 
tens bei den Frauen, nach dem Halse des Pferdes zugewen- 
dete Frauengestalt, welche mit der Linken den aus einem 
Streifen bestehenden einfachen Zügel angezogen halt, 
wahrend die Rechte gar nicht sichtbar ist. Der wulst ar- 
tige Haaraufsatz und das reichlich Alles überdeckende 
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Obergewand, welchem auch der weite Schlappärmel nicht 
fehlt, wodurch auch bloss die linke Hand «ml die linke Fuss. 
spiUe sichtbar ist, )reben eine hu unverkennbare Aehnlichkeit 
mit der ganzen Bekleidung von No. 1, als dass man einen 
Augenblick zweifelhaft sein könnte, auch in ihr eine reitende 
Matrone zu sehen , wenn auch keine weiteren Attribute be- 
stätigend hinautrele«, da deren Beigabe durch die der Rei- 
terin angewiesene Richtung ausgeschlossen ist Diesen drei 
-aus nisc benartigen St ein hin t erwanden als Reliefe 
heraustretenden Darstellungen reitender Matronen sch Ii essen 
wir als Iffo. 4 

d) ein aus den nahen Mosel gebiete stammendes reiten- 
des Matronenbild an, welches, wie die obigen und zu- 
gleich auch wie die stehenden oder sitzenden Matronenbilder, 
aus einer oben durch einen Halbbogen förmlich abgegrenzten 
JNische einer Platte hervortritt. Gefunden wurde dieses 
JUUef bei AlfcTrier und, zuerst in Dorow's Besitzt, kam es 
spater in das Museum vaterländischer AUerthUmer zu Bonn, 
woselbst es sich noch befindet Es ist abgebildet als Titel- 
kupier zum % und 3. Hefte von Dorow's Opferstätten und 
Grabhügel u. * w. und ebendort S. 50 und 51 besprochen, 
desgleichen bei Wagner, Nachrichten von Alierthtimetn II. 
taf. 3. n. 20 und besprochen S. 76; endlich auch von Fren- 
denberg, Jhrb. XVIII. S. 104 und von Overbeck, Catalog des 
Bonner Museums S. 20. n. 25. Dieses Relief aus Alabaster 
stellt eine seitwärts, gerade wie No. 1 und 2, auf einem 
im Passgange nach rechts (wie oben) schreitenden 
Pferde von ungleicher, t heil weise sehr steifer Arbeit, sitzende, 
bis auf das rechte Bein, die rechte Brust nebst dem Arme 
bekleidete Göttin von äusserst hagerer Gestalt dar. Das von 
der linken Schulter über den linken Arm bis zur Hand, dann 
vom rechten Knie bis zum linken Knöchel faltenreich fal- 
lende Gewand bildet einen ziemlich breiten durch weite Aus- 
spreitung der Beine gebildeten Schoos*. Die Haare, nach 
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beiden Seiten in zurückgestrichene Locken gescheitelt, sind 
durch eine Art Haube tiberdeckt und zusammengehalten. Die 
Gesichtszüge sind etwas stark ausgeprägt, besonders die 
Nase; die Augen sind niedergeschlagen und scheinen auf 
zwei Geschöpfen zu ruhen, welche sich in ihrem Schoosse 
auf beiden Knieen befinden, und durch die auf jedes gehal- 
tene Hand vor dem Herabfallen bewahrt werden sollen, wah- 
rend ein einfacher, aus zwei aneinanderliegenden Streifen 
gebildeter Zaum, grade wie bei No.3, auf dem kürzesten 
Wege von der Hinterlippe des Pferdes bis zum Rücken des 
auf dem linken Knie sitzenden Vogels geht, bei dem nicht 
zu entscheiden ist, ob er ein Rabe oder eine Taube sein 
soll. Auf dem rechten Knie, mit dem Kopfe gegen den 
Schnabel des Vogels gekehrt, kauert ein vierfüssiges 
Thier mit langem Schwänze und einem Marder- 
oder wieselartigen Kör p er ; es kann demnach, wie Over- 
beck äumerkJt, kein Hase sein, wofür es gehalten worden 
ist. Was nun die Gottin selbst betrifft, so verwarf Dorow 
die in der Trierschen Kronik October 1819 (unter den be- 
schriebenen Altertümern n. 16) und von Minola, Beiträge 
•S.-8W aufgestellte Deutung einer Nehalennia, und erkJa* (c 
w für eine Isis, während der von ihm befragte Creu^er, 
der nie eine, Isis zu Pferde gesehen zu haben. erklarte, sich 
für eine Luna (Diana) oder Artemis Xevx v nwl o $ 
oder bßyxixnog aussprach, welche es mit Rossen zu 
tlmn habe, jedoch auch, namentlich in Hund und ftabe, 
mithrische Attribute zu erkennen nicht ahgeneigt war. Zu- 
letzt gestand er dein Reliefe auch einen nicht römischen, d. h. 
keltischen Charakter zu, welcher Ansicht auch Lersch 
und Overbeck und zwar mit vollem Rechte sich zuneigen. 
Der matronale, fast gespenstische Ausdruck der Figur, die 
für die Matronen ganz gewöhnlichen und häufigen Attribute 
eines Vogels (Hahn, Rabe oder Taube ?) oder eines oft schwer 
bestimmbaren y i.e. r f ü s s i g e n T u i e r e s (Hi rsphkaih ? Hund ?) 
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welche sie im Schoosse haben, stimmen so sehr mit den un- 
zweifelhaften attributiven Beigaben der bekannteren Matro- 
nenbilder uberein , dass das anscheinend Auffallende der Er- 
scheinung zu Pferd um so mehr und völlig bedeutungslos 
wird, wenn wir einmal über die Matronen zu Pferd durch 
die (Iberzeugende Nebeneinanderstellung ihrer Denkmaler im 
Klaren sind. Auch diese Figur hat Freudenberg a. a. O. 
Anm. 4 als Epona zu deuten versucht ? eine Vermuthung, auf 
< welche wir nach Betrachtung aller hierhergehörigen Denk- 
mäler zurückkommen werden. Vorerst ist, insbesondere zur 
weitem Bestätigung des über die Attribute Bemerkten, zu 
betrachten 

6) ein bis jetzt gleichfalls nicht beachtetes, noch unedir- 
tes Thonfragment einer reitenden Matrone in dem Museum 
zu Wiesbaden, über welches uns der thätige und gelehrte 
Sekretär des dortigen Vereins, Hr. Dr. Rossel, folgende gü- 
tige Mittheilung zugehen Hess: „Das Pferdchen, zur Linken 
gewendet, ist bis auf den Scheitel 2 l / 4 " hoch, 3%" lang 
vom Schwänze bis zur Brust. Die Vorderbeine sind aus 
einem Stück, grade herunter abgeschnitten ; die Hinterbeine 
ebenfalls aus einem Stück, zeigen eine schwache Ausbie- 
gung nach hinten ; der Schweif ist breit und reicht bis zur 
Erde. Die Figur, welche darauf sass, ist oberhalb 
des Pferderückens ganz abgebrochen, daher der Bauch des 
Thieres hohl mit einem zolllangen Loche im Rücken. Was 
die äusserst stumpfen Konturen ihres Untertheils erkennen 
lassen, ist ein langes Gewand, dessen Falten vom lin- 
ken Knie zum rechten Knöchel (bei No. 4 ist es grade 
umgekehrt) gerichtet sind. Die rechte Hand (wenn es eine 
Hand ist) scheint den rechten Oberschenkel zu berühren; 
im Schoosse liegt ein schwer zu erkennender Gegenstand : 
ich halte es für ein kleines Thier (Hirschkalb? Hund?) 
dessen Kopf leider fehlt. Auf der Rückseite der Figur ist 
ein Theü des faltigen Gewandes und darunter die gerade 
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vierseitige Satteldecke noch erkennbar. Der Fund- 
ort ist die rtfmische Villa bei Marienfels im (Nassauischen) 
Amte Nastätten (1849). " Auch hier stimmen also wieder 
Gewandung und selbst deren Faltenwurf, sowie insbesondere 
das bei den übrigen Matronenbildern so häufige Attribut des 
im Schoosse liegenden Thieres sowohl im Allgemeinen , als 
im Besondern mit den analogen Attributen von N. 4. Dazu 
kommt nun noch die Angabe einer bei den vorausgehenden 
Darstellungen nicht beobachteten geraden, vierseitigen 
Satteldecke, die wir aber in überraschender Aehnlich- 
keit bei 

6) einem jetzt gleichfalls im Museum zu Bonn befindli- 
chen, zu Castell bei Mainz gefundenen, steinernen Relief bilde 
einer reitenden Matrone wiederfinden, welche, ausser Dorow 
a. a. 0. III, Taf. XIV, S. 28 und Wagner a. a. 0. I, S. 169, 
auch Overbeck Catalog S. 32. n. 59 besprochen und die bei- 
den erstem auch abgebildet haben. Auf einem in gewöhn- 
lichem Passgange nach links schreitenden Pferde 
sitzt seitwärts, wie bei No. 1.2. 4. 5., auf einer unter ihren 
Fussen am Leibe des Pferdes herabreichenden, graden, vier- 
eckigen Satteldecke eine ernste Matronengestalt hager von 
Zügen, mit stark hervortretender Nase. Ihr Haupt, an wel- 
chem gar kein Haar bemerkbar ist, bedeckt ein die Ohren 
verhüllendes , wie eine Haube gestaltetes Kopftuch. Den 
übrigen Körper umgibt ein über der Brust in Falten ge- 
bauschtes Kleid mit eng anliegenden, bis zur Handwurzel ge- 
henden Aermeln. Während ihre Linke einen einfachen und 
in derselben kürzesten Richtung liegenden, einstreifigen 
Zügel, wie wir es bei No. 3 u. 4 und unten bei No. 7 fin- 
den, mit vorgestrecktem Vorderarme erfasst hat, hält ihre 
auf dem rechten Knie ruhende Rechte eine Kugel. Dorow 
wollte in diesem aus einem viereckigen Hintergrunde heraus- 
tretenden Steinreliefe, bei der sprechenden Aehnlichkeit mit 
dem Bilde der Iulia Mammaea auf Münzen , diese Kaiserin 

7 
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darin sehen, abgebildet mit dem Reichsapfel , wahrscheinlich 
bei Gelegenheit eines öffentlichen Triumphes. — Es bedarf 
kaum besonders hervorgehoben zu werden , auf wie schwa- 
chen Füssen diese Vermuthung ruht, zumal ein Blick auf das 
Bild selbst, die ganze armliche Ausrüstung, auf die rätsel- 
hafte Kugel, sowie auf die nichts weniger als kaiserliche Be- 
kleidung und Hauptbedeckung eher auf alles Andere als auf 
eine Kaiserin zu schüessea veranlassen mochten. Vielmehr 
ranss dies ganze für uns eher gespensterhafte Wesen, die 
Art der Bekleidung, das Attribut der Kugel um so mehr auf 
die Matronen hinweisen , als diese einerseits öfter mit nichts 
anderem als einer Art runder Scheibe erscheinen , die auch 
als Kugel gedeutet werden kann, andererseits aber die von 
uns versuchte Einreibung in die Zahl ähnlicher Denkmäler 
diesem Steinbilde jedenfalls und um so sicherer eine ganz an- 
dere Beziehung unterlegen muss, als wir aus demselben Rhein- 
gebiete ein anderes, unedirtes Bild einer Figur zu Pferd 
anzureihen im Stande sind, welches ganz offenbar von der- 
selben Art und demselben Typus ist. Es ist dieses 

7) ein jetzt im Museum zu Wiesbaden befindliches vier- 
eckiges Skinrelief aus Heddernheim, von dem uns durch die 
preiswürdige Güte des vorerwähnten Herrn Vereinssekretärs 
eine gute Abbildung vorliegt. Auf einem ruhig daste- 
henden Pferde sitzt eine in gerade so starken Zügen, wie 
No. 6 ausgeprägte, roh und plump gearbeitete Frauen ge- 
stalt seitwärts, jedoch, gerade wie No. 6, etwas nach 
links gewendet , wie auch das Pferd selbst gerichtet ist. Sie 
ist in ein langes bis über die Füsse, von denen nur der 
linke sichtbar ist, her abfallen des Obergewand gehüllt, 
welches namentlich mantelartig den Rücken bedeckt und am 
Halse mit der wulst- und ringförmig den Kopf um- 
schliessenden Haube zusammenzuhängen scheint. Die Unke 
streckt den Vorderarm dem einstreifigen, in derselben 
Richtung gehenden Zügel entgegen, während die Rechte 
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sich unterschiedslos in einem plumpen, nicht mehr erkennba- 
ren, mehr langen als breiten Gegenstand verliert, dessen Cen- 
turen sich ohne Zweifel so verwischt haben, dass keine ge- 
gründete Vermuthung mehr über denselben aufgestellt wer? 
den kann. Im Ganzeu aber kommt die ganze Haltung, so- 
wie insbesondere die Aktion der Hände genau mit den ent- 
sprechenden Theilen von No. 6 überein. Von ganz besonderer, 
etwas abweichender Art ist endlich 

8) das letzte uns bekannte Denkmal einer reitenden Ma- 
trone, welches sich in Schweighäuser's Antiquites de Rhein- 
zabern pl. 12 mit noch 4 Matronen und einigen anderen 
Bildwerken zusammengestellt und in der Erklärung der Tafel 
nicht weiter als der Form nach mit „fort barbare" bezeichnet 
findet. Es ist ein Thonbild von roher und plumper Arbeit, 
in den Detailconturen ganz verwischt und stammt aus Rhein- 
zabern oder Worms, wahrscheinlich jedoch aus dem erstem 
Orte. Auf einem plump und ohne jede Andeutung von Beinen 
gebildeten Thiere, welches man am ersten wohl für einen Stier 
oder auch einen Schafbock halten möchte, sitzt seitwärts 
eine ebenso plumpe F ra ue n gesta it in eng anliegendem 
Gewände, welches sogar auch den Hals bedeckt und in eine 
mit ihm zusammenhängende Kaputze endigt, welche einen 
ziemlich breiten Wulst um den Kopf bildet. Vor diesem 
fällt nach hinten und über die beiden Schultern bis weit 
über den Rücken des Thieres ein weiter Schleier. Was 
von den Gesichtszügen erhalten ist, lässt auf die gewölbten 
Augen, überhaupt auf den ernsten matronalen Typus des An- 
gesichtes der gewöhnlichen Matronenbilder schliesseu. 

Die vergleichende Betrachtung dieser 8 Denkmäler rei- 
tender Matronen, welche sich gewiss noch vermehren werden, 
wenn man einmal diesen bis jetzt vereinzelt dastehenden rät- 
selhaften Reiterinnen die wünschenswerthe Beachtung wird 
zu Theil werden lassen, hat, wie uns dünkt, sowohl hinsicht- 
lich ihrer ücbereinstimmuug unter einander, als auch in Be- 
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treff ihres ganzen Typus, insbesondere aber in Bezug ihrer 
Kleidung und ihrer Attribute so unzweifelhafte Beweise der 
Identität ihres Wesens mit dem der übrigen uns bekannte, 
ren Matronen erbracht , dass schliesslich nur noch einestheils 
die Ansicht, welche in diesen reitenden Matronen Darstellun- 
gen der Epona zu sehen vermeint, zu widerlegen, anderen- 
theils anderweitige mythologische Momente beizubringen 
übrig bleibt, welche die von uns aufgestellte Ansicht zu stüt- 
zen geeignet erscheinen. Was zunächst die Epona betrifft, 
so zeigen ihre sämmtlichen, uns vorliegenden plastischen Dar- 
stellungen, 6 an der Zahl, eine ebenso grosse Uebereinstim- 
mung in dein wesentlichen Grundtypus unter sich, als eine 
Verschiedenheit von jenen reitenden Matronenbildern. Alle 
Darstellungen der Epona unter Pferden lassen dieselben in- 
mitten von wenigstens zweien zu beiden Seiten gestellten 
stehend oder sitzend erblicken, über welche sie meistens die 
Hände schützend und pflegend ausstreckt. Auf drei Denk- 
mälern erscheinen je 4, 5, 7 Pferde und zwar so, dass die- 
selben gleichfalls auf beiden Seiten qVr in der Mitte auf einem 
mehr oder minder sichtbaren Sitze ruhenden Epona vertheilt 
sind. Nur auf dem Bregenzer Denkmale allein sitzt Epona 
auf einem in der Mitte quergestellten Pferde so wie wir die 
reitenden Matronen auf sämmtlichen obenbesprochenen Denk- 
mälern dargestellt finden : bei diesen aber findet sich überall 
nur ein Pferd, mit Ausnahme von No. 1, welche Darstellung 
einer Stute und eines säugenden Füllen aber gewiss Niemand 
im Ernste mit der auf den Epona-Denkmälern wiederkehrenden 
Gruppirung der Pferde wird zusammenstellen wollen. Auch 
die Attribute, welche wir auf drei dieser Denkmäler in den 
Händen der Epona erblicken, den calathus nämlich und eine 
Art runden, flachen Schüsselchens, welches auf dem Stutt- 
garter. Denkmal wie eine Kugel aussieht, finden sich bei 
obigen Darstellungen reitender Matronen nicht vor, wenn 
man nicht etwa die Kugel von No. 6 herbeiziehen will. Wir 
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sehen dabei für jetzt auch von der Kleidung und dem 
Gesichtstypus der Epona in ihrem Unterschiede von der 
Darstellung der Matronen ab, weil darauf näher einzugehen 
uns wohl bald eine passendere Gelegenheit geboten und das 
Bemerkte hinreichen wird , dcu Unterschied zwischen jenen 
grösstenteils im Akte der Bewegung dargestellten rei- 
tenden Matronen uud den in dem Stande der Ruhe 
befindlichen Eponabildern in seiner ganzen Augenfälligkeit 
aufzuzeigen. Gerade der Akt der Bewegung nämlich, in 
welchem die meisten der erwähuten reitenden Frauenbilder 
dargestellt sind, gehört vielleicht nicht unter die letzten Be- 
weise, welche zum Belege ihrer Einreihung unter die Ma- 
tronen beigebracht werden können. Ohne Zweifel ist dieser 
Akt des Fortschreitens, d. h. des Ritts, ursprünglich mit dem 
Wesen dieser Matronen so verbunden, dass er gewiss auch 
in die Traditionen der Sage überging, in welchen dasselbe 
fortlebte und bis auf die spätesten Zeiten nachklang. Und 
dazu liegeu ganz unzweideutige Spuren vor. Grimm Myth. 
S.264 führt aus den Werken des Bischofs Guillaume d'Au- 
vergne (f 1248) verschiedenen alten Aberglauben von nym- 
phen und lamien an, darunter auch, dass diese nymphae oder 
dominae nocturnae auch „puellarum aut matronarum ornata 
muliebri et candido, interdum etiam in Stabulis, cum lumina- 
ribus cereis" erscheinen und dort sich insbesondere mit den 
comae und colla equorum zu schaffen machen. Es sind 
diese dominae nocturnae nämlich die sogenannten Nacht- 
oder Pferdemahreu, über welche Grimm auch S. 433, 
noch mehr aber S. 1194 spricht: „sie reiten, sagt er, nicht 
allein Menschen, sonderu auch Pferde, deren Mähne Mor- 
gens von Schweiss trieft und verworren ist. 4 ' Dazu führt er 
folgende Stelle Cannegieters aus dessen epistola de ara ad 
Noviomagum reperta p. 25 an : „abigunt eas nymphas (ma- 
tres deas y mairas) hodie rustici osse capitis equini tectis 
iniecto, cuiusmodi ossa per has terras in rusticoruin villis 
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ctebra est animadvertere, nocte autem ad concübia equitare 
ereduntur et equos fatigare ad longinqua ilinera. Illud 
namquc da tum deabus ilüs magisque, si rusticorum fabulk) 
eredimus, ut manentes loca peregrina adeant in equis ma- 
nentibus , qtri tarnen viae labores sudore testanttnr. Nuper 
confabulatus mecum villicus aegerrime ferebat equos suos pro- 
xima nocte exagitatos defiuente per corpora sudore; causam 
cum quaerercm, respondit iratus, mairam nocturnam equitas- 
$e". „Aus diesem maira nocturna, fährt Grimm fort, sei 
es nun mit matrona (S. 388) oder gar fiotga verwandt, 
mochte man wohl den Namen nachtmar , engl, nightmore 
feiten". S. 588 hatte er auf das verwandte mütterliche We- 
sen der Nomen und Feen, fatae — matr es oder matronae, 
Zugleich aber auf die verwandten Vorstellungen der Frau 
Holda, Berchta und ähnlicher Göttinnen hingewiesen. Unter 
diesen ist aber ganz besonders die Personifikation der Un- 
terwelt, die schwarze Hei, hervorzuheben, welche nach Sim- 
rock Deutsche Mythol. S.352 und Wolf Beiträge zur Deutsch. 
Myth. S. 203 noch in der Sage der „schwarzen Grete", 
besonders in den Niederlanden, fortlebt. Sie reitet auf 
weissem Ross, gehüllt in ein schwarzes Gewand, be- 
gleitet von zwei Geistern in schneeweissem Gewände. 
Diese gespensterhafte Trias hat ohne Zweifel Panzer Beitrag 
zur deutschen Mythol. S. 274 veranlasst , die in den zahllo- 
sen Sagen von den 3 Jungfrauen vorkommende halbschwarze, 
halbweisse Jungfrau als Hei zu deuten. Wolf S. 204 findet 
dieses mit Recht gewagt und sieht vielmehr in ihnen die 
Nornen oder Schicksalsschwestern, deren Beglei- 
ter und Attribute zum Theil mit denen der Hei identisch sind 
und daher Veranlassung zur Verwechselung geben. Und 
welches sind diese Begleiter? Simrock a.a.O. S. 385 f. er- 
wähnt nach den von Panzer gesammelten Sagen 1) den Hahn, 
2) den Hund, 3) das Pferd, auf dem Hei zur Pestzeit 
umreitet. Es bedarf kaum besonderer Hiuweisung, wie sehr 
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diese dr ei Attribute zu den van uns auf obigen Denkmalern 
der reitenden Matronen bemerkten stimmen , während die 
Iflnigen, Früchte nnd Kugel oder vielleicht die patera, 
so trefflich zu den Attributen der übrigen Matronen passen. 
Zu vergleichen bleibt auch noch das von Simrock S. 465 
Ober die offenbar identische Pferdemahr Gesagte: un- 
sere reitenden Matronen sind das Urbild und die Quelle des 
ganzen bunten Gemisches sagenhaften, altheidnischen Aber- 
glaubens, in welchem die verwandten Gestalten und Begriffe 
der He] nnd der Nor neu, der Nacht- und Pferde- 
mähren ineinander überflössen. Nach allem diesem bedarf 
es zur Erklärung und Deutung der mit den Thonfiguren der 
Matronen von Uelmen gefundenen Reste von Pferde he n 
(Jabra. XVlIf , S . m) keines allzuweit ausholenden A ufwan- 
4es mythologischer Beziehungen, da nämlich jene fragmentir- 
ton Reste von Pf ergehen und ähnlichen Matronenfiguren, 
wie die vollständig erhaltenen, ganz offenbar von reitenden 
Matroneni>iM«rn herrühren, welche mit den übrigen in 
jene Grabstätte versenkt, leider aber so zerstört wurden, dass 
■keines d erseihen mehr v^letan#ig*rha*tcii an's Tageslicht kam. 

m. 

Revision der inschriftlichen Matronen- 

denkmäler. 

Die Zusammenstellung, Anordnung und Bearbeitung der 
mit Inschrift versehenen Matronendenkntaler hat zunächst eine 
scharfe Abgrenzung ihres reichen Materials durch kritische 
Ausscheidung aller I) nicht hierher gehörigen, 2) u n - 
achten, 3) durch ihre Lückenhaftigkeit nnd Un Vollständig- 
keit zweifelhafter Iiiedhriften vorzunehmen und 4) die 
identischen, d. h. zu verschiedenen Zeiten von ein und dem- 
selben Originale genommenen Abschriften, welche für ver- 
«chiedene Inschriften gehalten wurden, auf ihre eiahettit- 
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liehe Quelle zurückzuführen. Es wird sich endlich diese kri- 
tische Untersuchung auch auf eine Anzahl von Inschriften zu 
richten haben, welche an mehr oder weniger leicht zu ver- 
bessernden Fehlern der Lesung oder andern Mängeln lei- 
den. — Vor Allem müssen n. C1I, CIX, CLIV und CLXX1V 
bei de Wal ausgeschieden werden, da sowohl die Sulivia als 
auch die DEA ICAVNI (vgl. de Wal p. 173) nicht in den 
Kreis der Matres geboren, insbesondere letztere als Pluss- 
gottheit neben die Deae Adsalluta, Sequana, Ura und die 
Dii Rhenus, Danuvius, Savus, Saravus gestellt werden muss. 
In gleicher Weise sind die in den beiden letzten Denkmälern 
erwähnten Caudellenses und Lucus bereits oben einem an- 
dern mythologischen Kreise zugewieseu worden. Als un- 
äch t (vgl. Jahrb. XVII, S. 205 ff.) ist auch die unter n. CLXVI 
eingeführte angebliche Mater Melia auszuscheiden. Auch 
n. VII kaun bei der trostlosen Beschaffenheit des Textes auf 
das AVG . . . TRAB der 4. Zeile hin gewiss nicht als Matro- 
uendenkmal aufgenommen werden. In gleicher Weise wer- 
den n. LXXIII und LXXIV aus der Reihe der Matronendenk- 
mäler zu entfernen sein, da die Dea Nympha Brig. oder Dea 
vici Brig., wie es scheint , oder gradezu Brigantia genannte 
Göttin sich als Stammesgottheit der britannischen Brigantes 
erweiset und daher in die Reihe der grösseren keltischen 
Gottheiten gehört. Dazu kommt noch, dass beide Inschrif- 
ten (vgl. Jahrb. XVIII, S.238f.) bei de Wal unvollständig 
mitgetheilt sind. Als identisch, d.h. verschiedene zu ver- 
schiedenen Zeiten genommene Abschriften eines und desselben 
Originals sind vor Allem n. CLII u. CLIII auf den ersten 
Blick zu erkennen, so dass man deren Trennung bei de Wal 
kaum begreifen kann. Nicht minder klar liegt dieses bei 
den Alounae in n. CVII u. CVIH vor, wie de Wal später 
selbst gesehen und Lersch in diesen Jahrb. XI, S. 149 be- 
merkt hat: dennoch aber liegen uns zwei Denkmäler der 
Alounae vor, von denen das eine bei de Wal fehlt In 
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ganz gleicher Weise sind auch n. CXCIV und CXCV Ab- 
schriften eines Originales, worauf Janssen (Jahrb. XIII. 
S. 197 f. vgl. VII, S.47) aufmerksam machte. Noch nicht 
erkannt, soviel wir wissen, ist diese Identität bei n. CLXV 
und CLXXVIII , von denen letztere nach de Wal p. 144 die 
Abschrift eines Altars von unbekanntem Ursprünge 
sein soll. Es bedarf nur einer Vergleichung derselben von 
Zeile zu Zeile : 

MATRUMS VACALL1 und S ' ROMS VVLALI 
NEHIST1B CLAVDI N • BMPLCFEBCLAVD 

MATERN YS IMP M AI CANOCIMBIS 

.... LM 

um sogleich jeden Zweifels überhoben zu sein. Wie oben die 
Mater Melia, so fallen jetzt freilich auch mit n. CLXXVIII 
die daraus entnommenen SIRONAE und damit natürlich auch 
die Schlüsse weg, welche Jahrb. XVIII, S. 112 auf beide Göt- 
terwesen gebaut werden. Für diesen nicht zu beklagenden 
Verlust lässt sich dagegen aus n. CXIX : 

SANCTIS MATRUMS 

V • CELLAS 



welche bei Gruter p.1074, 5 vollständiger also lautet: 

SANCTIS MATR 
ONIS V. CELLAS 
... CIS etc. 

ohne Zweifel ein weiteres Denkmal der MATRONAE VA 
CALLIIVEHAE gewinnen, indem sich V. CELLAS ...CIS 
unschwer in VACALLINEHIS verbessern lässt : offenbar stand 
nämlich auf dem Steine : 

SANCTIS MATR 

ONIS VACALLINE 
IIIS 

Eine gleiche Vervollständigung erhält auch n. LXXXV: 
MATRI CAMPESTRI SACRVM 
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bei Sattier Gesch. v. Wirteinberg S. 209 durch Beifügung 
Ton weitem 8 Zeilen, freilich aber mit der falschen Lesung 
MARTI statt MATR1 zur Beurkundung eines angeblichen 
Mars campest ris. Auch n. XXIV und CXXII stehen in ihren 
Textworten nicht vollständig gesichert da , wie man aus 
Jahrb. XVIII, S. 238 f. ersieht In gleicher Weise ist auch 
die Form MATRVBVS in n. XV nach de Wal p. 170 nichts 
weniger als beglaubigt , da Muratori geradezu dafür MA- 
TRIBVS bietet. Weiterhin zeigt die Vergleichung der An. 
fonge von n. OC u. CCI: 

MATRIBVS PATERNIS HANN ANEF . . und 

MATRONIS ANNANEPTIS 
dass in beiden Inschriften MATRES AXNANEPTAE und 
zwar bei CC mit dem Zusätze ET PATERNIS eingeführt 
sind, denn das angebliche H ist, wie öfter, ein falsch gele- 
senes ET (vgl. Jahrb. XX, S. 109). Dieselben PATERN AE 
scheinen auch mit Wiltheim Luciiiburg. p. 45 in n. CXXXIX 
hinter FRISAVIS statt PATERNVS hergestellt werden zu 
müssen. In gleicher Weise dürfte auch in der räthselbaften 
und formlosen Dativform VATVIMS (statt des VATVIABVS 
der andern zugehörigen Inschriften) in dem M eine Ligatur 
vonA,V,I anzunehmen und VATVIAVIS zu lesen sein, wel- 
che Form statt des zu erwartenden VATVIVIS neben VA- 
TVIABVS zugelassen werden könnte. — Auf falscher Le- 
sung beruhen auch die aus n. CLXIII entnommenen angeb- 
lichen Matres TR AM AI AK (vgl. de Wal. Index, p. 167): 

DEABVS MATRIBVS 
TRAM AI VEX CERMA etc. 
während Schedius de diis Germ. p. 116 «ine Andeutung des 
TARAMIS, andere den Namen des britischen BRAEMENIVM 
im Anfange der 2. Z. zu sehen vermeinten. Aber die Ver- 
gleichung der von Grotefend (Jahrb. XVIII, S. 239) beige- 
brachten Widmung: 

DEABVS MATRIBVS TRAMARINIS 
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(wobei R und I im letzten Worte ligirt sind), sowie einer 
andern gleichfalls in Englaud gefundenen bei Collingwood 
Bruce, p. 419. ed. I. (p. 402. ed. II): 

MATRIBVS 

STKAMA 

RINISIVL 
VICTORVSLM 

stellt das obige TRAMAI als einen Rest von TK AM AU fest, 
wobei vielleicht mit R auch noch, wie im obigen Falle, ein 
I ligirt war. Zum Schlüsse gedenken wir noch zweier In- 
schriften, welche in die Reihe der Matronendenkmaler auf- 
zunehmen sein werden. Die erste wird Jahrb. XIX, S. 101 
unter den Foncten von Patteren im Jülich'schen erwähnt: 

MV ... . 

QVERANIVS I 

GEN VS PROSE 

SVIS EX IMP IPS Ii 
M 

Sind die Buchstaben MV in dem halb zerstörten Obertheile 
des Steines richtig gelesen, so liegt vielleicht in M zugleich 
auch ein A durch einen Querstrich angedeutet und wir könn- 
ten aus . . MAV . . auf den Natten der HAMAVEHAE schlies- 
sen. Im Uebrigen zeigt das am Ende von Z. 3 fehlende 
ET, dass keinesfalls am Ende von Z. 2 ein PRIMI ausge- 
fallen sein kann, da es hierzu an Raum fehlte : es ist viel- 
mehr I..GENVS in das bekannte cognemen INGENVVS 
zu ergänzen, wobei ein V, nie Öfter, statt zweier gesetzt 
ist (vgl. Jahrb. XV, S.H6). Eine weitere Widmung an die 
Matronae ist wohl in einem von Richard Knabl (Mittheil. 
des hist. Vereins f. Steiermark V, S. 155) und von J. G Seidl 
(V. Beitrag zu einer Chronik der archäolog. Funde Oester- 
reichs S. 31) besprochenen fragmentirten Inschriftmalc aus der 
alten Celeia (Cilli) zu erkennen, welches im Marz 1854 auf. 
gefunden wurde : 
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M 

EX IN P 
AEN1LIA 
DON 

d. Ii. wohl Matribus ex imperio ipsarum Aemilia donum de- 
dit. Knabl dachte an die Magna Mater Deum,, oder den Mi- 
thras invictus , was Seidl bezweifelt. Viel näher liegt ge- 
wiss auch eine Beziehung auf die Matres ganz besonders 
darum, weil viele ihrer Weihaltäre ex imperio ipsarum er- 
richtet worden sind, wie, ausser dem vorerwähnten, noch 13 
andere nur allein in der Sammlung de Wal's erweisen. 
Frankfurt a. M. 

J. Becker. 



Zusatz. 

Wir benutzen den leeren Raum , um eine neue Matro- 
n en i nsch r i f t , welche wir der Güte des Herrn Dr. Eckertz 
in Köln verdanken, hier mitzutheilen. Sie findet sich auf 
einer stark beschädigten Ära von grobem Sandstein, die vor 
2 Jahren bei Kirchheim in der Nähe des Römercanals gefun- 
den wurde. 

//// RONS C ////// 
//// RADON////// 
// ARVS MILES 
LEG// M •////// 

//////// P ////// 
Ohne Zweifel ist Z. 1 zu lesen MATtONS , der fol- 
gende Buchstabe C lässt den durch eine Zöl picher Inschrift 
(Jahrb. A XIII, S.65) zuerst bekannt gewordenen Matronen- 
namen CVCIWEHS vermuthen, um so mehr, als jener Stein 
ebenso wie dieser von einem Soldaten der Legio I Minervia 
gewidmet ist. Der Name des Dedicators scheint gallischen 
Ursprungs: Radonus Icarus (?). Bei Mommsen Ins. Hei v. 
145 findet sich ein Surdenodonus und n. 134 ein Icarus. 
Die Züge der fünften Z. deuten auf die Formel ex imperio 
ipsarum. J. Pr. 
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In dem vorhergehenden Hefte dieser Jahrbücher S. 198 fg. 
bespricht Herr Professor Dr. Becker aus Frankfurt a. M., 
dem diese Jahrbücher so viele werthvolle Beiträge verdan- 
ken, eine in England gefundene römische Inschrift, in wel- 
cher er ein neues Denkmal der Rosmerta erblickt. Herr 
Becker äussert sich darüber, wie folgt: 

In der schätzbaren Abhandlung C. Hübner's „über die 
römischen Heeresabtheilungen in Britannien" in dem Rhein. 
Museum N. P. XI. werden S. 40 nach Horsley Cumberland 
LXXV und Bruce the Roman wall. 2. ed. S.347, die fol- 
genden beiden Abschriften einer fragmentirteu Inschrift aus 
Moresby in Cumberland mitgetheilt , von denen die letztere 
von einem so unverlässlichen Abschreiber genommen ist, dass 
Hübner sie nicht für eine genauere Abschrift, sondern für 
eine Interpolation desselben erklären zu können glaubt. Beide 
Abschriften lauten. 



DM 

////SMERT 
/////MAC 
////MCOHI 

////HRAC 
OQ OSTII 

XVICSIT 
XXX^QV 



D M 
S. MERT 
0. MACS 
M. CATAP 
HRACTAR 

QSTI 
X. VICSIT 
XXX. D. V. 



Wir sind keinen Augenblick zweifelhaft, dass wir hier 
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die Z. 1 durch DMERCVRIOET und Z. 2 durch ROSMER- 
TAE zu ergänzen haben ; an dem Stein fehlt die ganze linke 
Hälfte, so dass auch am Schlüsse nur noch V von der Schluss- 
formel VSLM übrig ist und von dem übrigen Inhalte schwer- 
lich etwas zu entziffern sein dürfte. Dieses Denkmal würde 
die erste Spur der Verehrung der Rosmerta in England sein". 

Die Entschiedenheit, mit welcher Herr Dr. Becker an- 
nimmt, diese Inschrift sei der Rosmerta gewidmet, theilen 
wir nicht ; wir sind auch der Meinung, es sei nicht so schwer, 
aus dem übrigen Inhalte dieser Inschrift noch etwas mehr 
zu entziffern als Hr. Dr. Becker glaubt ; wir glauben sogar, 
dass sich die ganze Inschrift bis auf einige Nebenpunkte mit 
Sicherheit eutzifferu lasse, und indem wir zu dieser Arbeit 
übergehen, bemerken wir, dass wir uns lediglich dabei, wie 
Herr Dr. Becker es ebenfalls getjtan hat, an die Horsley'sche 
Abschrift halten. 

Wir lesen die ganze Inschrift, wie folgt: 

Dis manibus . . . Smert . . . domo Macedoni, militi c Ohor- 
ns I... Thracum equitatae, stipendiorum X., vixit annos 
XXX., dies V, 

Der Name Smert ... ist nicht römisch , aber er erinnert 
uns an einen bekannten griechischen oder persischen Namen 
Smerdis, an den falschen Smerdis beim Herodot 1 ), an 
Smerdis den Bruder des Cambyses, an Smerdomenes, den Sohn 
des Otanes 2 ). Auf dem Medaillon des Eumenius und der 
Fulvia von Reggio finden wir den Namen Smertoria, in der 
Anthologie ZitsQTomga ') und auf einer römischen Inschrift 
zu Worms findet sich der Name Smertulitanus*). Wenn nun 



1) in, 69 und III, SO. 

2) Herod. VII, 82. 

3) Antholog. Palat. append. 103. Vgl. das Heft XXV. 22. 

4) S. Dr. Klein's Schrift : die Hessische Ludwigsbahn, oder Worms- 
Oppenheim. Mainz 185Ö. 8. 101. 
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der Name Sraerdis auch ursprünglich ein persischer Name 
war, so konnte es doch nicht ausbleiben , dass derselbe in 
Maccdonien verbreitet wurde, nachdem dieses Land unter 
persische Botmassigkeit gefallen war Nach uasrer Le- 
sung war der Soldat, dem dieser Grabstein gewidmet ist, in 
Maccdonien geboreu und diente in einer thrakischen Cohorte. 
Als Macedonier passte der Name Smerdis in dieser ursprüng- 
lichen oder auch in etwas abweichender Form für ihn; und 
wenn ein Macedonier in einer thraeischen Cohorte dient, so 
erklärt sich dies um so leichter, wenu man sich daran erin- 
nert, dass Thracicn an Macedonien grünste 2 ). 

DomoMacedoni. Domo zur Bezeichnung der Heimath, 
des Ortes, wo man wohnt oder herstammt, wird gewöhnlich 
mit dem Namen der Städte verbunden; domo Nnceria; soll 
das Land , das Volk bezeichnet w erden, so steht gewöhnlich 
natione, z. B. natione Thrax, aber auch domo wird zur 
Bezeichnung des Landes gebraucht, z. B. domo Thracia, d. i. 
aus Thracien gebürtig, in einer Inschrift bei Reiuesius S. 546. 

Cohortis I... Es gab mebre Tbracische Coiiorten im 
römischen Heere; man weiss, dass die erste, zweite und 
sechste in England gestanden 3 ). Zu welcher Thraeischen 
Cohorte der Soldat, dem unsere Inschrift gewidmet ist, ge- 
hört habe, lässt sich mit Bestimmtheit nicht angeben. Er 
scheint nicht zur ersten Cohorte gehört zu haben, weil der 
Stein abgebrochen ist, und vermutlich ein Thcil der Zahl 
dadurch verloren gegangen ist ; aber auch zur fünften, sechs- 
ten und folgenden konnte er nicht gehören, weil das I gegen 
diese Annahme spricht ; er musste somit entweder zur zwei- 



1) Herod. VI, 44. 

2) Ktttqkte is elg Gorjxrjy Maxeöooi yuxvi&aav. Herodian. IV, 8. 

3) Uenzen in diesen Jahrbüchern Heft XIII, S. 15. Böcking, notitia 
dignit. C85*— 689*. Hühner a. a. O. 
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> 

teil, dritten oder zur vierten Coli orte gehören. Nun kennt 
man eine Cohors tertia Thracum cquitata und eine 
Cohors IUI Thracum equitata 1 ), und nimmt man 
nun an, dass unser Krieger zu einer dieser Cohorten gehört 
habe, so würde dadurch zugleich angenommen, dass zu den 
drei Thracischen Cohorten, welche, so viel man bisher wusste, 
in England gestanden haben, noch eine vierte oder gar eine 
Cohors equitata hinzukomme. 

Stip. X. In unsrer Inschrift steht die Zahl der Dienst- 
jahre voran , die Zahl der Lebensjahre folgt ; das umgekehrte 
Verhältniss ist zwar das gewöhnlichere, aber nicht ohne sehr 
häufige Ausnahmen. Es ist nicht ganz gewöhnlich, dass auf 
Inschriften dieser Art neben der Zahl der Lebensjahre auch 
die Zahl der Monate und Tage angegeben wird, aber auch 
diese Regel leidet so viele Ausnahmen, dass man sie kaum 
noch eine Regel nennen kann. Wir halten es für überflüs- 
sig, dies mit Beispielen zu belegen. Auf unsrer Inschrift 
werden keine Monate, sondern nur Jahre und Tage ange- 
geben. Warum? Weil der Verstorbene über die Anzahl 
der Jahre hinaus keinen vollen Monat, sondern nur noch 
fünf Tage gelebt hatte. 



IL 

I • 0 • M 
CVLMINA 
r E D I S D E A B V 
QVEOMNIBV 
T MATH 
H E C A T 0 
PROSSVA 
ET S V 0 R 
V • S • L • M 

1) Henzen a. a. 0. 
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In dem siebenten Hefte der Mitteilungen des histori- 
schen Vereins für Steiermark (Gratz 1857) wird auf S. 122 
die unmittelbar voranstellende römische Inschrift, welche im 
Jahr 1843 zu Olli gefunden worden, mitgetheilt. Herr Ri- 
chard Knabl, dem wir die Veröffentlichung und Erklärung 
mancher römischer Inschriften zu verdanken haben, hat den 
Text derselben von Neuem geprüft und denselben in der 
Form gegeben, in welcher wir die Inschrift hier haben 
abdrucken lassen. Eiu Wort, dessen Erklärung sehr schwie- 
rig ist, verleiht dieser Inschrift ein besonderes Interesse. 
Herr Knabl hat auf verschiedenen Wegen den Versuch ge- 
macht, den Sinn dieses Wortes zu ermitteln, er ist aber 
nicht zu einem Ziele gekommen, welches ihn selbst ganz be- 
friedigte , und so wollen wir einen neuen Erklärungsver- 
such wagen. 

Das Wort, um welches es sich handelt, bildet die zweite 
Zeile unsrer Inschrift, nämlich culmina. Es fragt sich vor 
Allem: Was bedeutet das Wort culmen überhaupt, was be- 
deutet es hier? Wir wollen hier nicht tiefer ausholen, son- 
dern gleich bemerken, dass culmen den Gipfel, die Spitze 
eines Berges bedeute; so finden wir, um nur ein Beispiel 
anzuführen, bei Caesar culmina alpium. Wissen wir, 
was das Substantivum culmen bedeutet , so lässt sich auch 
der Sinn des davon gebildeten Adjektives leichter ermitteln. 
Dass das Wort in unsrer Stelle ein Prädikat des Jupiter 
sei, unterliegt keinem Zweifel; da nun aber ein von culmen 
abgeleitetes Adjektiv, z. B. culminatus, nicht vorhanden ist, 
so werden wir am richtigsten zu Werke gehen, wenn wir 
uns an das Subjekt, d.h. wenn wir uns hier an den Jupiter 
halten, von dem durch das Wort culmina ... etwas aus- 
gesagt wird. Nun ist es bekannt, dass wenn nicht bei allen, 
doch bei den hervorragendsten Völkern der alten Welt, bei 
den Indiern, den Chinesen, den Zend-Völkern u. s. w. die 
Berge als die geeignetsten Orte der Götter oder Götter ver- 

8 
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ehrung angesehen werden *). Das höchste Gebirge in Grie- 
chenland ist der thessalische Olymp, auf diesem Gebirge woh- 
nen die griechischen Götter. Zeus aber als der höchste der 
Götter wurde in ganz Griechenland auf den höchsten Berg- 
spitzen, welche die umliegenden Gebiete beherrschten, verehrt; 
auf diesen Gebirgsgipfeln standen erst blos Altäre, dann 
Tempel, welche dem Zeus gewidmet waren. Die Orte, wel- 
che dem Cultus der anderen Götter geweiht waren , waren 
nicht so hoch gelegen. Da nun Jupiter oder Zeus überall 
auf den höchsten Bergspitzen verehrt wurde, so erhielt er 
dadurch den Beinamen inuxQiog, und indxQiog bedeutet auf 
den höchsten Bergspitzen wohnend. Dieses Beiwort ist von 
axptc, d. h. Bergspitze, Berggipfel abgeleitet und 
axgig bedeutet genau dasselbe, was das lateinische culmen 
bedeutet ! Darnach ergibt sich die Bedeutung des culmin .... 
(culminatus?) von selbst. 



III. 

Neue römische Inschrift von Remagen. 

Am 2. September des Jahres 1857 ist in der Nähe 
von Remagen bei dem Fortbau der linksrheinischen Eisen- 
bahn ein römischer Votivstein mit einer lateinischen Inschrift 
gefunden worden , welche wir unmittelbar nachdem sie ans 
Licht gezogen worden , an einer andern Stelle bereits zur 
öffentlichen Kcnntniss gebracht haben. Was den Fundort 
betrifft, so ist dieser in der Nähe der Apollinariskirche, fast 
in der Mitte zwischen dieser Kirche und dem Rheine gele- 
gen. Der Stein ist im Ganzen wohl erhalten; nur an der 
linken Seite, der rechten vom Beschauenden , ist er beschä- 
digt, jedoch nicht so, dass die Lesung der Inschrift dadurch 
erschwert würde. Die Inschrift lautet: 



1) Welcker, griechische Götterlehre I, S.169. 
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IIS 



I • 0 • M 

ET • GENIO LOC 

MARTI • HERCVL 

MERCVRIO AM 

BIOMARC1S MI 

UTES • LEO XXX VV 

M ÜLP PANNO 

T MANS MARCVS 

M VLP LELLAVVo 

T AVR LAVINVS 
VSLM •■ 
Iovi optimo maximo et genio loci Marti Herculi Mer- 
curio Ambiomarcis milites Jegionis tricesimae Ulpiae victri- 
cis Marcus Vlpius Pannonius Titus Manius Marcus (?) Mar- 
cus VIpius Lellavvo Titus Aurelius Lavinus votum solverunt 
lubentes merito. 

Dieser Votivstein ist nach dem Inhalt der Inschrift dem 
Jupiter dem höchsten, dem bessten, dem Genius des Ortes, 
dem Mars, dem Herkules und dem Merkur gewidmet. Das 
folgende Wort Ambiomarcis legt der Erklärung erhebliche 
Schwierigkeiten in den Weg. Man hat dabei zunächst an 
einen Ort zu denken ; ein solcher Ortsname, mag er je vor- 
handen gewesen, jetzt wird er schwer aufzufinden sein, und 
will man zur Aufklärung etwas beitragen, so besteht das 
Ganze nur in Vermuthungen. Das Wort Ambiomarcis erin- 
nert uns an das Wort Britomartis , welches bei Claudian, 
Stilicho III, 300 vorkommt, aber für ein crclisch es Wort 
erklärt wird, dessen Bedeutung hier nicht in Betracht kom- 
men kann. Beatus Rhenanus versichert uns, Ambiaticum 
habe supra Conflueutes gelegen und dort sei Caligula gebo- 
ren worden. Das würde zur Erklärung der ersten Hälfte 
des Wortes dienen, aber nichts zur Erklärung der andern 
beitragen. Herr Rein, welcher diese Inschrift in seiner 
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neuesten Schrift x ) ebenfalls besprochen hat , erinnert an 
einen Matronenstein aus Floisdorf, dessen Inschrift in diesen 
Jahrbüchern mitgethcilt worden ist. Hier finden wir die 
Worte: 

matronIs 
abi amarc. ivl proc 

VLAS • L • M 

Herr Rein hat kein Bedenken, beide Namen Ambiomarci und 
Abiamarcis für einen und denselben zu erklären. Lassen 
wir diese Annahme gelten, so können wir noch einen Schritt 
weiter gehen und eine Vermuthung aufstellen, durch welche, 
wenn sie anders probehaltig ist, die ganze Erklärung un- 
serer Remagener Inschrift Licht gewinnen würde. Nehmen 
wir an , das M an erster Stelle in dem Worte Ambiomarcis 
sei versetzt und seine eigentliche Stelle sei vor dem A, so 
also, dass der Steinmetz hätte einbauen müssen M Abio- 
marcis, so hätten wir ausser den genannten Gottheiten 
auch die Abiamarcischen Mütter, denen dieser Stein gewid- 
met worden, und wir würden dadurch auf das an Matronen- 
steinen sehr reiche Gebiet von Zülpich ) , in dessen Nähe 
ein Ort den Namen Moedersheim, Mütterheim bis jetzt be- 
wahrt hat, und namentlich auf Embken bei Zülpich hinge- 
wiesen, wo vor mehren Jahren ein sehr reicher Fund an 
Matronensteinen gemacht wurde, worüber ausführlich in dem 
XII. Hefte dieser Jahrbücher von Prof. Lersch berichtet 
worden. Darf man bei den Matronensteinen au nahegelegene 
Orte denken, so hat man wohl hier kein Bedenken zu tra- 
gen, die Frage aufzuwerfen: ob nicht in dem Namen Am- 

— — — — — ■ — i — — - — ■ 

1) Die römischen Standorte und Strassen zwischen Colonia Agrip- 

pina und Burginatium. Crefeld 1857. S. 80. 
8) Vgl. Heft XXIII, 8.61 den Aufsatz: Matronensteine aus Zülpich 

und Floisdorf, von Eick. 
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biomarcis, die beiden Ortsnamen Embken und Merzenich 
in der Nähe von Zülpich enthalten seien *) ? 



IV. 

In dem 25. Hefte dieser Jahrbücher haben wir eine neue 
zu Wilsten rode gefundene Inschrift der Dea Sunuxsalis 
nach einer uns mitgetheilten Abschrift der Oeffentlichkeit 
übergeben. Diese Abschrift war in sofern ungenau , als 
in die zweite Zeile der Inschrift ein Punktum vorgerückt 
war, welches nicht dorthin gehört, und dem Zufalle sein Da- 
sein zu verdanken hat. Wir haben in diesem Augenblick 
den Stein mit der Inschrift vor uns, und geben nun deu fol- 
genden berichtigten Abdruck: 

.V D E A E .S- 
SVNVXSALI 
VLPIVS • H V l{ 
CIVS • V • S • L • M 

Wir haben früher bemerkt, dass der Name Sunici nur 
bei Piinius und Tacitus vorkomme; wir fügen hinzu, dass 
es ein Militärdiplom aus der Zeit des Kaisers Hadrian gibt, 
in welchem eine Cohors I Suuucorum erwähnt wird, bei 
Orelli-Henzen Inscript. latin. sei. III, p. 88 n. 5455 und in 
diesen Jahrb. XIII, S. 64 und S. 85, welches im Auszuge also 
lautet: 



1) Vgl. die kleine Schrift: Belgica, eine feste römische Niederlas- 
sung an der Erft (vom verstorbenen Rentmeister Ferd. Trimborn). 
Köln 1836. S. 10. 
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. . M. SALIN ET 7 SVNVC, ETT VANG . . . 

T DELM. ET TAOVIT. ET TftlENAP ... 

ET T BATAV. ET 7TVNGR. . . . 

COH. T SVNVCOR CVI PRAEST 

AVLVNTVS CLAVDIANVS 

EX PEDITE 

ENTIPONT ALBAN! P S(v)NVCO 

(de) SCRIPTVM cet. 

Zu diesem Zeugniss über die Cohors I Sunueorum fügt 
Prof. Becker l ) noeh ein in England gefundenes Denkmal, 
welches C. Roach Smith 2 ) aus der Archaeologia Cambreu- 
sis wiederholt: 

.... SEPT • SEVER • PIVS • PER 
.... VREL ' ANTONINVS 

.... AQVAE DVCTVM • VETVS 

BS * COH I SVNC RESIT.... 

VIRF .... 

IVL 

Prof. Becker ändert nicht mit James Foster SVNC in TVNG, 
sondern nimmt eiue Ligatur von N und V an. 

Bonn. 

Prof« Braun. 

* 1 
1) Rhein. Mus. f. Philol. N. F. XIII, S. 257. 
8) Coli. Vol. III, p. IV. 
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4. Epigraphisches. 

I. ftomtfdje ©rctbfhtiu, mld)t bei Baljlbad) aufgefleUt |tnfr. 

Unter dieser Ueberschrift behandelt der durch seinen 
Eifer für die Erforschung und Erhaltung der Mainzer Alter- 
tümer bekannte Professor Klein in einem uns so eben zu- 
gegangenen Flugblatte die in den Jahren 1801 — 1806 von 
Lehne bei Zahlbach gefundenen römischen Grabsteine, wel- 
che damals von diesem nicht in das Mainzer Museum gebracht, 
sondern unweit des Fundortes „im Gebüsche'* aufgestellt sind. 
Ob alle damals dort aufgestellten Grabsteine noch jetzt vor- 
handen sind, lasst der Verf. dahin gestellt sein , dringt aber 
im Interesse der Wissenschaft und im Interesse des Mainzer 
Museums auf eine baldige Verpflanzung der 13 noch erhalte- 
nen in das Museum, wo sie nicht, wie unter dem freien Him- 
mel bei Zahlbach, der Verwitterung und dem Verderben aus- 
gesetzt siud. Wir können diesem Wunsche nur einen gu- 
ten und baldigen Erfolg wünschen, benutzen aber diese Ge- 
legenheit über die Erklärung dieser Steine, wie sie Herr Prof. 
Kleiu giebt, einige Worte hier anzuknüpfen. 

Iu der zweiten Inschrift (Lehne Gesammelte Schrif- 
ten II, n. 162. Stein rr Cod. iuscr. Rom. Danubii et Rheni 
\, u. 520) finden wir als Bezeichnung der Tribus und des 
Geburtsorts des Verstorbenen, eines Soldaten der Leg. III 
Macedonica, die Siglen VOL. VIA. Der Verf. erklart diese 
mit Lehne durch: „aus der Tribus Voltinia, aus Viana 
(Vienne in Frankreich ?)". Allerdings gehörte Vieuna Allo- 
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brogum mit fast ganz Gallia Narbonensis zur Tribus Volti- 
nia, nur vier Städte sind ausgenommen, Arelata — Teren- 
tina, Baterrä — Pupiuia, Massilia — Sergia, Narbo — Pa- 
piria; allein, dass die Schreibart VIANA auf 6 Mainzer In- 
schriften, und zwar stets in Verbindung mit der Tribus Vol- 
tinia, wiederkehrt (bei Soldaten der Leg. IUI Mac. Lehne 
n. 161. 162, der Leg. XI1II Gem. Lehne n. 176. 178, der 
Leg. XVI. Lehne n. 204 , der Leg. XXII Prim. Lehne 
n. 232.) , muss uns doch einigermassen bedenklich machen, 
um so mehr, da auch die Schreibart V1ENNA dort bei Sol- 
daten derselben Legionen nicht ohne Beispiel ist (vgl. Lehne 
n. 163. 193. 229). Ptolemäus erwähnt einer Stadt Ovt- 
dva in Raden, südlich von der Donau; nach den oben erwähn- 
ten Inschriften werden wir wohl diese der Tribus Voltinia 
zuschreiben dürfen. 

Die sechste lnschrift (Lehne u. 165. Steiner n. 517) 
ist einem anderen Krieger der Legio IUI Macedonica geweiht, 
der aus HASTA gebürtig ist und zur Tribus POLLia ge- 
hört. Der Verf. sagt: „Hasta (nicht fern von Cadix in 
Spanien)". Freilich linden sich unter den bei Zahlbach be- 
grabenen Soldaten der Leg. Uli Macedonica eine Anzahl 
geborener Spanier (aus Nartobriga bei Lehne n. 147. 148, 
154, aus Tucci bei Lehne n. 149, aus Ausa das. n. 150, 
ausValentia [?] das. n. 158), und da diese Legion bis zu der 
britannischen Expedition unter Kaiser Claudius in Spanien 
gelegen hat , ist dies Verhältniss gar nicht zu verwundern ; 
aber unser C. Valerius Tertius gehört doch nicht dem Asta 
in Spanien , der Colonie Asta regia , an , sondern der Stadt 
Asta in Ligurien, welche nach den daselbst gefundenen In- 
schriften bei Muratori 190, 5. 760, 1. 1719, 15 zur Tri- 
bus Pollia gehört. Die Schreibart HASTA findet sich auch 
in einer Inschrift zu Rom, G ruter 537, 10. 1107, 6. Vgl. 
Zeitschrift für die Alterthums Wissenschaft 1836. S.923. Die 
Städte der pyrenäischen Halbinsel gehörten mit geringen Aus- 
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nahmen den Tribus Galeria und Quirina an ; nur fünf ge- 
hörten zur Sergia (Norba, Sealabis, Attubi, Italica, Tum), 
zwei zur Pomptina (Am urica und Juliobriga), eine zur Pa- 
piria (Emerita) und eine zur Aniensis (Caesaraugusta). Auch 
aus diesem Grunde müsste man gegen die Annahme, dass das 
zur Tribus Pollia gehörige Hasta oder Asta in Spanien ge. 
legen habe, misstrauisch sein. 

Der gleiche Grund spricht auch gegen die Erklärung 
der elften Inschrift (Lehne n.216. Steiner n. 482), worin 
Herr Klein nach Lehne: SIIX. CARII1VS || SIIX. F. VGL 
II FLORVS. FORO AVG etc. liest, und mit Lehne, Stei- 
ner und Hen z en (Coli. Orell. III, n. 5204) die spanische 
Stadt Libisona oder Libisosia , jetzt Lesuza, findet, die nach 
Plinius Hist. Nat. III, 3,4 den Beinamen Foroaugustana 
fährte. Die Tribus Voltiuia passt nicht für Spanien ; sie 
weist eher nach Gallien, und da in Da Ii Ts freilich man- 
nigfach fehlerhafter Abschrift (im Darmstädter Herbstpro- 
gramme von 1831. S.82) FORO. IVL. steht, zudem das gal- 
lische Forum Julii (Frejus) nach einer zu Narbonne gefun- 
denen Inschrift bei Gruter 776, 6 (A. CORNELIVS. A. F. 
V ... || METELLVS. FORO. IVLI.) zur Voltinia gehört zu 
haben scheint, können wir vorläufig die Lesart FORO. AVG. 
nicht für richtig annehmen und bitten Herrn Prof. Klein 
um nochmalige genaue Prüfung; und wenn diese wirklich 
für den Namen FORO. AVG. spräche, daun würde immer noch 
die Frage zu erörtern sein , ob auch dieser Name Libisona 
bezeichnen solle. 

Die letzte Inschrift (Lehne u. 230. Steiner n. 476) 
lautet: L. SERGIVS || L. F. SABATI || VALENTI || LEG. 
XXII || ANN. XXVII || STIP. VII. Der Verf. übersetzt: 
Lucius Sergius Valentinus, Sohn des Lucius, aus der Tri- 
bus Sabatina" etc. Lehne erklärte VALENTI für den Na- 
men der Stadt Valentia (Valence au der Rhone) in Gallien, 
mit der freilich sonderbaren und durchaus unrichtigen Bemer> 
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kung, dass die Sabatinische Tribus nur bei gallischen Städ- 
ten gefunden werde. Ich glaubte bei einer früheren Gele- 
genheit (Zeitschrift für die Alterthumswiss. 1836. S. 943) 
V1SENTI vorschlagen zu müssen, da Visen tium in Etrurim 
der Tribus Sabatina angehört Steiner a. a. 0. referirt 
bloss über beide Ansichten und fügt hinzu: „Ich werde in 
den Nachträgen zu diesem Werke auf die Erklärung obiger 
Inschrift zurückkommend, in der Hoffnung, Belege zu finden, 
hierüber meine Ansicht mittheilen". Das ist nun bisher noch 
nicht geschehen, obgleich auf S. 142 desselben Bandes klar 
zu lesen ist, dass Herr Steine r die irrige Ansicht Lehne's 
theilt. — Da unter sammtlichen Zahlbacher Grabsteinen rö- 
mischer Legionaire kein einziger sich findet, der nicht Tri-, 
bus und Vaterstadt des Verstorbenen enthielte, wohl aber 
viele darunter kein Cognomen des Verstorbenen geben, so 
scheint der Versuch Lehne's, in VALENTI einen Städtena- 
meu zu finden , der von Herrn Klein aufgestellten Ergän- 
zung VALENTInus unbedingt vorzuziehen; weniger gelun- 
gen ist die Wahl des gallischen Valentia, welche Stadt nach 
dem oben zur zweiten Inschrift Beigebrachten wahrschein- 
lich der Tribus Voltinia angehörte. Auch das spanische Va- 
lentia kann nicht hier in Frage kommen, da wir in einer zu 
Valentia gefundenen Inschrift bei M u r a t o r i 683, 6 : L. CAE- 
CILIO. L. P. GAL || CASSIANO. OMNIBVS || HONORIBVS. 
HIC. FVN || CTO. finden, Valentia also zur Tribus GALeria 
gehörte. Ebenso wenig können wir das Valentia in Li gu- 
rien , das auch Forum Fulvii Valentinuni heisst, hierherzie- 
hen, da wir aus zwei Mainzer Inschriften wissen, dass dies 
zur Tribus Pollia gehörte: 

P. VRVINVS || P. F. POL. FOR || FVLVI. Lehnen. 172. 
POLIA. VA 1 1 LENTIA ^.Steiner n. 440. 



1) Der in dieser Inschrift genannte Soldat diente in der Leg. IUI Ma- 
cedonioa. Danach möchte wohl in der verstümmelten Inschrift 



Digitized by Google 



welche bei Zahlbach aufgestellt sind. 123 

Welcher Tribus dagegen das bruttische Vibo Valencia (Hip- 
ponium) angebürt habe, zeigen die dort gefundenen Inschrif- 
ten nicht; bei Mominsen Inscr. regniNeapol. finden sich nur 
unter n. 26 ein der Tribus AEMilia , unter n. 49 ein der 
Tribus CAMiüa, und unter n.6306, 146 ein der Tribus TRO- 
mentina Angehöriger auf denselben genannt, ohne dass da- 
durch auf die Tribus der Stadt geschlossen werden könnte. 
Auch über die Tribus des calabrischen und des sardinischen 
Valentin weiss man nichts ; einer von den letzten drei Städ- 
ten kommt also , sofern die Lesung VALENTI wirklich die 
richtige ist, unsere Tribus SABATIna, einer anderen die 
Tribus FABia zu , welche auf einer in dem alten Carnun- 
tum gefundenen Inschrift (Sitzungsberichte der kais. Akad. 
der Wissens, zu Wien. Philos.-Histor. Cl. 1852. IX, S. 741) 
angegeben wird. Merkwürdig bleibt es allerdings immer, 
dass sowohl die zuletzt angeführte, als die oben aus Stei- 
ner n. 440 angezogene Inschrift die Schlussformel H. S. E. 
S. T. T. L. (d. i. Hic situs est. Sit tibi terra levis) enthal- 
ten , welche hauptsächlich den Spaniern eigentümlich war. 
Es muss späteren Funden aufbehalten bleiben , Klarheit in 
diesem Punkte zu verschaffen. 

Wenn wir bis jetzt nur die Erläuterung der geogra- 
phischen Daten besprochen haben, so wenden wir uns jetzt zu 
einer Inschrift, deren Schlussformel von Herrn Klein, wie 
von allen seinen Vorgängern, nicht richtig aufgefasst worden 
ist. Diese heisst in der zwölften Inschrift (Lehne n. 236. 
Steiner n. 613): H. S. E || H. E. T. SECVS |] H. P., was 
Herr Klein „— liegt hier ; Secus der Erbe setzte den Stein 
nach dem Testament" übersetzt. Aehnliches hat schon L e h n e 
vorgebracht und, nach dem grossen Anfangsbuchstaben in Se- 



bel Lehne n. 159. Steiner n. 818 aueli die Pollia Tribus er« 
gänet werden müssen , nicht die Sabatina, wie die beiden Ge- 
nannten annehmen. 
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cus zu schliesseD, auch Steiner im Sinne. An das Adver- 
bium secus und dessen prägnante Bedeutung „anders als es 
sein sollte 4 ' , „anders als man wünschte" u. dgl. dachte Nie- 
mand, und doch ist unser secus nichts Anderes als das Ad- 
verbium. Der Erbe hätte gerne ein kostbareres Denkmal 
gesetzt, das Testament aber schrieb ihm das einfachere vor. 
Die Siglen H. S. E. H. E. T. H. P. (Hic situs est. Heres 
ex testamento hoc posuit) konnte jeder leicht lesen, das un- 
gewöhnliche Wort SECVS musste natürlich ausgeschieden 
werden. 

Schliesslich muss ich noch eiuer Zahlbacher Inschrift 
gedenken, die bisher von allen Erklärern unrichtig verstan- 
den ist ; ich muss dies hier thun, weil sie sonst irriger Weise 
als Gegenbeweis einer meiner oben aufgestellten Behauptun- 
gen angeführt werden könnte. Ich habe oben gesagt, unter 
sämmtlichen Zahlbacher Grabschriften römischer Legionaire 
befände sich keine, die nicht Tribus und Geburtsort des Ver- 
storbenen aufweise. Nach der Erklärung von Lehne (n. 202) 
und Steiner (n. 489) würde die folgende Inschrift eine 
Ausnahme machen : MILES • LEG || XVI • 7 ■ VIATO || BIS ■ 
SEX || L A KT I Dl YS || SEX • F ' VEL || PISTOBIS || ANNO II 
XXVI • STIP || IV • H • S • E • Beide übersetzen Zeile 5 u. 6 
„des Sextus oder des Beckers Sohn". Wehe den Verläuro- 
dern , wenn am jüngsten Tage Sex. Lartidius Sex. F. sie 
der groben Beleidigung seiner Mutter anklagt! Kannten denn 
weder Lehne noch Steiner den Unterschied von vel und 
sive? — Doch Spass bei Seite! VEL ist die Sigle der 
Tribus Velina, PISTOBIS der Ablativ von Pistoriae, dem 
Namen einer etrurischen Stadt; es. ist dieselbe Form, welche 
das Itinerarium Autonini sowohl bei der Beschreibung der 
Strasse von Faventia nach Luca , als bei den Stationen der 
Via Clodia anwendet. Dass Pistoria oder Pistoriae (beide 
Formen kommen vor) zur Tribus Velina gehörte, zeigt auch 
die in Pistoja gefundene Inschrift bei Muratori ton, 3: 
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L. BAEBIO. P. F||VEL||HH. VIR. I. D. PISTOR. Siehe 
da , der Roman ist verschwunden; die trockene Epigraphik 
zerstört die Poesie des Lebens. 



II. Wxt fegio XII Cfomina am ©brrrfjctn. 

Wie die römischen Inschriften überhaupt die vorzüg- 
lichste Quelle der römischen Legionsgeschichte sind , so lie- 
fern wiederum unter diesen die Denkmaler der Vcxillarier 
besonders schätzenswert he Anhaltspunkte, indem sie uns gleich- 
zeitige Nachricht über verschiedene Legionen bringen, und 
selbst durch das Uebergehen eines Legionsnamens schon einen 
wichtigen Beitrag zu unserer Kenntniss der Legions-Stand- 
quartiere bieten. 

Der aus Plinius (Hist. Nat. XIV, 28, 5) bekannte 
grosse Trinker Torquatos Novellius Atticus war, wie seine 
von Mommsen doch wohl mit Unrecht verdachtigte Grab- 
schrift bei 0 r e 11 i 6153 angiebt, TRIB. VEXILLAR. [LEGG.] 
QVATVOR I.V. XX. XXI. Plinius bezeichnet uns die 
Regierung des Claudius als die Blüthezeit des Novellius Tor- 
quatos; dass die Legio XX noch unter den Niedergermani- 
schen Legionen (das sind eben die Legg. I, V, XX und XXI 
bis zu des Claudius Expedition nach Britannien) figurirt, ver- 
weist sein Tribunat über die Vexillarien in die Zeiten des 
Caligula oder des Tiberius. 

Etwas spater ist der C. Vibius Publilianus bei Orr I Ii 
n. 1549. TRIBVNVS MIL1TVM VEXS. ! ) LEG. IÜT MA- 
CEDONICAE ET LEG. XXI. RAPACIS IN GERMANIA ge- 

1) So ist statt ETS zu lesen. Nach Henzen zu Ore Iii III, p. 140 
(vgl. Jahrbb. XIII, S. 47) hat die Inschrift . . \S, was doch wohl 
eher VEXS. zu ergänzen sein wird, als A SENatu, wie Baiter 
bei H. Meyer Geschichte der XI. und XXI. Legion (Mittheilun- 
gen der antiquar. Gesellsch. in Zürich VII, 4) S.155 vermuthet. 
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wesen. Er führte Vexillarier der Obergennaiiischen Legio- 
nen um das Jahr 43 n. Chr. Geb. , als ein T heil der früher 
hier stationirten Legionen zur Expedition nach Britannien 
abgegangen und deren Ersatz, die Legio XXII Primigenia, 
noch nicht wieder eingetreten war. Besonders interessant 
ist diese Inschrift dadurch, dass sie uns beweist, dass der 
Tausch der XXI. Rapax mit der XVI. Gallien (vgl. meinen 
Artikel Legio in Pauly's Real-Encycl. der class. Alter- 
thumswiss. IV, S. 898) schon vor der britannischen Expedi- 
tion stattgefunden habe; und so giebt sie uns zugleich eine 
Nachricht, die für die Geschichte der Niedergermanischen Le- 
, gionen gleich wichtig ist 

Wiederum einige Jahre später ist die Velejische Inschrift, 
welche Lab us in seiner Lettera a D. Pietro de Lama in- 

torno a duc Iscrizioni Velejati p. 8 giebt : [| IUI. 

MAC || ANN. XXV || STIP. HjjvEXILLARl || LeG. TRIVM 
II LEG. IUI. MAC || LEG. XXI. RAP. || LEG. XXII. PR || P. 
D. S. — Hier ist die XXII Primigenia schon in die Zahl dfcr 
Obergermanischen Legionen eingetreten. 

Eine von Vexillariern der Niedergermanischen Legionen 
unter Nerva oder Trajan gesetzte Inschrift habe ich in die- 
sen Jahrbüchern XI, S. 77 f. schon behandelt, kann mich hier 
also darauf beschranken, auf sie hinzuweisen. Was mich aber 
veranlasst, die schon mehrfach ohne genügende Resultate an- 
. geregte Frage, ob die VII Gemina jemals am Oberrheine ge- 
standen habe , noch einmal zu besprechen , ist eine für die 
Geschichte der Obergermanischen Legionen bis jetzt noch 
nicht benutzte Ferentinische Inschrift , die aus dem Bullcttino 
deU' Institut« di corispondenza archeologica 1851. S. 135 IT. 
von Henzen in seinem dritten Bande der Orellischen In- 
schriftensammlung unter n. 5456 wiedergegeben ist, und wel- 
che ich hier zu wiederholen mir erlaube: 

T. PONTIVS T. F. PAL. SAWNVS || PRAEF._COH. L 
PANN* KT DALMAT || KQ. C. R. TIUB. M1L. LEG* VI. PER- 
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RAT || DONIS DONATVS EXPEDITIONE PAR || THICA A 
DIVO TRAIANO HASTA PVRA || VEXILLO CORONA MV- 
RALI 7. LEG. XXIJJ[PRIMIG. 7. LEG. XIU. GEMIN. PRI- 
MVS PILVS LEG. III. AVG. PRAEPOSITVS VEXILLA || - 
TIONIBVS MILLIARIIS TRIBVS EXPEDI || TIONE BRIT- 
TANMCA LEG. VII. GEMIN || VIII. AVG. XXII^PRIMIG. 
TRIB. COH. III || VIG. COH. XML VRB. COH^I. PRAET 
II P. P. II. PROC. PROVINC. NARBONENS HIHI VIR. I. D. 
QVINQ. FLAMEN. PATRON || MVNICIPl. 

Wir haben hier einen PRAEPOSITVS VEXILLATIO- 
NIBVS MILLIARIIS TRIBVS EXPEDITIONE BRITTAN- 
NICA LEG. VII. GEMIN. VIII. AVG. XXII. PRIMIG. und 
können nach dem, was wir wegen der Aushebung solcher 
Vexillationen aus den oben angeführten Inschriften schlies- 
seu dürfen, mit Bestimmtheit versichern, dass die drei hier 
genannten Legionen einer Provinz angehören, und zwar, 
nach der Erwähnung der expeditio Parthica des DivusTra- 
janus in der freilich etwas confusen Angabe des Avancements 
unseres Pontius Sabinus zu schliessen, unter Hadrian (vgl. 
Henzen zu der Inschrift). Da nun um 120 n.Chr., in wel- 
ches Jahr etwa die expeditio Britannica des Hadrian zu set- 
zen sein wird, die VIII. Augusta und die XXII. Primigenia 
die Besatzung von Obergermanien bildeten, so muss die VII. 
Gemina damals, wenn auch auf noch so kurze Zeit, gleich- 
falls daselbst gelegen haben. Sie war wahrscheinlich tem- 
porär in die Stelle der I. Adiutrix und der XI. Claudia 
getreten, wie diese letztere selbst seit Domitian die XXI. Ra- 
pax ersetzt hatte (vgl. Ii. Meyer, Gesch. der XI. und XXI. 
Legion in den Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich VII, 5. S. 150). 

Bestätigt wird die Nachricht von der Anwesenheit der 
VII. Gemina Felix in Obergermanien durch die schon von 
B o r g h e s i (Sülle iscrizioni Romane del Reno del prof. Stei- 
ner e sulle legioni che stauziarono nelle due Germanie da 
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Tiberio fino a Gallieno p. 26 ; Annali dell' instituto di cor- 
risp. archeol. XI, p. 151) angezogene Inschrift bei Pabrctti 
p. 140. n. 149 = Orelli-Henzen 6702, die von mir in mei- 
ner Geschichte der VII. Gemina in Pauly's Real-Encycl. der 
classischen Alterthumswissenschaft IV, S. 887 mit Unrecht 
verdächtigt worden ist. Dieselbe lantet: 

TITO STARK RIO || T. P. QVIR SECVNDO || PRAEP. 
COH. CHA LODEN || IN AFRICA TRIBVNO || MILITVM LEG. 
VII || GEMINAE FELICIS || IN GERMANIA PRAEP || EQVIT. 
ALAE MOESICAE |j PELICIS TORQVATAE || STABERIA 
MATER INPENSA || SVA. 

Dagegen ist unter den Rheinischen Inschriften, wie 
Klein, Ueber die Legionen, welche in Obergermanion stan- 
den S.23. Ann». 78, mit Recht behauptet, bis jetzt keine ge- 
funden, welche auf einen längeren oder kürzeren Aufenthalt 
der VII. Gemina in Obergermanien schliessen liesse, da die 
eine der von Borghesi a. a. 0. angeführten zwei Inschrif- 
ten, Steiner Cod. inscr. Rheni n. 383 = Gruter 101, 7, 
nach Lehne, Gesammelte Schriften I, S. 399, der Legio 
XXII Pr. P. P. angehört, die andere aber, aus der Zeit des 
Severus Alexander, offenbar nicht hierher gehört. 

Hannover. 

C Ei. Grote fend. 
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JRufeume in fentotn. 

Es sind sechszehn Jahre, dass die griechischen und 
lateinischen Inschriften unseres Museums von mir herausge- 
geben wurden. Sowohl in den Abbildungen als in den kur- 
zen Erläuterungen wurde darnach gestrebt eine wissen- 
schaftlich befriedigende Herausgabe zu besorgen, mit be- 
sonderer Rücksicht auf Kritik und Läuterung der Texte *), 
und dies Streben wurde anerkannt 2 ). Indess bemerkte ich 
bald, besonders bei fortgesetzter Untersuchung, dass dieser 
Arbeit, wie allen meinen anderen, noch manche Un Vollkom- 
menheit anklebe, selbst solche, die von meinen verehrten Re- 
censenten — wie scharf auch ihre Waage zuweilen gewe- 
sen — uubemerkt geblieben waren. Diese Unvollkommen- 
heiten hatten besonders Beziehung auf die Aechtheit oder 
Unächtheit der Inschriften und ich nahm mir vor, darüber 
alsbald einen Nachtrag zu liefern, mit Hinzusetzung solcher 
Bemerkungen, wozu theils die erschienenen Kritiken, theils 
neue Entdeckungen Veranlassung gegeben. Mit Bezug auf 
die Aechtheitsfrage wurde dies Vorhaben verwirklicht bei 



1) Musei Lugd. Bat. Inscriptiones Grr. et Latinae. Accedunt Tab. 
XXXIII. Lugd. Bat. 1848. 4°. 

2) Siehe die Recensionen von A. W. Zumpt In Jahrbb. für. wiss. 
Kritik. 18-13. N.Ä9; E. Böcking in Jahrbb. des Vereins von 
Alterthumsfr. III, 119, Bonn 1843; und C. Leemans, Ani- 
madversiones in Inseriptt. Grr. et Lati. a h J. F. Janssen editas. 
Lugd. Bat.'l812. 4». 

9 
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Abfassung; des Catalogs der griechischen, römischen und etrus- 
kischen Denkmaler (1843 u. f.) *), worin wenigstens alle mi- 
lchte und suspecte Denkmäler t auch die sich mir später als 
solche dargethan , mit einem * bezeichnet wurden. Indes- 
sen blieben spätere Nachträge, wie sie in meinem Exem- 
plare beigeschrieben waren , noch unveröffentlicht; ich ver- 
sparte sie bis zur lang vorgenommenen allgemeinen Nach- 
lese und würde nun wahrscheinlich noch nicht darau ge- 
dacht haben, wen» nicht die eben erschienene 4te Januar- 
Nummer des Correspoudenzblattes des Gesammtvereines der 
deutschen Geschieht**, und Altertbumsvereine (welches mir 
von dein gelehrten Herausgeber freundlich zugesandt wurde) 
mich daran gemahnt hätte. Hr. Dr. Grotefend nämlich 
theilte in jeuem Blatte (S.61 Note) mit Bezug auf die Ley- 
dener Inschriften als seine Entdeckung mit, dass zwei rö- 
mische Inschriften, No.19 und 64 von Ouden dor ps „hrevis 
legati Papenbrockiani descriptio" (Tab. XVIII, 3 und Tab. 
XIX, 2 meiner Inscriptiones), deren Unächtheit von mir un- 
bemerkt geblieben, unächt seien, weil sie von Kol ler mann 
in besseren Texten zu Rom abgeschrieben und herausgege- 
ben waren, in seinen Vigil. romin. laterc. duo etc. No. 258 
und Additt. No. 35; und er knüpfte darau die Bemerkung, 
„es möge das Papenbiock sehe Legat noch mehr Fälschun- 
gen in das Leydener Museum gebracht haben 4 ', und „es 
möchten die von Jan de Witt herstammenden Steine einer 
genauen Prüfung bedürfen". Man hat es diesen Bemer- 
kungen zu verdanken, dass ich mit Bezug auf die Aecht- 
heit unserer Inschriften, namentlich der Papenbrock'schen 
Sammlung, unverzüglich meine Nachlese mittheile, damit das 
durch jene Bemerkungen nicht ohne Grund geschwächte Zu- 
trauen zu den Papenbrock'schen Inschriften wieder seine ver- 



3) De G rieksche, rora. en et rurische Monumenten van ket Mus. 
van Oudbeden. Leeden (1843 etc.) 6°. 
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diente Stütze erhalte, die Epigraphiker wenigstens wissen mö- 
gen, welche Leydener Inschriften von mir bis jetzt für un- 
ächt oder suspect gehalten werden. 

Ich lasse daher diese Inschriften der Reihe nach folgen, 
jedoch blos unter Anführung der Nummern, sowohl des vor- 
benannten von mir herausgegebenen Catalogs, als der Ouden- 
dorpschen descriptio und der Tafeln in den Inscriptiones. 
Catalog. I, 229* ; Inscriptt. Tab. IV, 3 ; Oudendorp No. 15. 
Unächt. 

„ I, 2-12*; Inscriptt Tab. IV, 5. Unächt. Später, 
nach Oudendorp, in s Museum gekommen. 
I, 250*; Inscriptt. Tab. XIII, 1; Oudendorp No. 1. 
Suspect 

I, 258; Inscriptt. Tab. XIX, 2; Oudendorp No. 19. 
Unächt 

„ I, 279* ; Inscriptt Tab. V, 2; Oudendorp No. 24. 
Suspect 

I, 306* ; Inscriptt Tab. XVIII, 5. Unächt Später 

(nach Oudendorp) in's Museum gekommen. 
„ I, 309*; Inscriptt Tab. XVI, 6; Oudendorp N. 14. 

Unächt. (Der Stein ist von röra. Bearbeitung.) 
„ I, 319*; Inscriptt Tab. XX, 6; Oudendorp No. 35. 

Unächt. (Der Sarcophag selbst ist acht) 
„ I» 340; Inscriptt Tab. XVIII, 3; Oudendorp No.64. 

Unächt 

I, 346; Inscriptt Tab. XXI, 3; Oudendorp No. 45. 
Suspect 

I. 347 ; Inscriptt Tab. XX. 2 ; Oudendorp No. 22. 
Suspect 

„ II, 5* ; Inscriptt. Tab. IX , 1 ; Oudendorp No. 3. 
Unächt 

II, 356*; Inscriptt Tab. III, 3. Suspect. Spä- 
ter (nach Oudendorp) in's Museum gekommen. 

Hieraus ergiebt sich, dass unter allen Leydener In- 
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Inschriften (gr. u. lat.), nur neun mit Entschiedenheit für 
unächt, und fünf für suspect zu halten sind: dass von die- 
sen vierzehn (uiiächten und suspecten) Inschriften , schon 
in dem von mir herausgegebenen Cataloge acht als unächt 
oder suspect angemerkt waren; dass nur fünf von den 
als unäcbt und zwei als suspect erkannten Inschriften von 
J. de Witt aus Italien herrühren; dass die übrigen von 
J. de Witt aus Rom mitgebrachten Inschriften, dreizehn 
an der Zahl (bei Oudendorp No. 5, 17, 29, 31, 33, 37, 39, 
40 , 50 , 56 , 58 , 59), meinem Dafürhalten nach acht sind, 
wenn auch gegen ein Paar derselben (No. 29 u. 37) kleine 
Zweifel erhoben werden könnten; dass mithin bei weitem 
der grösste Theil der Leydener Inschriften, auch des Papen- 
brock'schen Legates, ächt und für die Wissenschaft benutz- 
bares Material bleibt. 

Unserem verehrten Freunde Grotefend bleibt indes- 
sen das Verdienst , die Unächtheit zweier obenangeführten 
Papenbrock'schen Inschriften zuerst öffentlich zur Sprache 
gebracht zu haben. Wenn ich dabei bemerke, dass dieselbe 
Entdeckung schon seit längerer Zeit von mir gemacht wor- 
den war (sofort als ich die Kcllermann'sche Abhandlung 
durchnahm) , wird sein Verdienst dadurch keineswegs ver- 
kümmert. Die Entdeckung an sich würde wohl keinem, selbst 
nicht einem weniger erfahrenen Epigraphiker alsGrotefend 
entgangen sein, sobald er die Kellermann'schen Texte ver- 
glichen, weil ihre bessere Lesart hier ziemlich entscheidend 
ist. Dass man aber ohue diese Texte und ihr Befinden in 
Rom zu kennen, vielleicht noch lange Zeit an der Aechtheit 
jener zwei Inschriften würde festgehalten haben , möchte 
daraus hervorgehen, dass noch keiner der vielen kritischen 
Forscher, die unser Museum besucht, studirt und über seinen 
Inhalt geschrieben haben, bis dahin Zweifel über ihre Aecht- 
heit gehegt oder ausgesprochen hat. 

Ley den, 6. Februar 1858. i„ J, F« Jtniteii. 



)gle 



6. 3nfd)riften au* Snrtrn. 

Die epigraphische Mittheilung, welche Herr Prof. Fied- 
ler in Wesel aus dem Tagebuche des vor einigen Jahren 
in Köln verstorbenen Majors im K. Preussischen Ingenieur- 
Corps, von Mühlbach, in diesen Jahrbüchern •) gemacht hat, 
bringt mir einige zurückgelegte Blätter aus derselben Quelle 
in Erinnerung, die zur Vervollständigung des von Herrn 
Fiedler gegebenen Berichts zu dienen im Stande sind. 
Durch die Güte des nun auch seit mehreren Jahren verstor- 
benen, mir verwandten und befreundeten K. Preuss. Majors 
a. D. Karl von Becherer auf Klein Mehssow bei Kalau in 
der Niederlausitz, welcher in freundschaftlichster Verbindung 
mit v. Mühlbach gestanden, erhielt ich unterm 28. April 1839 
was v. Mühlbach während seiner Theilnahme an dem Türki- 
schen Feldzuge unter Hafiz Pascha gegen den Vicekönig von 
Aegypten in Kleinasien und Syrien in den Jahren 1838 und 
1839 an alten Inschriften entdeckt und seinem Freunde brief- 
lich von Ort und Stelle aus mitgetheilt hatte, und zwar in 
seinen letzteren Briefen, da frühere Entdeckungen derselben 
Art, wie v. Becherer schreibt, in andern Briefen enthalten 
gewesen , welche durch denselben v. Mühlbachs Verwandten 
in Stettin zugesandt worden , von da aber nicht zurückge- 
kommen seien. Dahin mögen namentlich die beiden ersten 
nun bereits veröffentlichten längeren Inschriften gehört haben. 
Was mir vorliegt, rührt von einer von Becherer getreulich 
gefertigten, wo nöthig facsimilirten Copie her, deren Ge- 
nauigkeit durch den zuverlässigen Charakter meines Freun- 



*) XXV. Jahrg. XII. 8. 65 flg. 
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des verbürgt wird, welcher, nicht ohne Kenntniss der alten 
Sprachen, ausserdem seiner Mittheilung einige berichtigende 
Bemerkungen hinzuzufügen im Stande war, und zum Ueber- 
fluss bemerkt: „von Mühlbach oder von mir ist kein Strich 
verändert oder zugesetzt." Trotzdem ist die Beschaffenheit 
mehrerer der copirten Inschriften von der Art, dass die Ge- 
wissenhaftigkeit von Mühlbach's grösser als seine Kenntniss 
des Griechischen gewesen sein muss. Denn von einigen In- 
schriften kann dreist behauptet werden, dass sie so, wie sie 
jetzt in Abschrift vorliegen, auf dem Steine nicht gestanden 
haben können. Ich werde daher von den mir vorliegenden 
Aufzeichnungen, welche 9 Nummern bilden, nur drei Inschrif- 
ten, welche allgemeinere Beachtung verdienen, einer näheren 
Besprechung unterwerfen, bei den übrigen dagegen , aus de- 
ren verwitterten Schriftzügen nichts Sicheres herausgele- 
sen werden kann, mich auf eine kurze Charakteristik be- 
schränken. 

No. 1 und 2, aus Amasia, der alten Pontischen Stadt, 
liefern vier einzelne Zeilen, welche nicht besonders mitge- 
teilt zu werden brauchen, da es dieselben sind, welche H. 
Fiedler S. 71 giebt, dem es unbekannt geblieben, dass die- 
selben schon aus Hamiltons Research, in Asia min. Vol. II, 
n. 72 in das Corpus Inscr. n. 4168. T. III, S. 121 überge- 
gangen waren, und zwar mit der richtigen Variante [2^4P]~ 
MAT1KQ statt des unverständlichen MAriKSl Wenn aus 
Hamiltons Abschrift ferner APPIOY mitgetheilt wird, so ist 
zu bemerken, dass die Lesart APIOY bei Fiedler auch in 
der mir vorliegenden Copie steht, aus welcher mit Fiedler 
die Notiz zu entnehmen ist, dass die Buchstaben sämmtlicher 
dieser Inschriften die Höhe von 3 Zoll erreichen. Dieses 
und die ganz gleichen Schriftzüge derselben, wie sie in mei- 
nem Facsimile vorliegen, bestätigen die Vermuthung des Her* 
ausgebers des Corpus, dass sie Bruchstücke einer und der- 
selben Inschrift gewesen, und da diese offenbar die Dedica- 
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tion eines Römischen Kaisers enthielt, so bleibt derselbe bei 
seinem Wicderherstelluügsversuche des Ganzen nur darüber 
in Ungewißheit, ob M. Aurelius Antoninus oder L. Aurelius 
Comtnodus der betreffende Kaiser sei. Dass auf einen die- 
ser beiden Kaiser die Inschrift bezüglich sei, scheint mit Si- 
cherheit der in MATlKQ nieht zu verkennende Ehrenname 
Sarmaticus zu verrathen, welcher zuerst bei M. Aurelius 
Antoninus erscheint. Die Zeit der Inschrift aus dem Zusatz 
ini *j4gtov (oder *A§(itov) 'Avuovi'vov (so wird bereits im Cor- 
pus supplirt) zu bestimmen, Wenn nämlich hierbei an den 
Consul dieses Namens im christlichen Jahre 89 gedacht wer- 
den sollte, wird hierdurch nun freilich Unmöglich: dagegen 
kennen wir einen andern angesehenen Mann desselben Na- 
mens, an welchen sich ein Brief Fronte- 's erhalten hat, ed. 
Rom. S. 308 (von einem andern Briefe ist nur der Anfang 
vorhanden), und welchen etwa für den Enkel des gleichna- 
migen Consul zu halten nahe liegt Mai nimmt an, dass er 
als iuridicus die Regio Veneta unter sich gehabt habe. Dass 
einem solchen Manne ein ähnliches Verwaltungsamt in den 
Provinzen des Pontus anvertraut gewesen sei, auf dessen 
Veranlassung oder unter dessen Leitung das in Rede ste- 
hende Monument zu Stande gekommen sei, ist eine Annahme, 
durch deren Billigung die Frage über den betreifenden Kai- 
ser entschieden sein würde. Denn dass es sieh von einem 
grösseren Bauwerke handele, das zu Uhren eines Kaisers 
unter Mitwirkung eines Arrius Antoninus errichtet worden, 
bezeugt nicht nur die Grösse der in der Dedication ange- 
wendeten Buchstaben, sondern auch die ausdrückliche Bemer- 
kung von Mühlbach's , dass die bei Fiedler zuerst stehende 
Inschrift sich auf „einem antiken Friesstücke" befindet. 

No. 3. „Inschriften in Nisibie am Thor von Sindjar" und 
No. 4. „Inschriften in Nisibie , auf einem verwitterten 
Steine vor dem Thorc von Bagdad", sind ganz fragmenta- 
risch und bieten keinen Gewinn. 
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No. 5. „Sehr verwitterte Inschrift auf der nördlichen 
Seite eines Säulenstücks , welches eine Stunde von Malatia 
(Meliteue) auf der Strasse zur steinernen Brücke des Tog- 
niasu (Melas) liegt. In der Nahe muss die Schlacht des Ti- 
berius II. gegen Koshru I. (Auuschirvan) geschlagen sein, 
576 n. Chr. G." Die Entzifferung der Inschrift gehört ohne 
eine genaue Copie wohl zu den Unmöglichkeiten. 

No. 6. „Inschrift über der Thür der griechischen Kir- 
che zu Ordussu bei Malatia." Die Buchstaben 2% Zoll hoch. 

EYPEQH2AN TA AEIVANA TOY ATIOY EY JO- 
BLOY MHNI MAIQ . . . ET0Y2 .... ANEKAINI20H 
JE 0 NA02 AYTOY ETll 20A0MQNT02 MHTPO- 
nOAITOY. 

„Die Ruinen dieser alten Griechischen Kirche bei Or- 
dussu bestehen aus dem gut erhaltenen Portale und aus Ueber- 
resten der Seiten wände, nebst einigen Pfeilern und Gurten 
des Gewölbes. Die Kirche hatte eine Länge von 75 Fuss, 
Breite 50 Fuss." 

No. 7. „Inschrift auf einem 3' langen, 2 3 /V hohen , 4" 
dicken Steine, der nicht eingemauert in der alten Griechi- 
schen Kirche zu Ordussu bei Malatia liegt" 
f TO TP IT! A OXA PA KQMA 0 BAEI1EI2, QIAE, 
KAI THN EN AYTQ, TIOIKIA&TATEN TAQHN 
0 II AN2EBA2T02 NIK0AA02 BAATIP02 
JIOIMHN API2T02 MEAITHNH2 — 
— ANE2TH2EN ES — 
EXQN 2YNEPT0N — 
JOYAON KPATI2T0N — 
+ 

Es handelt sich von der dreifachen Einfriedigung einer Grab- 
statte mittelst Erdaufwürfen statt eigentlicher Mauern. So 
verstehe ich das in seiner Bildung barbarische, sonst nicht 
weiter gefundene Wort TQinXoxaguxw/ia, wofür ich nicht wage 
tgtnXovv *ao. zu schreiben. Z. 3 wäre ich allerdings nach 
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den Ueberresten der Buchstaben geneigt NixoXaog 6 BXayiQof 
mit von Becherer zu lesen, wenn es der Vers gestattete: 
möglich freilich, dass die Eigennamen eine Nachlässigkeit 
rechtfertigten. Aber selbst der Name BXaytgbg beruht nur 
auf Vermuthuog. Sicher dagegen hatte schon von Becherer 
im folgenden Verse noi'^v agtatog herausgefunden. Das 
darauf folgende bleibt räthselhaft, wie das Meiste des folgenden 
Textes, aus welchem nur Einzelnes mit Sicherheit herausgelesen 
werden konnte. Gewiss aber richtig ist von Becherer's Ver- 
muthung s/wv am Anfange der folgenden Z., in deren zwei- 
ten Hälfte der Name des Gehülfen verborgen liegt. Z. 8 
dovXov ist Vermut hung von Becherer's. In der^ letzten Z. 
könnte wieder der Name MeXtTqvt] versteckt liegen. 

Die Kappadokische *) oder Armenische Melitene ist der 
Sitz einer bedeutenden christlichen Bevölkerung, vorzüglich 
von den Zeiten Justinian's an gewesen, und soll gegen 56 
christliche Kirchen gehabt haben. Vgl. Mai Coli. Vatic. T. 
X. S. XI. Unsere Inschriften zeugen von der Fortdauer die- 
ses Zustandes bis in die Zeit des Kaiser Constantinus Por- 
phyrogennetes. Zur Zeit des Eulogius , Bischofs von Ale- 
xandria, wird ein Domitianus als dgxtsQevg zu Melitene er- 
wähnt, bei Phot. Bibl. 225. S. 240. Bekk. 



Hierzu kommen noch aus derselben Quelle „Fragmente 
zweier Inschriften aus Malatia. Die Steine dienen als Trep- 
penstufen einer kleinen Moschee, welche nahe den Trüm- 
mern des alten Castells in der alten Stadtmauer von Mala- 
tia angebracht ist." 

Von No. 8 liest man ausser MtXirijvrjg am Ende we- 
nigstens noch Kcovatavxivov IloQyvQoyevvqiov heraus , wo- 
durch das Zeitalter der Inschrift bestimmt wird. Das Feh- 



*) Diodor. in Exc. ex Polybio etc. ed. Feder I, S. 16. 
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len des N in Ktdvtjravu'ov, wie die Copie giebt, rührt ent- 
weder von einem Versehen des Copisten her, oder steckt in 
einer jetzt nicht mehr erkennbaren Verbindung des / and 
N zu einer Sigle. 

No. 9 besteht aus folgenden Resten: 
ANEKA1N12BH EK — 
— BAJIAEQN TQN ~ 

Möge diese Veröffentlichung, welche ohne die oben an- 
gegebene bestimmte Veranlassung nicht unternommen wor- 
den wäre, wenigstens Zeugniss von den wissenschaftlichen 
Bestrebungen ablegen, welche ein gebildeter Preussischer Of- 
ficier unter allen Gefahren und Drangsalen eines hartnacki- 
gen Krieges zu verfolgen nicht ausser Acht Hess. 

Giessen. 

F. Osann» 



Digitized by Google 



7. jPte flronjeftatue bee jußenMtdjm tfard)U0 oon füttmflftt. 

(Hiezu Tafel V und VI.) 

Der glückliche Zufall, dem wir die Entdeckung der 
meisten Kunstschätze des Alterthums verdanken, hat auch in 
unsern Tagen und in unserer Nähe aus dem Strombette des 
Rheins ein antikes Kunstdenkmal an's Licht der Sonne ge- 
bracht, wie wohl noch keines im Rheinlande gefunden wor- 
den ist, eben so durch die Schönheit seiner Form, wie durch 
die, mit Ausnahme weniger Theile, vollständige Erhaltung 
ausgezeichnet. Es verdient daher dieser in seiner Art viel- 
leicht einzige Fund in diesen den römischen Alterthümern des 
Rheinlandes gewidmeten Blättern eine ausführlichere Anzeige 
und Beschreibung, als dies in den ersten öffentlichen Mittei- 
lungen über diese herrliche Statue geschehen konnte. Da 
vielleicht nur wenigen unserer Leser die allein befriedigende 
Autopsie oder Selbstansicht des freundlichen Bacchus vergönnt 
ist, so ist als schwacher Ersatz eine der Vorder- and Hinter- 
Seite genommene Abzeichnung der Statue, des Hinterkopfes 
und des Kranzes auf Taf. V und VI. beigefügt , denn auf 
dem Felde der Archäologie und Kunst fördert selbst eine 
schwache Nachbildung eines Kunstwerks mehr dessen Ver- 
ständnis», als eine wortreiche und kunstgerechte Beschreibung. 

Wie und wo wurde unser Bacchus gefunden ? Am 16ten 
Februar dieses Jahres, als der Rhein ungewöhnlich niedrigen 
Wasserstand hatte und sein Kiesbett vom Ufer aus weit hin- 
ein trocken lag , wollten sechs arme Fischer , vier aus dem 
20 Minuten von Xanten am Rheindamm des linken Ufers 
gelegenen Dorfe Lüttingen und zwei aus dem gegenüber lie* 
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genden Bislich, nachdem sie ihren Fang gemacht hatten, die 
ihren Netzen schädlichen grösseren Steine in dem trockenen 
Rheinboden auf der rechten oder Rislicher Seite, wie sie auch 
sonst zu thun pflegten, vergraben und dadurch für ihre Ar- 
beit unschädlich machen. Schon nach den ersten Spatensti- 
chen in den trocknen Kies- und Sandboden stiessen sie auf 
einen Gegenstand von Metall, der sich ihnen bei weiterem 
Nachgraben als eine im Ganzen wohlerhaltene fast 5 Fuss 
hohe Statue eines unbekleideten Jünglings von Bronze dar. 
stellte und nach ihrer Reinigung vom anhaftenden Schlamm 
oder Schlick in goldfarbigem Glänze strahlte. Dem schönen 
Jünglinge fehlten leider die Augen, der rechte Vorderarm, 
der oberhalb des Gelenks abgebrochen war, und einige Blät- 
ter am Kranze. Eine weiter fortgesetzte Nachgrabung nach 
dem Verlornen gab kein Resultat und konnte es auch nicht, 
da ohne Zweifel Arm und Augen schon längst und an einer 
ganz anderen Stelle, als am Orte des Fundes, verloren ge- 
gangen waren. Auch zeigte es sich bei näherer Untersu- 
chung des Bruches, dass dieser sehr alt sein musste, indem 
das Metall an der Bruchstelle durch das lange Reiben in dem 
durch die Strömung stets bewegten Rheinsande und Gerölle 
sich ganz abgeglättet hat. Die offenen Augenhöhlen aber 
zeigten deutlich, dass die Augen nicht von demselben Metall- 
guss gewesen, sondern eingesetzt und herausgedrückt waren. 
Die über diesen Fund erfreuten Fischer brachten ihre gegen 
zwei Centner wiegende Beute nach Lüttingen, wo der jugend- 
liche Gott, in einer ärmlichen und engen Fischerwohnung 
aufgestellt, sich bald eines zahlreichen Besuches zu erfreuen 
hatte und wegen seiner Schönheit von allen Beschauern be- 
wundert wurde. Die erste öffentliche Mittheilung über die- 
sen „antiquarischen Fund" gab das in Xanten erscheinende 
Meurser Kreisblatt n. 15 den 20. Febr., aus dem die Kölner 
und die Elberfelder Zeitung ihre Nachrichten über die Statue 
entlehnten und so in weiterem Kreise die Aufmerksamkeit 
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vieler Kunst - und Alterthumsfreunde auf den Bacchus von 
Lüttingen richteten. Bemerkenswerth ist es, dass Lüttin- 
gen schon mehr als einmal in der antiquarischen Welt nam- 
haft gemacht worden ist: einmal durch den holländischen 
Philologen und Antiquar Heinrich Cannegieter l ), welcher die 
Dea Hludana auf dem bekannten Votivaltar im Museum va- 
terländischer Alterthümer zu Bonn als eine topische Göttin 
des Dörfchens Lüttingen erklärte, obgleich dasselbe lange nach 
der Römerzeit erst an dieser Stelle entstanden sein mag ; 
zum andern im J. 1838 durch den verstorbenen Justizrath 
Houben, als er in der Nähe von Lüttingen die fränkische Für- 
stenkrone und andere Anticaglien fand, welche abgebildet 
und von dem Unterzeichneten beschrieben sind in Houben's 
„Röm. Antiquarium oder Denkmäler von Vetera und Col. 
Trajana" Taf. XLVIII. S.67 fg. Jetzt soll nun der beste und 
schönste aller Funde im Rheinlande den Namen Lüttingen aufs 
Neue verherrlichen. Iu Folge einer an die Königl. Regierung zu 
Düsseldorf gemachten Anzeige von diesem auf fiscalischem 
Boden gemachten Funde erhielt der Bürgermeister von Wardt 
und Lüttingen den Auftrag, über diesen Schatz, auf welchen 
der Fiscus gesetzlichen Anspruch machen kann, zu wachen, 
bis höhere Entscheidung über denselben erfolge. Daher wurde 
die Statue aus ihrer unsichern Behausung, wo sie der Be- 
schädigung neugieriger Beschauer ausgesetzt war, in die 
Wohnung des Herrn Bürgermeisters Mustert nach Xanten ab- 
geführt, wo sie sich in diesem Augenblick noch befindet und 
auf ein bleibendes Unterkommen in einem ihrer würdigen 
Kunsttempel sehnlichst wartet 2 ). 



1) 8. dessen Dissert. de Brittenburgo etc. Hagae Com. 1781. p. 81. 

2) Dass nichts Neues unter der Sonne geschieht, lehrt uns auch die- 
ser Fund, dem ein sehr ähnlicher aus der frühesten Zeit des hel- 
lenischen Lebens zur Seite gesetzt werden kann. Wie unsPan- 
sanias X, 19. $.2 berichtet, fanden nach einer lesbischen Tem- 
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Dass die aufgefundene Statue einen bacchischen Epheben 
oder, was mir wahrscheinlicher dünkt, den jugendlichen 
Gott Bacchus selbst vorstellt, wird jedem Beschauer ein- 
leuchten, wenn er den Kranz auf dem Haupte der Statue 
und die allen Bildern des jugendlichen Bacchus eigenthüralU 
che Körper- und Gesichtsbildung naher betrachtet. Eben so 
weuig kann es zweifelhaft sein, dass wir eine antike Sta- 
tue vor uns haben, und zwar eine, welche zu den schönsten 
Denkmälern des antiken Erzgusses gezählt werden darf, da 
sich an ihr alle die Eigenschaften finden, welche seit Win- 
vou allen Kunstkennern als die sichersten Kenn- 
zeichen antiker Schönheit und Kunstbildung betrachtet wer- 
den. Abgesehen von der Seltenheit gut erhaltener Bronze- 
statuen aus dem Alterthum, zeichnet sich der Lüttinger Bac- 
chus durch die vollendete Form der nicht allein naturgetreuen, 
sondern auch idealiscben Körperbildung aus; mag man nun 
auf das Ebenmaass und die Harmonie aller einzelnen Glie- 
der, oder auf die ganze Haltuug und Stellung des schönen 
Gottes sehen, dessen Idealbildung der grosse Meister des schö- 
nen und reizenden Kunststils, der in der Mitte des vierten 
Jahrhunderts vor Chr. lebende Künstler Praxiteles, nicht ge- 
schaffen, sondern vollendet hat, denn schon lange vor ihm 
gab es schöne Statuen des Bacchus. Es ist, wie C. A. Böt- 



pelsage Fischer aus der Stadt Methymna beim Fischen im Meere 
ein aus Olivenholz roh gearbeitete« Idol eines den Methymnäern 
noch unbekannten Gottes oder, wie der Mythograph Oenomaos 
beim Eusebius in der Praep. evang. V, 36 erzählt, einen Holz- 
klotz, der oben einen kopfartigen Ansatz hatte. Der von den 
Lesbiern befragte delphische Gott befahl dieses hermenartige Holz- 
bild oder iQttvov als den phallenischen Dionysos zu verehren, was 
die Methymnäer seitdem mit Opfern und Gebeten auch befolgten. 
Ich verweise auf ßöttigers Ideen zur Archäologie der Ma- 
lerei 8. 185 fg. und Creuzer's Symbolik und Mythologie 111, 
8. 858. 2te Ahme. 
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tiger bemerkt *), die personiftcirte, en ige Fröhlichkeit im sieg- 
reiche* Göttersohne, die verbitterte Ruhe oder, wie Winckel- 
mann sagt, die ruhige Fröhlichkeit, nach bezwungener Roh- 
heit iii der holdesten Junglingsgestalt, die gleichsam zwischen 
dem Knaben und Madchen die Mitte halt. Das Ideal des ju- 
gendlichen Bacchus, der an die Stelle des bärtigen oder in- 
dischen trat, vollendete Praxiteles in mehreren berühmten 
Bildern, theils in Marmor, theils in Bronac. Was der feine 
Kunstkenner Meyer über die schönste aller Bacchusstatuen 
in der Villa Ludovisi zu Rom sagt, dass die edlen Formen 
des Körpers ungemein weich und anmuthig wie linde Welleu 
sanften Oels in einander fliessen, und das Auge des Auschauers 
mit unersättlichem Vergnügen an ihnen auf und nieder glei- 
tet : dies lässt sich auch von der schönen Körperbiidung de« 
Lüttinger Bacchus in vielen Beziehungen sagen* Mag sie 
nun ein Original aus der alexandrischen Kunstperiode, oder 
die antike Copie eines Werkes aus der Schule des Praxite- 
les sein, ohne allen Zweifel kann sie als ein Werk griechi- 
scher Erfindung und als die Arbeit eines geschickten Erzbild: 
ners betrachtet werden. 

Die Höhe der Statue beträgt nach genauer Messung 
4 F. 10%. rhein., die Kopflänge 7% Z. , die Länge der 
Fusssohle 8Z. Vom obersten Ansatz des Brustbeins bis zum 
Nabe) U f / a Z,, vom Nabel bis zum Ansatz der Genita- 
lien 5 Z. , von da bis zur Fusssohle 2 F. 5 Z. , von dem 
Stirnhaar bis zum Anfang der Nase 1 Z. 10 L., die Nasen« 
länge | Z. 10 L. Von der Nasenspitze bis zur Mitte des 



1) Andeutungen zu 24 Vorfragen Aber Archäologie S. \r,2 — 1G6. 
Schon Calamis, ein älterer Zeitgenosse des Phidias , halte eine 
Marmorstattie des Bacchus für dessen Tempel zu Tanagra gear- 
beitet. Auch Myron's Bacchus wird gerühmt Die schönsten Mu- 
sterbilder des jugendlichen Bacchus stellten nach diesen Künstlern 
Praxiteles und seine Schüler auf. 

- 
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Kinns 2 Z. 3 L., die Augenlänge 13 L., die Länge des Oh- 
res 2 Z. 1 L», die Länge des Armes vom Ansatz bis zu den 
Fingerspitzen 21 Z., der Stumpf des rechten Arms 9 Z., die 
Peripherie des Dickbeins oder obern Schenkels 1 F. 6 Z. 3 L., 
die Peripherie des Oberarms 10 Z., des Halses 1 F. 3 Z., 
der Wade 12% Z. Das Metall ist etwa ein fünftel Zoll dick. 
Dem Körper sind angelöthet die Anne, die Genitalien und 
der Kranz mit den Bändern. Am linken Arm sind zwei Stel- 
len, etwa 1 Z. lang und einen halben breit, die wahrschein- 
lich im Gusse nicht gelungen waren , durch eingesetzte Me- 
tallstücke ausgebessert, jedoch sehr gut mit dem Ganzen ver- 
bunden. 

Die Stellung der Figur ist die eines in leichter, unge- 
zwungener Bewegung fortschreitenden Jünglings , der den 
vorschreitenden linken Fuss eben auf den Boden gesetzt hat, 
daher unter diesem auch die Befestigung der Statue ange- 
bracht war, während der rechte, dessen vorderer Theil 
mit den Zehen noch auf den Boden sich stützt, sich zum 
Schritt erhebt. Trug dieser Bacchus einen Kranz in sei- 
ner Brechten, so scheint es, der Künstler habe den sie- 
gesfrohen , heitern Gott , dessen etwas geöffneter Mund die 
frohe Botschaft des Triumphs dem horchenden Thiasos oder 
Gefolge laut verkündiget, darstellen wollen. Daher hat er 
den Kopf ein wenig gehoben, um frei vor sich in das Weite 
schauen zu können, und die Halsmuskeln treten ziemlich 
stark hervor. Die Betrachtung der mit jungfräulicher Weich- 
heit vermischten, aber doch kräftig hervortretenden Jüng- 
lingsschönheit erinnert an den aus Ovid (Metam. III, 607, 
cf. IV, 18) bekannten virginea puerum forma, „den jungfrau- 
ähnlichen Knaben, dessen Haupt auch ohne Hörnchen gebil- 
det, ein jungfräuliches Aussehen hat." Ungemein schön ist 
die volle, schwellende Brust des in seiner Jugendblüthe ste- 
henden Jünglings mit dem heitern, lächelnden Antlitz, zu des- 
sen schönem, ächt griechischem Profil, wie wir es an Statuen 
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jugendlicher Personen finden, auch die kurze Stirne ge- 
hört, eine wesentliche Eigenschaft der Schönheit nach dem 
Urtbeil der Alten 1 ). Der zierliche Schwung der fleissig aus- 
gearbeiteten Haare ist ebenfalls ein Kennzeichen griechischer 
Arbeit. Von dem Stirnkranz an bis zum Kopfwinkel sind 
sie gescheitelt und auf der Scheitellinie liegt ein doppeltes 
Geflecht, das sich am Hinterkopf in die herabwallenden Lok- 
ken verliert. Auch die naturgetreu gearbeiteten Ohren, die 
rundlichen Wangen , die gewölbten Augenlinien , der etwas 
geöffnete Mund mit den vollen Lippen und das Kinn, dessen 
Rundung in der Mitte ein wenig platt gedrückt oder abge- 
rieben ist, ohne jedoch seine Glatte und schöne Form verlo- 
ren zu haben, gefallen durch ihre ausdrucksvolle Bildung. 
£s mag schwierig sein, die schönen und heiteren Züge in 
der Zeichnung wiederzugeben, denn je länger man das schöne 
Antlitz betrachtet, desto anmuthiger und freundlicher tritt 
es dem Beschauer entgegen. Es ist der Ausdruck einer le- 
bensfrohen, ungetrübten Heiterkeit der Seele, die in ruhiger 
Selbstzufriedenheit und jeder Sorge baar die Welt um sich 
her betrachtet. Noch reizender würde der Anblick des hol- 
den Jünglings sein , wenn seine jetzt offenen , dunkelen Au- 
genhöhleu ihre künstlich eingesetzten Augen noch hätten. 
Dass sie von Metall, ohne Zweifel von Silber, gemacht und 
angelöthet waren, davon habe ich mich bei der wiederhol- 
ten Besichtigung der Statue fest überzeugt, indem ich nach 
Beseitigung des an den Augenlidern anhaftenden Schlicks 
am linken Auge ganz deutliche Spuren der Bleilöthung ent- 
deckte. Es ist mir mehr als wahrscheinlich, dass die Augen 
* . — . ■ ■ 

1) Daher rühmt Horas* Od.T, 33, Ä: insignem tenui fronte Lycoridaj 
ebenso fehlt bei Martial IV, 12, wo er die Bildung eines schö- 
nen Knaben schildert, die frons brevis nicht. S. Winckelmann's 
Gesch. d. Kunst Bd. V, Kap. 5. §5 fg. Tb. III, S.247 ff. Eise- 
lins Ausg. 

10 
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noch in der mit Schlamm angefüllten Bauchhöhle sich spater 
finden werden, indem dieselben leichter einwärts gedrückt 
werdcu, als nach der Aussenseite herausfallen konnten. Der 
Umstand übrigens, dass unser Bacchusbild solche künstliche 
Augen gehabt hat, ist eiu schlagender Beweis — wenn auch 
sonst keine anderen da wären — dass die Statue ein antikes 
Kunstwerk ist; denn seit Phidias bis zur Zeit der sinkenden 
Kunst war das Einsetzen künstlicher Augen und Augensterne, 
die aus eiuem von der Statue verschiedeneu Material verfer- 
tigt waren, an Bronze- und Marmorstatuen und Büsten sehr 
üblich, während die Kunst der neuern Zeit solche Mittel 
künstlicher Nachahmung der Augen verschmäht. Die Athene 
des Phidias auf der Akropolis zu Athen hatte künstlich ein- 
gesetzte glänzende Augen ; diesem Beispiel folgten viele künst- 
ln- in Marmor und Erz '). Daher sehen wir noch in allen 
grossen Museen antike Bildwerke mit eingesetzten Augen, 
oder, wenn diese herausgefallen sind, mit leeren Augenhöh- 
len. Ich will nur einige Beispiele , die ich aus eigener An- 
schauung kennen gelerot habe, hiezu anführen: in der Dres- 
dener Antiken-Sammlung eine Pallas ( Verzeichnis No. 214), 
ferner die Büste einer unbekannten Frau mit eingesetzten, 
aber nicht mehr vorhandenen Pupillen, im Verz. No. 37fr; 
die Büste einer Negerin von Nero antico mit Augen von far- 
bigem Stucco, im Verz. No. 289; im Museum des Louvre die 
Herme des bärtigen Bacchus vou rothem Marmor, No. 517, 
und die schöne Marmorbüste des Antinous, No. 126. An eini- 
gen antiken Köpfen haben sich solche künstliche Augen noch 
erhalten, wie an der Statuette eines Hercules Bibax die sil- 
bernen Augen , an einem weiblichen Bronzekopf aus Velleja 
Augen von Alabaster, an einen Faunuskopf Augen von Rubin, 
und von Chalcedon an einem weiblichen Kopf im capitolini- 



1) Ich verweise Ruf Böttiger's kleine Schriften Bd. II, 8. 319. Bd. III, 
S.UÄ. Winckelmann's Gesch. d. Kunst Bd. VII, Kap. 3. g.18. 
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sehen Museum. Dass es im Alterthum besondere Künstler gab, 
die sich mit der Verfertigung künstlicher Augen für Statuen 
beschäftigten nnd fabri ocularii Messen, wissen wir aus der 
Grabschrift eines solchen Künstlers, des Rapilius Serapio ')• 

Der einzige Schmuck, den unser ganz unbekleideter 
Bacchus tragt 2 ), ist der mit grosser Sorgfalt ausgearbeitete 
Kranz, der in drei an eine Spange befestigten Abheilun- 
gen, über der Stirn und zu beiden Seiten, sich um das von 
zierlichen Locken bedeckte Haupt windet und hinten von 
einem Bande zusammengehalten wird, von dem das eine Ende 
über die rechte Schulter sich schlängelt, das zur Linken aber 
abgebrochen ist, wovon sieb noch deutliche Spuren der Lö- 
thung zeigen Wie die Bänder, so ist auch der Kranz auf- 
gelöthet. Aeh nliche Kransbänder, die über die Schulter her« 
abfallen, sah ick an zwei Büsten des AugustuS, an der Bron- 
zebüste Vespasians, am Bacchus auf dem Relief der borghe- 
sischen Marmorvase «nd an einer Marmorherme des Hercu- 
les »). Der Kranz unseres Bacchus besteht aus Weintrauben, 
Feigen, Eicheln, A ehren, Pinienäpfe], Granatäpfelcben, Epheu- 
und Weinbiättern und Blumen , wie ich ähnliche im Kranze 
der schönen Marmormaske des Dionysos im Museum des Lou- 
vre gefunden habe b ). Es ist bekannt, dass jene Früchte we- 
gen der Menge ihrer Kerne als Bilder der höchsten Frucht- 



1) Spon Miscellan. aut. Beet. VI, p.232. Büttiger's Kunstnrythologie 

na. ii, s. no, 

2) Bacchus ist, wie bekannt, ein Philostephanos und Kissostephanos, 
denn er schmückte sich zuerst mit einem Kpheukranze. Plinins 
H. N. XVI, 4. 

3) Die Römer nannten diese Kranzbänder Iemaisci, die Griechen 
imvlat. 8. Böttiger's kl. Schriften Bd. I, S. 161. 

4) Description des Antique* no. 878. 082. 28 71 1. 560; 

5) 8. die Abbildung in Müllems Denkmälern der alten Kunst Bd. II. 
Taf. LXXV, n. 070 und dazu die Erklärung S. 72 fg. 
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barkeit zu den mystischen Symbolen des Gottes gehörten, 
wie auch die Eicheln und Aehreu als Sinnbilder der Nah- 
rung, denn Bacchus ist nicht allein ein Gott des Weinbaus, 
sondern auch des Feld- und Gartenbau s. Wie Epheu und 
Weinlaub, so durfte in eiuem bacchischen Blumen- und Frucht, 
kränze ») der Piuienapfel nicht fehlen , denn die Pinie und 
ihre Frucht (xa>*o£ , nux pinea, Zirbelnuss) gehörten in die 
Weihen und Orgien des Gottes 2 ). 

Die ausgestreckte Linke trug, nach der Haltung der 
Finger zu urtheiien, ohne Zweifel einen Th yrs us oder eine 
bacchische Lanze, die mit Epheu oder mit Weiulaub umwun- 
den und mit Bandern geschmückt zu sein pflegte und statt 
der scharfen Spitze einen Pinienapfel hatte. So tragt , um 
nur ein Beispiel anzuführen, die Bacchusstatue aus parischem 
Marmor in der Münchener Glyptothek (im Verzeichniss von 
Schorn No. 109) in der Linken einen Thyrsus, in der Rech- 
ten einen bacchischen Henkelkrug oder Kantharos; andere 
Bacchusbilder tragen statt eines Gefässes auch einen Kranz, 
um den Gott als Sieger zu bezeichnen , oder eine Traube. 
Auch unsere Statue scheint in ihrer abgebrochenen rechten 
Hand ein Gefäss oder einen Kranz getragen zu haben , und 
mit diesem Schmuck müsste sie auch restaurirt werden, wozu 



1) Die Griechen nannten einen solchen Kranz Enkarpos oder Pan- 
karpos, d. h. Feston oder Guirlande. Pancarpiae dicuntur coro- 
nae ex vario genere Horum factae, wie Festtis s. v. Pancarpiae 
sagt. Gisb. Cuperi Monum. Anüq. p.238. Schwarz Opuscula ed. 
Harles, p.88. 

2) 8. Bötüger's Kunstmythologie Bd. I, S. 290 und die Jahrbucher 
des Vereins Heft XXV, S. 174 ff. Der noch erhaltene kolossale 
Pinienapfel, der einst die Spitze der moles Hadrian! (der heutigen 
Engelsburg) krönte, bezeichnet die Theilnahme des Kaisers an 
den bacchischen Mysterien, die er in Rom begünstigte. Aur. Vict. 
de Caes. o. 14. Üeber die mala punica im bacchischen Cultus 
s. Böttigerl Opusoula p. 890 sq. 
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es an guten Vorbildern nicht fehlt. Ich mache in dieser Be- 
ziehung aufmerksam auf die in dem Museo degli studi in 
Neapel aufgestellte Bacchusstatue, welche in der Rechten eine 
Patera, in der Linken einen Thyrsus halt *). 

Was die übrige Körperbildung unserer Statue anlangt 
so zeigt sich an allen Theilen das Rundliche , Weiche und 
Anmuthige, und „ein leichter Hauch von Schwellung umflicsst 
harmonisch seine Glieder vom Scheite] bis zur Zehe *)". Die 
Genitalien, ohne Andeutung der Pubertät gebildet 3 ), können 
im Verhältniss zur Grösse des Körpers klein genannt wer- 
den. Der Nabel ist dagegen ziemlich tief eingedrückt, wie 
dies, nach Winckelmann's Bemerkung, an jugendlichen, zu- 
mal an weiblichen Statuen der Fall ist. Die Schenkel haben 
eine anmuthige Rundung und Fülle ; die Knie sind sanft ge- 
wölbt, die Zehen sorgfältig gearbeitet. Das unter der lin- 
ken Fusssohle befindliche Loch diente zur Befestigung der 
Statue, welche ohne Zweifel auf einem Postamente gestanden 
hat. Dagegen ist das Loch an der Ferse des rechten Fus- 
ses gewaltsam eingedrückt. Aus beiden Oeffnungen sonderte 
sich noch kürzlich die Feuchtigkeit des im Innern der Statue 
zurückgebliebenen Schlammes tropfen weis ab, der erst dann, 
wenn er völlig getrocknet ist, sammt dem Gerölle mit einem 
spitzigen Instrumente herausgebracht werden kann. 

Die Rückseite der Statue hat der Künstler mit gleicher 
Liebe und Kunst behandelt wie die Vorderseite. Man be- 
trachte nur, um nichts unbewundert zu lassen 4 ), die zier- 



1) 8. Büttiger's Amalthea Bd. I, S. 850 fg. 

2) Hirt im Mytholog. Bilderbach S. 81. 

3) Der Pseudo - Lucian in den Eroten c. 53 nennt ale nQ(uj6xyovy 
ay&og tjßqS. 

4) Xya pndh autfc ädavpaotov p, wie Pseudo-Lucian von der kin- 
dischen Aphrodite des Praxiteles sagt, wenn er i>\y oniQdty ev- 

• . , • • 

f-ioQtffav derselben schildert. 
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Hebe Arbeit des Hinterkopfes, des kräftigen Rückens und die 
„ieretes nates", die den jugendlichen Gott so einem Ephebos 
Kallipygos machen. Denkt man sich die Statue frei und von 
allen Seiten sichtbar auf einem Postamente aufgestellt, — 
denn dass sie zu einer Gruppe bacchischer Figuren gehört 
habe, scheint mir nicht wahrscheinlich — etwa in einem Parke 
oder in einem Gartentempel, so muss sie iu ihrem ursprüngli- 
chen Metallglanae, der sich noch jetzt im Sonnenlichte herrlich 
ausnimmt, einen reizenden Anblick gewahrt haben. Uebt doch 
heute noch der im Frühlinge des Lebens blühende und von 
den Reizen der natürlichen Ktirperschönbeit umflossene Bac- 
chusjüngliag selbst auf die Beschauer aus der unteren Volks- 
klasse einen gewissen Zauber aus und nöthigt ihnen Worte 
der Bewunderung ab, wie ich mehrmals zu Loren Gele- 
genheit hatte. Frauen sollen geäussert haben, man könne 
„den schönen Jungen" tagelang ansehen und sehe sich doch 
nicht satt 

Oer Umstand dass die auf antiken Bronzen gewöhnlich 
als sicheres Kenuzeicjiepi ihres Alters und ihrer Aechtheit 
aufliegende Patina oder der grüue glänzende Rost, die be- 
kannte aerugo uobilis, auf unserer Statue fehlt, hat bei eini- 
gen Alterlhumsfreunden Zweifel und Bedenken erregt, jedoch 
ohne allen Grund, sobald man in Erwägnag zieht, dass Bronze, 
wenn sie immer im Wasser liegt, und der unmittelbaren Ein- 
wirkung der Luft entzogen ist , gar keinen Grüospan an- 
setzt. An unserer Statue, die vielleicht viele Jahrhunderte 
vom Rhein überströmt und von dessen Schlamm bedeckt war, 
konnte sich gar keine aerugo bilden, und die immerwährende 
Friction durch Wellen und Sand machte sie so blank, wie 
sie schon bei ihrer Erhebung aus der feuchten Tiefe war. 
An einigen Stellen, wie an den Locken, im Kranze, im Munde 
und in der Hand sitzeu noch Kies und Erdt heile so fest , als 
ob sie mit dem Metall verwachsen wären. Ejn überzeugen- 
des und unwiderlegbares Beispiel für die tychü^keit meiner 
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Behauptung ist der im Sommer des J. 1856 im Rheinbett bei 
Bonn, und zwar an einer mit Schlamm bedeckten Stelle, ge- 
machte Fund von römischen Kupfermünzen und anderen 
Bronzesachen, welche auch Jahrhunderte lang im Rhein ge- 
legen haben, und sämmüich „durch ihren Metallglanz sich 
auszeichneten" so dass die Arbeiter die Münzen für goldene 
hielten. Diese fanden „ihres Goldglanzes wegen" bald Lieb, 
haber und wurden für hohe Preise verkauft. Einige kamen 
in Besitz unseres geehrten Archivar's, des Hrn. O.-L. Freu* 
denberg, dem wir über diesen merkwürdigen Fund einen be- 
lehrenden und ausführlichen Bericht verdanken '). So hat 
sich also auch an diesen Bonner Bronzen, die aus der römi- 
schen Kaiserzeit und zwar von Augustus bis Marc Aurel her- 
rühren, keine Patina gebildet, weil sie immer im Wasser ge- 
legen haben, wo sich eine Oxydation des Erzes nicht entwic- 
keln konnte. Da nun die Acchtheit dieser Bronzen über allen 
Zweifel erhoben ist, so wird auch kein kundiger Beschauer 
der Littinger Bacchusstatue wegen ihres Metallglanzes an 
deren Aechtheit und antikem Ursprung zweifeln können *). 

Die Zeit bestimmt anzugeben, in welcher die Statue 
gegossen wurde, ist eine schwierige, kaum zu lösende Auf- 
gabe; nur aus der Beschaffenheit der Arbeit und aus der Bil- 
dung der Figur selbst lasst sich der Wahrheit annährend 

1) In den Jahrbüchern des Vereins H. XXV, S. 98 — 121. 

*) Dass schon die Alten diese Eigenschaft des Erzes, im Wasser 
nicht zu oxydiren, nicht bloss gekannt, sondern auch praktisch 
beim Schiffbau angewendet haben, geht aus einer bisher unbeach- 
teten Stelle des Vegetius de re mil. V, c. 4 hervor: Ex cupresso 
ergo et pinu — Liburoa contexitur, utilius aereis clavis , quam 
ferreis configenda. Quamlibet enim gravior aliquando videatur ex- 
pensa, tarnen, quia amplius durat, lucrum probatur afferre. Nam 
ferreos clavos, tempore et httmore, celerUer rubigo consumit y aerei 
aufem, etiam in fluctibus , proprium substantiam servanf. Dazu 
vergleiche man noch Herzog's Anm. zu Caes. B. 6. IV, 81. 

*, r«t i Ai«. 4er Äed» i -MI 
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folgern , dass der Guss in einer Zeit ausgeführt wurde, als 
die schwierige Kunst des Er2giessens in Rom , von griechi- 
schen Künstlern ausgeübt, noch in ihrer Blüthe stand. Diese 
erhielt sich aber bis in die Zeit der Antonine, bis in die 
zweite Hälfte des zweiten Jahrhunderts n. Chr., denn später 
nahm die technische Fertigkeit und die kunstmässige Bear- 
beitung von Idealfiguren immer mehr ab. Ausübende Kunst- 
Irr römischen Geschlechts gab es , mit wenigen Ausnahmen, 
damals nicht , wohl aber Werkstätte griechischer Künstler 
in Rom, und viele unserer schönsten Statuen im edelsten 
griechischen Stil sind dort unter den ersten Kaisern berühm- 
ten Urbildern nachgeformt worden. Die letzte Spätblüthe 
der Kunst, die sich in des kunstliebenden Hadrians Zeitalter 
durch höchste Zierlichkeit, Glätte und Vollendung auszeich- 
nete, erhielt sich zwar noch unter den Antonineu mit leiser 
Ausartung, sank aber ganz zu Anfange des dritten Jahrhun- 
derts unter Severus und seinen Nachfolgern. So unsicher 
und schwierig aber auch das Urtheil über das Alter eines 
plastischen Kunstwerks sein mag, so glaube ich doch, gelei- 
tet von dem Urtheile geübter Künstler- und Kenneraugen, 
der Wahrheit nahe zu kommen, wenn ich unsere Bacchus- 
statue als das Werk eines griechischen, in Rom arbeitenden 
Erzgiessers aus dem Zeitalter Hadrians betrachte, als noch 
Kunstwerke im Geiste des vollendeten griechischen Stils, wie 
Visconti bemerkt, geschaffen oder wenigstens nach guten Ori- 
ginalen gearbeitet wurden. Wenn der anonyme Berichter- 
starter in der Kölnischen Zeitung No. 60 d. J. Über die Bac- 
chusstatue mein Urtheil über deren Alter dahin ausdehnt, 
dass ich dieselbe für ein Werk aus dem dritten Jahrhun- 
dert angegeben habe, so hat er sich, durch unrichtiges Hö- 
rensagen verleiten lassen , indem ich mich nur für das erste 
oder zweite Jahrhundert ausgesprochen habe. 

Die Frage endlich : wie kam die Statue in das Rhein- 
bett bei Lüttingen? kann wohl nur allein der Vater Rlie- 
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nus selbst genügend beantworten, der sie bis jetzt mit sei- 
nen Wogen und Schlamm sicher bedeckt und getragen hat. 
Nicht unwahrscheinlich aber ist die Annahme, dass durch 
einen Eisgang die in einer römischen Villa oder in deren 
Park am Ufer stehende Statue fortgerissen und dann im Laufe 
der Jahrhunderte im Gerölle und im Sande weiter stromab- 
wärts bis zur Stelle fortgeschoben wurde, wo sie endlich 
wieder das heitere Sonnenlicht erblickte, und jetzt als eines 
der schönsten Kunstwerke , das jedem Museum zur grössten 
Zierde gereichen würde, die Aufmerksamkeit und Bewunde- 
rung aller Kunstfreunde und Alterthumsforscher auf sich zieht. 

So möge denn dieses herrliche Denkmal antiker Kunst- 
bildung bald einen würdigen Platz in einem Kunsttempel un- 
seres Vaterlandes finden, wo es nach umsichtiger und kunst- 
gerechter Wiederherstellung des Verlorenen und Beschädig- 
ten in seinem ursprünglichen Glänze noch eben so viele 
Jahrhunderte, als es in der Tiefe des Rheins geruht hat, von 
Kennern der Kunst und Freunden des -Schönen betrachtet 
und bewundert werden kann. 

Wesel. 

Prof. Fiedler. 



Anm. Nachtraglich bemerke ich, dass die oben auf S. 141 er- 
wähnte „fränkische Fürstenkrone" nach neuem Forschungen für den 
Beschlag und Henkel eines hölzernen Eimers (situla) erklärt wird, 
wie ähnliche Metallbeschläge mit Henkeln kürzlich in der Normandie 
gefunden sind, und ein dem bei Lüttingen ähnliches Stück in dem 
Schöpflinschen Museum zu Strassburg aufbewahrt wird. Für die Rich- 
tigkeit dieser Erklärung kann ich mich noch nicht aussprechen, da 
mir die eigene Anschauung und Vcrgleichnng dieser Beschläge mit 
der Fürstenkrone fehlt. F. 
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Nachdem den hochgespannten Erwartungen, welche man 
gleich beim Beginne des Baus der linksrheinischen Eisenbahn 
gehegt hatte, in Folge der Erdarbeiten werde mancher Schatz 
aus dem romischen Alterthum zu Tage gefördert werden, 
längere Zeit hindurch der Erfolg nicht entsprochen, zeigte 
sich endlich im Laufe des Herbstes v. J. das Glück günsti- 
ger, indem in der Nahe von Remagen die in diesem Hefte 
S in von Prof. Braun publicirte interessante Votivara ent- 
deckt wurde. Ebendaselbst fand man Ende November, laut 
einer gütigen Mittfaeilung des Abtheilungsbaumeisters, Hrn. 
Plessner, eine in einen Mctallring gefasste antike Gemme 
von Carneol, eine männliche Figur mit einem Helm in der 
Hand und rinn» zuv Erde gelehnten Schilde vorstellend , in 
einem eisernen Handschuh, welcher wegen der starken Oxy- 
dation leicht zerbrach. Die Gemme ist in den Besitz des 
Hrn. Cahn jun. zu Bonn gekommen. Ausserdem entdeckte 
man noch eine Anzahl Gräber, worin Skelette mit Rüstung 
und Waffen lagen, die aber vom Rost so zerfressen waren, 
dass sie meist in Stücke zerfielen. Diesen Funden folgte 
bald darauf zu Anfang December eine ungleich wichtigerer 
bei Andernach, dessen nähere Beschreibung hier gegeben 
werden soll. Da es mir nicht vergönnt war, sogleich an 
Ort und Stelle das Aufgefundene zu besichtigen, so werde 
ich in Bezug auf den Thatbestand des Fundes den eingehen- 
den Bericht hierüber in der Köln. Zeit, vom 14. Dec, sowie 
die mir gütigst mitgetheilte Aufstellung, welche auf dem Bau- 
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bureau der Bisenbahn zu Andernach zu finden ist, zu Grunde 
legen, da das Tempelchen hei meinem kürzlichen Besuche in 
Andernach bereits abgetragen und die sammtlichen Gegen* 
stände des Fundes in dem Feldbureau untergebracht waren. 

Es war am 4ten Dec. v. J., als die Arbeiter beim Aus- 
beben der Fundamente für die kolossalen Lehnmauern am 
Krahnenberg dicht unterhalb Andernach auf Tufsteintrümmer 
gtiessen, welche anscheinend Mauerüberreste waren. Bereits 
früher hatte man beim Ausgraben dieses Berges die Reste 
einer Strasse vorgefunden, welche sich an den Felsen lehnte 
und ganz die Construction der alten römischen Heerstrassen 
zeigte ; sie bestand aus machtigen Tufsteinen und verschiede, 
nen Kieslagen, welche zum Theil in Mörtel gelegt waren. Bei 
den fortgesetzten Arbeiten zum Abtragen des losen Grundes 
des Berges fanden sich nun die Mauern eines 9 F. breiten 
und 11 F. tiefen, mit Tufsteinen überwölbten Gemachs, des- 
sen Thür nach der Strasse, resp. dem Rheine zugewandt war. 
Dieses Gemach, welches ohne Zweifel als ein dem Mercu- 
rius und der Rosmerta geweihtes sacellum anzusehen ist, 
war augenscheinlich vom Berge verschüttet, an den es sich 
nach Art unserer rheinischen Heiligenhäuschen anlehnte. 

Die Wände waren gemauert und mit einem feinen Mör- 
tel, roth und gelb in Stuck gemalt (al fresco) , überzogen. 
Auch fanden sich Bruchstücke von Malereien, welche jedoch 
ziemlich plump waren. Im Innern und zur Seite des Ge- 
machs fanden sich folgende Gegenstände zerstreut liegend: 

1) die Bruckstücke einer auf einer Sella sitzenden gros- 
sen Statue des Mercurius aus den Brüchen von Weibern (bei 
Bell unweit des Laacher See's); die Sella, deren oberer Theil 
in zwei Thierköpfe ausläuft, ist in 2 Stücke zerbrochen, im 
Ganzen aber von guter Erhaltung ; an dem einen Theile be- 
findet sich ein geflügelter Fuss des Mercur, von dem oberen 
Theile der Lende ab gleichfalls wohl erhalten und schön ge- 
formt. 
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2) Ein Piedcstal, wie die vorhergehende Statue, von wei- 
berer Stein, mit dem bis etwa an das Knie reichenden Theile 
des Fusses einer weiblichen Figur, ebenfalls gut und zier- 
lich ausgearbeitet; daneben ruht eine Thiergestalt, welche 
indessen so verwittert ist, dass sie sich nicht genau bestim- 
men Jässt Ohne Zweifel gehören diese Bruchstücke einer 
Statue der Rosmerta an, welche, wie wir aus den In- 
schriften ersehen, zugleich mit der des Mercur hier zur Ver- 
ehrung aufgestellt war. 

3) Ein vierkantiger, 11 Z. langer und J3 Z. breiter 
Sandstein, mit noch wohl erhaltenen Farben bemalt; derselbe 
diente nach der Vermuthung des Berichterstatters in der Köln. 
Zeit., als Ornament in dem Fussboden, welcher mit einem 
gegossenen Estrich überzogen war. 

4) lag unmittelbar neben den Mauern des Tempelchens 
auf einem Viereck von etwa gleicher Grösse eine Votivara 
von 20 Z. Höhe und 16 Z. Breite, aus Stein von Weibern, 
mit folgender, an der rechten Seite abgebrochener, schöu ge- 
rne isselter Inschrift: 

INHD-DMERC 

HO SMERTAE A 

SIGNIS'D' 

FL AVI A-PRI 

V ■ S • L . 

In honorem domus divinae Mercurio et Rosmertae aedent 
cum signis duobus Flavia Primula (?) voto solvit lubens merito. 

Wir ergänzen in der 2. Zeile AEDEM CVM, in der 3., 
wo nach dem D noch ein Rest von V stehen geblieben ist, 
DVOBVS und beziehen die aedes und die signa duo auf das 
Tempelchen selbst, welches die Flavia Primula oder Primi] Ia 
den beiden Gottheiten gemäss eines Gelübdes hat errichten 
lassen. Man könnte nach duobus auch ein D(edicavit) anneh- 
men, aber nach Analogie einer Inschrift bei de Wal (Moeder- 
godinnen N. LXII), wo nach 'aedero, signa tria, porticum (cum) 
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maceriis duabus (ac) culina' ausdrücklich die Formel solve- 
runt vorkommt, erscheint die erstere Deutung gerechtfertigt. 

5) Eine zweite mit grösseren und rohem Buchstaben ge- 
hauene Votivara, ebenfalls aus Weiberer-Stein, 2 Fuss breit 
und 15 Zoll hoch, trägt folgende Inschrift: 



Die Inschrift ist am Anfang und am Ende der Zeilen 
nicht vollständig erhalten. Am Schluss der 1. Z. scheint 
es am einfachsten, den Ausfall von 4 Buchstaben anzuneh- 
men : IVE(RCVR) und am Anfang der 2. Z. vor 0 ein I zu 
ergänzen, so dass diese Ära dem Mercurius allein gewidmet 
wäre. Da jedoch der Ort, wo der Stein gefunden wurde 
und ohne Zweifel auch aufgestellt war, ausdrücklich, gemäss 
der vorhergehenden Inschrift, dem Mercurius und der Ros- 
merta geweiht war, so lässt sich auch hier der Name die- 
ser Göttin erwarten: ich möchte daher am Schlüsse von Z. 1 
ergänzen ffE(RC #f E) d. h. Me(rcurio et) und am Anfang 
von Z. 2 (R)O lesen , als Sigle für Rosmertae. Die Unge- 
schicklichkeit des Steinmetzen, welcheii die Wahl zu grosser 
Buchstaben zu diesen Abkürzungen genöthigt zu haben scheint, 
zeigt sich auch noch in der ungewöhnlichen Form des 3. 
Buchstaben der 2. Z., welcher als K anzusehen ist, so dass 
wir den barbarischen Namen EKARONIVS erhalten. Die Er- 
gänzung des Beinamens . . . talis (Vitalis?) ist unsicher. 

6) 2 Bruchstücke von kleineren Statuen, deren Köpfe 
abgebrochen sind, aus Speckstein (Kalkstein?), jede mit dem 
Sockel, der eine Höhe von etwa 8 Zoll hat, ungefähr 20 Z. 
hoch, welche männliche Figuren mit einem ober der Brust 
gegürteten Acrmelchiton darstellen. Die eine von ihnen hat 
einen Stab, der in einen Knauf endet, Bach oben gekehrt in 
der Rechten ; die andere hält einen ähnlichen Stab nach un- 
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ten gesenkt. Ausserdem fand sieh noch ein Brochstück aus 
demselben Stein vor, worauf sich Theile einer männlichen Fi- 
gur zeigten. Ein Versuch, welchen ich mit Hrn. Prof. Simrock 
und dem Bauassistenten Um. Merkel machte, diese drei Bruch- 
stücke zusammen zu fügen, gelang vollkommen; hiernach 
zeigte sich eine vierseitige Statue, auf deren beiden schma- 
len Seiten die beschriebenen männlichen Figuren auf einem 
Sockel standen, während auf den gegenüberstehenden brei- 
tet! Seiten rechts die Gestalt des Hercules mit der Löwen- 
haut und Keule deutlich hervortrat, links sich eine weibliche 
Figur in langem Gewände zeigte, welche in der Hand einen 
in Früchte auslaufenden Büschel niederhielt. Beide zuletzt 
beschriebenen Figuren nehmen die ganze Höhe der Ära ein. 
Da mir bis jetzt keine Abbildung dieser merkwürdigen Statue 
zu Gebote steht, so wage ich über deren Deutung mich nicht 
zu entscheiden ; vielleicht stellt die weibliche Figur eine For- 
tuna dar, oder eine Juno, mit welchen Hercules öfter gepaart 
erscheint '). An die Rosmerta ist wohl schwerlich zu den- 
ken, da diese nach den Untersuchungen Prof. Becker'» 2 ) an- 
dere Attribute zeigt. 

Was die beiden Figuren auf den Schmalseiten angeht, 
so erinnern sie stark an die sogenannten Attisbrüdcr, wel- 
chen Prof. Urlichs 3 ) und Dr. A. Haakh 4 ) eine eingehende 
Besprechung gewidmet haben. Hoffentlich wird es bei nä- 
herer Untersuchung Sachkennern gelingen, die auf dieser 
vierseitigen Statuette vorkommenden Göttergestalten genauer 
zu enträthseln. Ausserdem fand man 

7) eine ziemliche Anzahl von kleinen Thongef&ssen, die 
au Libationen gedient haben mögen, meistens von röthlicher 



1) Vgl. Jahrbb. IV, S. 1 19 f. und S. 179. Orelli Inscr. no. 1562. 
8) In unsern Jahrbüchern XX, S. 109 und XXV, 197. 
8) Heft XXIII, 8. 60 ff. 

4) Verhandl. d. 16. Vers, deutscher Philologen S. 176 ff. 
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Farbe, theils mit, theils ohne Henkel, von welchen fünf in 
dem Bureau des Hrn. Baumeister Brandenburg aufbewahrt 
werden; ausserdem viele Bruchstücke von grosseren Thon- 
gelassen, so wie auch von Schalen aus terra sigillata. 
Schliesslich 

8) sind ungefähr 30 Münzen, meist von Silber, in dem 
Gerolle des Berges neben dem Tempel gefunden worden. 
Hr. Baumeister Brandenburg zu Andernach hat meinem Wun- 
sche entsprechend mit zuvorkommender Güte die sämmtli- 
chen Münzen zur näheren Bestimmung mir zugesendet Es 
sind nach der Zeitfolge geordnet folgende Silbermünzen: 
1 Aurelius Verus, Rev. Providentia (Fragment), 3 L. Septi- 
mius Severus Pertinax, darunter eine mit Severus Pius Aug. 
Rev. Vota suseepta XX. und 2 Münzen von dessen Gemah- 
lin Julia Domna; 2 Antoninus Pius Augustus Germanicus 
(Caracalla), auf den Reversen Serapis und ein stehender Krie- 
ger; 1 L. Sept. Geta. Caes. Pont. Rev. Victoria aeterna; 
3 Münzen des Antoninus Elagabalus mit den Reversen Fides 
milituin (durch drei Feldzeichen dargestellt) , Marti Victori 
und Victoria Parth. Max.; 1 Severus Alexander. Rev. Ae- 
quitas Aug. Von Kupfer- und Bronzemünzen, welche meist 
Sehr abgescheuert und unleserlich waren , fanden sich fol- 
gende : 1 Augustus, 3 Marcus Aurelius, darunter 1 sehr gut- 
erhaltener M. Antoninus Aug. Tr. p. XXIX. Rev. Imp. VII. 
Cos. III. mit dem Bilde eines auf eine Urne gestützten Fluss- 
gottes mit dem Ruder, in Mittelerz; 1 Nero, 1 Vespasianus 
in Grosserz, 1 Domitianus, 1 Traianus (in Grosserz) mit De- 
cursio, 1 Hadrianus in Grosserz , 1 Commodus , eine Münze 
des Constantinus M. mit Coustantinopolis (Kleinerz). 3 Mün- 
zen waren ganz verwischt. Zugleich fand man zwei Mün- 
zen aus neuerer Zeit : einen Stüber von Erzbischof Ferdinand 
von Coln vom J. 1638, und eine Bergwerksmünze von 1748 
mit der Aufschrift Solertia vincit. 

Bei Hrn. Abtheilungsbaumeister Plessner zu Remagen 
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sah ich noch drei an demselben Orte gefundene Münzen : 1 
Severus Pius Aug., Rev. P. M. TR. P. XVI. COS. III. P. P., 
1 Severus Alexander, beide vou Silber, und eine Consecra- 
tionsmüuze des Coustantinus Aug. (in Mittelerz) mit dem 
gegen Himmel fliegenden Adler. 

Schliesslich bemerken wir noch , dass durch die beiden 
oben mitgethcilten Inschriften die Zahl der dem Mercur und 
der Rosmerta ') geweihten Inschriften auf 11 , oder wenn 
man die von Prof. Becker im vorigen Hefte (S. 198) der 
Rosmerta zugeschriebene Inschrift mit Prof. Braun 2 ) nicht 
gelten lässt, wenigstens auf zehn gebracht wird. Unstrei- 
tig gehören aber unsere beiden Inschriftsteine schou wegen 
des Ortes, wo sie gefunden wurden und wegen der anderen 
zugleich entdeckten, zum Theil räthselhaften Gegenstande zu 
den wichtigsten, die man bisher gekannt hat, und verdienen 
in hohem Grade eiue erneute und sorgfältige Betrachtung 
von Seiten der Freunde und Kenner römisch-gallisch» r Göt- 
terculte. 

Bonn, im April 1858. 

Fleudenberg. 

1) lieber ihr Wesen und ihren Namen vergleiche man besonders: 
Chassot von Florencourt, Beitrage zur Kunde alter GöU 
terverehrung im belgischen Gallien. Trier 1818 und Lersch, Jahrb. 
II. ff. S. 117 ff. 

8) S. dies. Heft oben S. 109 ff. 



» 
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Dreiviertel Stunde von Bonn aufwärts an der grossen 
Landstrasse, welche an dem linken Rheiuufer vorbeiführt, ist 
ein gothisches Baudenkmal , das sogenannte Hoch kreuz, 
errichtet, welches sowohl durch den Geschmack in dem es 
erbaut, als durch sein Alter die Aufmerksamkeit auf sich zieht. 
Die Stürme in der Natur und in der menschlichen Gesellschaft 
sind wahrend eines Zeitraumes von einem halben Jahrtau. 
send ') an demselben vorübergegangen, ohne dasselbe zu er- 
schüttern. Selbst der Zahn der Zeit konnte ihm bis jetzt nicht 
so viel schaden, dass es nicht beinahe völlig hatte wieder- 
hergestellt werden können. 

Ueber die Veranlassung zur Errichtung dieses Denk- 
mals ist man nicht im Reinen ; man sagt zwei Ritter aus 
dem benachbarten Friesdorf hatten einen Zweikampf gegen- 
einander ausgefochteu, in dem der eine sein Leben eiugebüsst 
habe; dem Ueberlebenden sei von dem kölnischen Erzbi- 
schofe Walram die Busse aufgelegt worden, dieses Kreuz zu 
errichten. 

Mit Urkunden lässt sich diese Meinung nicht belegen, 
und so ist es denn begreiflich, dass man dieser Erklärungs- 
weise keinen grossen Werth beilegt und sie blos als eine 
solche zu betrachten geneigt ist, die man gegeben habe, weil 
man nichts Besseres zu sagen wusste. Allein, wenn man auch 



1) Das Hochkreue wurde unter dem genannten Erzbischofe Wal- 
ram (1338-184») errichtet. 

11 
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nicht im Staude ist, eine solche Erklärung mit Urkunden zu 
belegen, so gibt es doch noch ein anderes Mittel, sie zu stüt- 
zen und sie zu einer solchen zu erheben , die einen hohen 
Grad von Glaubwürdigkeit, wenn nicht völlige Gewissheit 
hat. Um dieses zu sehen, muss man seinen Blick über das 
genannte Denkmal hinaus erheben, und in die Zeiten zurück, 
gehen, in denen dasselbe errietet worden. Thut man das, 
so wird man in verschiedenen Gegenden Deutschlands stei- 
nerne kreuze, kleinere und grossere, wahrnehmen, über de- 
ren Deutung man bisher gar nicht im Klaren war. Man 
findet diese kreuze z. B. in Altbaiern, in Schwaben, in Pran- 
ken, am Rheine und ohne Zweifel in vielen anderen Gegen- 
den Deutschlands. Was den Ursprung derselben betrifft, so 
hat man dieselben je nach historischen Daten und Vermuthun- 
gen, in den verschiedenen Gegenden in verschiedenem Sinne 
erklärt; so z. B. wurden sie in Thüringen Zehnt- oder Bo- 
nifaciussteine genannt, weil man die Idee der Zchntfreiheit 
in jenen Gegenden an dieselben anknüpfte 1 ) Die richtige 
Erklärung aber ist weit näher gelegen. 

Am Rhein und in Westphalen z. 6. war es eine alte 
Sitte, eine Sitte, die jetzt noch nicht erloschen ist, an den We- 
gen und an Stelle», wo Jemand eines unversehenen Todes ge- 
storben, oder wo Jemand erschlagen worden war, ein Kreuz, 
und wenn die Mittel der Hinterbliebenen es erlaubten, ein 
steinernes Kreuz zu errichten. Hatte der Erschlagene bei 
Lebzeiten eine höhere Stelle in der Gesellschaft eingenom- 
men, und war er bei den Seinigen beliebt, so übernahmen 
diese es, ein solches Denkmal zu errichten. An der Stelle, 
wo der Bischof Conrad von Würzburg erschlagen worden 
war, Hessen die Gläubigen nach dem Zeugniss des Abtes Ar- 



1) S. H. Waldmann, aber den thüringischen Gott Stufen Heiligen. 
Stadt 1847. S.öö. 
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nold von Lübeck 1 ) ein grosses Kreuz (crux operosa) er- 
richten: es trug die Inschrift: 

Hic procumbo solo, sceleri dum parcere nolo, 
Vutaera facta dolo dent habitare polo. 

Ein anderes Beispiel bietet die hessische Reimchronik. 
Um das Jahr 1451 wurden Heinrich Schenk , Heinrich vou 
Grifft und Hans von Born erschlagen; die Chronik, welche 
dieses erzählt, gibt an, bei Dorlen ständen Monumente die 
in Stein gehauen und die sich auf diese Geschichte bezögen 2 ). 

Oft war der Mörder nicht bekannt, oft so mächtig, dass 
ihn der Arm der strafenden Gerechtigkeit nicht erreichen 
konnte. Konnte er sich derselben aber nicht entziehen oder 
trieb sein Gewissen ihn znr Busse, dann wurde ihm unter 
andern Strafen auch die auferlegt, ein steinernes Kreuz zu 
errichten. Im Jahre 1481 war Zacharias Wicko von Mit- 
telried ermordet worden; das Schiedsgericht, welches von 
dem Abte von Kempten und dem Marschall von Pappenheim 
War eingesetzt worden, vcrurtheilte die Mörder unter Andrem 
dazu, ein Steinkreuz, das fünf Schuh lang, drei breit und 
etwa einen Schuh dick sein sollte, dort zu errichten, wo die 
Terwaiidten des Erschlagenen es haben wollten. Auch wurde 
dem Mörder 'auferlegt eine Wallfahrt" nach Rom, nach Aa- 
chen, nach Binsieitein und zum h. Leonhard zu Juchenhoven 

zu machen »)• ' ''' '" " "* 

Hans von Elrichshausen hatte Götz, den Schenken von 
Lochof, erschlagen , das Schiedsgericht verurtheilte ihn am 
21. Dcc. 1383 unter Anderm „an der nächsten Wegscheide, 
wo der Schenk erschlagen ward, ein steinernes Kreuz zu set- 
zen und dessen Schild und Helm daran hauen zu lassen. 



1) Arnold. Lubec. Chronic. 2. Waldmann a. a. O. 

2) Kuchenbecker analecta Hassiae Coli. VI, S. 9 18. Waldmaan & 103. 
8) Waldmann a. a. 0. 



164 Das Hochkreut zwischen Godesberg und Bonn, 

Auch sollte er eine Romfalirt und Achfahrt thun oder thun 

lassen , ). 

Aehnliche Beispiele werden noch von Waldmann ange- 
fahrt: z.B. vom Jahre J 523 aus Bach im Landgericht Nürn- 
berg, von 1518 von Seefeld in Altbaiern , von Kaufbeuren 
u. s. w. 

Den hier genannten Beispielen fügen wir noch ein 
anderes hinzu. 

Das zweite Heft des XVII. Bandes des oberbayrischen 
Archiv 's bringt eine Verhandlung über Todtschläge vom 
Jahre 1473. In der* betreffenden Urkunde S. 212 heisst es 
unter Anderem: Er sol auch thun eine Ach fort in Jahres- 
frist ; der Herausgeber macht die Bemerkung dazu, dass un- 
ter der Achfahrt eine Wallfahrt nach Achen am Achensee 
in Tyrol zu verstehen sei. 

Daselbst heisst es S.213: Item es sol auch yeder der 
da püesst dem so er pessert ain kraitz lassen machen 
vnd setzen an die statt , do der todtslag geschehen ist 
zu einer gedechtnus des erslagenen und aller glaubigen 
Seelen 2 ). 

Solche Denkmale wurden errichtet, wo der Mord statt- 
gefunden hatte, an den Strassen und auf den Feldern. Dass 
diese Denkmäler aber häufiger an den Strassen vorkommen, 
hat seinen einfachen Grund darin, dass die Erschlagenen ge- 
wöhnlich auf den Strassen angegriffen, überfallen und ge- 
tödtet wurden. Sonst hatte dieser Umstand noch eine andere 
Bedeutung. Wir wenden darauf die Stelle des Varro de 
lingua Latina lib. 5 an. Monere a memoria dictum, quod is 
qui monet perinde sit ac memoria. Sic monumenta, quae in 



1) Regest, boica X, 124. Waldmann a. a. O. 

9) Vgl. Wittmann, die Fteinkreuze in Hormeyr's Taschenbach für 
vaterländische Geschieht«, fortgesetzt von Rudhart 1860 bis 1851; 
8.812. 
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sepulchris, et ideo secunduin viam, quo praetereuutes admo- 
neant, et se fuisse, et illos esse mortales. Indem man eines 
Theüs das Atidenken an den Verstorbenen zu erhalten suchte, 
wollte man zugleich den Lebenden ein mahnendes Beispiel hin- 
stellen. 

Das Hoch kreuz zwischen Bonn und Godesberg reiht 
sich hiernach in eine eigene Gattung von Stcindenkmalen der 
Vorzeit ein, eine Gattung, in welche ohne Zweifel noch man- 
che andere ahnliche Denkmale hineingehören und dort ihre 
Erklärung finden, deren Bedeutung bisher eine unverstan- 
dene war. 

Berlin. 

Prof« Brau», 
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9. Bur <ßffd)id)te ocr ti)tbü\fd)tn feßton 

Die Auffindung von 67 Menschenschadeln, worunter 19, 
in welche eiserne Nägel hineingetrieben waren, in der Wai- 
sengasse zu Cöln im J. 1815 hat bekanntlich Hrn. Prof. Braun 
in dem Bonner Winckelmannsprogramine von 1855 Veran- 
lassung gegeben, mit Bezug auf die in den Christenverfol- 
gungen nicht ungewöhnlichen Torturen mittels Nagel und im 
Hinblick auf das älteste Zeugniss über die Hinrichtung von 
50 Soldaten der thebaischen Legion zu Cöln bei Gregor v. 
Tours (-J- 595) de glor. martyr. I, 62 dieses hinsichtlich sei- 
ner historischen Begründung vielbestrittene Martyrium von 
Neuem durch die Beziehung dieser 67 Schädel auf dasselbe 
in der Weise zu stützen, dass er die ohne Nägel gefundenen 
48 Schädel auf die 50 von Gregor erwähnten Soldaten der 
thebaischen Legion deutet, welche (S. 35 f.) der Enthauptung, 
als der gewöhnlichen Art der Vollziehung der Todesstrafe 
bei den römischen Soldaten, unterworfen worden wären, wo- 
gegen andere durch die Ausdehnuug dieser zunächst blos 
gegen die christlichen Soldaten unter dem römischen Heere 
gerichteten Verfolgung betroffene Christen auf jene grausamere 
Weise getödtet worden seien und mit ihnen dieselbe Grab- 



1) Wir haben eine äussere Veranlassung erhalten, mehre Punkte in 
dem Programm mit der Ueberschrift „zur Geschichte der thebai- 
schen Legion" von Neuem zu prüfen und tiefer zu begründen. 
Diese Arbeit ist so ausführlich geworden , dass es dem vorlie- 
genden Hefte an Raum zur Aufnahme mangelte. Sie wird spä- 
ter erscheinen und die nachfolgenden Erörterungen prüfen. 
Berlin, 1. Febr. 1858. Prof. Braun. 
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Stätte getheilt hätten. — Hat die Auffindung; dieser Schädel 
und ihre, in Ermangelung jedes audern Anhaltspunktes, scharf- 
sinnige Beziehung auf das durch Gregor's von Tours uraltes 
Zeugniss beglaubigte Martyrium der Thebäer dem letztern 
eine neue Stütze gegeben, so kommt nun dazu ein noch äl- 
teres Zeugniss in einer christlichen Inschrift von Cöln, deren 
ebenso überraschende als tiberzeugende Interpretation einem 
der ersten Kenner christlicher Inschriften und Alterthums« 
künde, Hrn. Edmend Le Blant verdankt wird, dessen 1856 
(zu Paris bei Dfdot) erschienene Inscriptions chr^tien nes.de 
la Gaule antericures au VII siede ohne Zweifel den wür- 
digen Anfang einer Sammlung aller christlich- römischen In- 
Schriften bilden werden und gewiss mit gutem Pug von der 
Academie gekrönt worden sind. Indem derselbe in dem treff- 
lichen, leider mit dem Juli 1856 wieder eingegangenen Bul- 
letin archeologique de l'Athenaeum francais 1856. Februar 
No. 2. p. 12 u. 13 diese nach seiner vollwichtigen Ansicht 
dem 5ten Jahrhundert angehörige Inschrift behandelt, die er 
persönlich in Cöln verglichen und viel lieber in dem Schatze 
der St. Gereonskirche als in dem kleinen Museum der Stadt 
aufbewahrt sehen möchte, erörtert er zunächst die fromme 
Sitte der ersten Christen mit den standhaften Bekennern des 
Glaubens, den heiligen Märtyrern, in einer Grab- 
stätte vereinigt zu sein: schon St. Maximus, Bischof 
von Turin im 5. Jahrhundert, sagt Homil. LXXXI. (Natal. 
Sanct. Taurinorum Marl y mm, Octavii, Adventicii et Solute- 
ris S. Maximi Ep. Taurin.Opp. p. 962. 263. Romae 1784 fol.) : 
„Et in corpore nos viventes custodiunt (Martyres) et de cor- 
„pore recedentes excipiunt, hic, ne peccatorum nos labes as- 
„sumat, ibi ne inferni horror invadat. Warn ideo hoc a ma- 
„ioribus provisum est ut sanetorum ossibus nostra corpora 
„sociemus, ut dum illos tartarus metuit, nos poena non tan- 
„gat, dum illis Christus illnininat, nöMs caligo tenebrarum 
„diffugiat." Daher erklären sieh nicht M<fe bestimmte Nach- 
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richten in den Vit Sanct, wie z. B. bei Ruinart, Acta Sin« 
cera p. 132. ed. a. 1713) Uber Saturninus von Toulouse : 
„Procedente dehinc tempore cum multorum ad basilicam illam 
„fideliter a saeculo recedentium pro solatio propter corpus 
„Martyris quiescentis deferrentur exequiae et locus omuis tu- 
„mulatorum corporum mtdtiludine fuisset impletus", sondern 
auch inschriftliche christliche Denkmaler erhalten dadurch ihr 
richtiges Verständuiss : so fanden sich unter anderm zu Iii rei- 
che Gräber zu Lyon neben dem des Tribuns FLAVIVS FLORI 
. . . . POS1TVS AD SANCTOS , d. h. begraben an der 
Seite der Märtyrer zu Lyon, gerade wie auch die CöJner 
Märtyrer bei Gregor Sancti genannt werden. Noch bestimm- 
ter tritt dieses in folgenden christlichen Inschriften hervor: 
von einer Frau FOEDVLA, welche der h. Martin von Tours 
taufte, heisst es: (vgl. Delornie description du musee deVienne 
p.271): .... SANCTIS QVAE SOCIATA IACET. In 
der Trierer Inschrift des Ursinianus (Lersch Centralmus. III, 
u. 54) wird gesagt: QVI MERVIT SANTORVM SO 
CIARI SEPVLCRO, und in einer Regensburger (Hefner, 
das römische Baiern III. ed. p. 246. n. CCCX) : 

IN A-Pco B • M 
SARMANNINE 
QVIESCENTI IN PACE 
MARTRIBVS SOCIATAE 
d. h. Martiribus sociatae, was Hefner unrichtig als maritis 
tribus sociatae deutet. Ganz dieselbe Formel weiset nun Le 
Blant auf einer Cölner Inschrift (Lersch Centralmus. 1 , 99) 
nach, die er nach Autopsie also wiedergibt : 

SIQIS • DICNATV 

RESCIRE NEO . . . 0 . . . 

RV . . . V . . «ADICOK 

VIVIXANNIS 
IUI ET MS XI 

SOCI . . IA M • S <i vi 

m. 
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und abweichend von Lersch erklärt: Siquis dignatur rescire 
ineom nomen Ru . . u . . a dicor qui vixi annis quattuor et men- 
sibus undecim sociata martiribus y statt welcher letztern 
Worte Lersch Socinia mater sepelivit interpretirt hatte *)• 
Die Abbreviatur MS für MARTI RIBYS rechtfertigt Le Ulan t 
durch Hinweisung auf Abkürzungen ähnlicher Art, welche 
Marini (Atti p.575f.) zusammengestellt hat: auch die Ab- 
breviatur M2 d. b. pdorvoec, testes (Boeckh C. I. 6. 1757) 
und das bekannte IC XC für die Namen des Heilandes kön- 
nen dazu verglichen werden. 



1) Diese besondere Bedeutung von sociare als verbum solemne in 
diesem Sinne einer Bestattung bei den Märtyrern (sancti) weiset 
Le Blant noch durch weitere Stellen nach. Eine unvollständige 
Inschrift aus Cimitile (Mommsen I, N.2082) hat: HIC LEO VIR 
8CS SOCIAT .... Das Bruchstuck eines Epitaphiums des Cy- 
negius (von dem Augustin de cura gerenda pro mortui* c. I, ed. 
d. Benedict, t VI, p. 870 spricht) wurde an demselben Ort wie- 
dergefunden. Nach demselben war der Leib in der Kirche 8. Fe- 
licis beigesetzt: .... NC FELICIS HABET DOMVS ALMA 
BEATI und weiterhin wird bemerkt, dass Cynegius mit diesem 
Heiligen vor Gottes Richterstuhl wieder vereinigt sein werde, of- 
fenbar wie er schon in demselben Grabe mit ihm vereinigt ge- 
wesen war: HIC SOCIABITVR ANTE TRIBVNAL (Mommsen 
8075). Auch Sidonius Apollinaris Epist. VII, 17: ABRAHAM 
SANCTIS MERITO SOCIANDE PATRONIS scheint auf ein glei- 
ches Veriültu iss hinzudeuten, wie denn auch dasselbe Wort so- 
ciare von anderweitiger Gemeinsamkeit der Bestattung gebraucht 
wird: OLIM PRESBYTERI SABINI FILIA FELIX HIC SVSANNA 
IACET IN PACE PATRI SOCIATA (Mai. Collect. Vatic. V, p. 450. 
n.2) ; SPEVISTI PATR1IS CORPVS SOCIARE SEPVLCRIS (Grut. 
MLV, 0); IVNGITVR HIC TVMVLO FRATR1S GERMANVS 
ET ALMO DVLCIA CONSOCIANS TRADIDIT OSSA LOCO (Du- 
chesne Hlst. Franc. Script. T. I, p. 516); PARVO SOCIATVS 
CORPORE NATO (Giornale di Litter ati, Roma 1756-57. 
P . 116). 
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Welches waren nun aber diese durch die Inschrift zu 
Co in erwiesenen Märtyrer, bei deren Gebeinen sich die fron, 
men Christen beisetzen Hessen ? Es waren, sagt Le Blant, die 
durch Gregors Zeugniss beurkundeten Soldaten der Thcbai- 
schen Legion: „Est, sagt Gregor, apud Agrippinensem urbem 
„basitica, in qua dicuntur quiuovaginta viri ex iila legione 
„sancta Thebaeorura pro Christi noraine martyrium consura- 
„masse. Et quia admirabili opere ex musivo quo dam modo 
„deaurata resplendet, Sanctos aureos ipsam basilicam In* 
„colae vocitare voluerunt. (( Dazu ist Helinand (Passio & 
Gereonis et Sociorum auctore Helinaudo, Holland. Acta SS. 
T. V. octobr. p. 38 , B) zu vergleichen : „Monstratur autem 
„usque in hodte in loco, ubi S. Gereon trucidatus est, san- 
guinis ipsius spectaculum, et ipse locus Ad Murtyre$ ab in- 
„colis aceeptum servat vocabuluin." Auf einem Monument 
von Cöln können also wohl mit MARTYRES nur eben die- 
selben gemeint sein und die Formel SO CIA TA MAßTYRIBVS 
lasst auf zahlreiche Graber auf derselben Statte schliesseu. 
Um so mehr spricht Le Blant sein Bedauern darüber aus, 
dass es ihm nicht gelungen sei , den nahern Fundort dieser 
wichtigen Inschrift in Cüln zu ermitteln, da derselbe gewiss 
noch andere Gräber würde ans Tageslicht treten lassen, wel- 
che ohne Zweifel ein ganz neues Lieht «her $p Geschichte 
der Cniuer Märtyrer verbreiten würden. Vielleicht ist der 
Fundort jener <57 Schädel diese gemeinsame Grabstatte der 
heiligen Märtyrer und anderer frommer Christen gewesen. 

Frankfurt a. M. 

X Becker« 



Digitized by Google 



III. Iiiteratur. 

1) JRittljtüungm oee j)ifi0rifd)en Verum für Steiermark, 
^erauoflefleben Don treffen &u*fd)uffe. VI. §eft. <3xa1} 1855. 

% 272. 8. 

2) Bit tom\fd)tn (Araber bei Ittels im feurtre ob ber (Snna, 
non 3üfepl) ©euaberger, regul. ^arlj. u. f. m., mit 2 

litf)0(jr. ©ofein. £tn3 1857. 20 & 8. 

Da wir gedenken, hier auf einige der neuesten Erschei- 
nungen im Gebiete der Epigraphik und Alterthumskunde, und 
jswar auf solche hinzuweisen, welche nicht immer und über- 
all verbreitet werden, wollen wir gerade zuerst eines Ver- 
eines erwähnen, dessen Schrifteu bei uns am Rhein, wie über- 
haupt im übrigen Deutschland sehr wenig bekannt zu sein 
scheinen, wie denn z. B. in diesen Jahrbüchern ihrer noch 
nicht Erwähnung geschah , und doch enthalten sie nicht sel- 
teu wichtige und bedeutende Arbeiten. So glauben wir das 
vorliegende Heft besonders wegen zweier Aufsatze hier be- 
sprechen zu dürfen. Der erste führt den Titel: Ueber die 
Siegelsteine alter Augenärzte überhaupt und den neuentdeck- 
ten Riegler Siegelstein insbesondere, von Dr. F. Schreiber, 
Prof. in Freiburg. Dieser bekannte Alterthumsforscher, dem 
wir schon viele vorzügliche Arbeiten verdanken, gibt hier 
S.61— 82 vorerst eine kurze Beschreibung der bis jetzt be- 
kannten Siegelsteine nebst der Literatur hierüber : bei letz- 
terei vermissen wir manche .kleinere Aufsatze und Notizen, 
a, B. Osann im Philologus VIII, S.758 ft; QoUGel. Anzeig, 
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1852. S. 1826; Publicat. des Luxemburger historisch. Ver- 
eins XI, p. LXXXV, wovon weiter unten; Mem. des Anti- 
quair, de Picardie VIII, p. 577 ; auch Orelli's Portsetzer Hen- 
zen p. 464 konnte Zusätze liefern; endlich war zu erwähnen, 
dass Sichel's interessante Abhandlung in Walther und Am- 
mon's Journal für Chirurgie und Augenheilkunde 1846. V, 
S. 337 ff. übersetzt ist u. s. w. Bei der Verbreitung dieser 
Siegelsteine wird durch Aufzahlung der Orte , wo sich bis 
jetzt ein solcher gefunden hat, mit Recht bemerkt , „dass die- 
selben sich durchgangig in Landern zeigen, welche entweder 
von keltischen Völkerschaften bewohnt waren, oder ganz in 
der Nähe derselben"; so hat sich in Italien unterhalb dem 
etruskischen Siena bis jetzt noch keiner gefunden ; doch einer 
in Corsica ; dagegen an 13 in England und Irland, in Spanien 
keiner , also über 40 zwischen den Pyrenäen und dem Rheine, 
auch einige im eigentlichen Germania, wie zu Jena, Gotha 
(?) und der neueste bei Riegel, dieser im ehemaligen Decu- 
maten- Lande. Wiewohl wir nun immerhin noch glauben 
mögen, dass auch ausserhalb diesem Bereich einer oder der 
andere entdeckt werde, so mag es doch richtig sein, „dass 
zumal im eigentlichen Gallien das BedUrfniss solcher Augen- 
mittel sich steigerte, da Ueppigkeit und Ausschweifungen je. 
der Art — schon zur Römerzeit mehr als anderwärts — in 
Gallien herrschend waren, was auf die Sehorgane von be- 
sonderem Einflüsse ist. Nach Duchalais fallen die meisten in 
die Zeit der Antonine, unter denen in Gallien wie am Rheine 
grosse Ruhe und als Folge derselben Blüthe und Wohlleben 
herrschte. Manche dieser Aerzte werden von Galenus angeführt, 
sie hatten also einen über das Keltenland hinaus verbreiteten 
Ruf. Richtig bemerkt der Verf. , dass es nicht ausschliess- 
lich „römische Aerzte u waren; wenn er aber zusetzt: „es 
bedurfte nur einheimischer Empiriker, welche durch ein- 
heimische Stempelschneider die Täfelchen fertigen Hessen und 
die Mittel selbst besorgten", so konnten die Namen der 60 
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Aerzte, welche aus solchen Steinen bekannt sind, zeigen, dass 
sehr wenige einheimische, d. h. gallische darunter sind ; die 
meisten Namen sind echt lateinisch, einige griechisch, fast nur 
einer oder der andere keltisch. Wiewohl wir nun zugeben, 
dass in Gallien, um jene Zeit schon viele römische Namen 
eingebärgert waren, so sehen wir doch andererseits aus In- 
schriften , dass auch viel später noch keltische Namen sehr 
im Gebrauche waren; wir können also nicht gerade aus dem 
Fundorte schliessen , dass es einheimische Empiriker waren, 
während die Namen nach Aussen hindeuten. Bei der Auf- 
zählung der Aerzte fügt der Verf. zwar den Namen des Or- 
tes bei, wo durch die Auffindung des Siegels der Arzt für 
uns bekannt geworden ist, nicht aber die Heilmittel, was wir 
desshalb gewünscht hätten, weil es immer interessant ist, nicht 
nur welche Heilmittel von dem einzelnen Arzte herrühren, 
sondern auch, wo dieselben gebraucht wurden ; der Verfasser 
führt dann die 60 Heilmittel alphabetisch auf, wiederum ohne 
den Arzt beizusetzen, was wir ebenfalls gewünscht hätten. 
So haben wir also hier ein Verzeichniss sämmtlicher Aerzte 
und sämmtlicher Heilmittel: man hätte beide in Verbindung 
bringen sollen. Da Herr Schreiber hier, wenn auch sehr kurz 
und nicht in vollständiger Inschrift, die sämmtlichen bisher 
bekannten Siegelsieine aufzählt, wollen wir die, welche ihm 
entgangeu sind, anhängen, besonders da dieselben nirgendwo 
bis jetzt gesammelt sind. Bei Dalheim, einem Orte des Gross* 
herzogt hums Luxemburg, wo schon eine grosse Anzahl Al- 
terthümer verschiedener Art (vgl. diese Jahrb. I , S. 127 u. 
XIV, S. 6) aufgefunden wurden, kam c. 1855 auch ein Sie- 
gelstein zum Vorschein, dessen eine Seite nur beschrieben ist : 

Q. POMP • GR^CIN 

EVOD • AD • ASPR • 
vgl. Namur in den obenangeführten Publicat. ; dort steht zwar 
am Anfange OP statt Q, allein der Herausgeber bemerkt rich- 
tig, dass es vielleicht Q beissen müsse. Das Heilmittel ist 
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auch von den Aerzten Phronimus und C Ctatusrointos Blau- 
dus bekannt (Schreiber S. 76 ibergeht jenen, der doch schon 
bei Tochön steht, den anderen nennt er unrichtig Cinturmi- 
nus) ; der Arzt war bisher unbekannt ; der Stein befindet 
sich im Museum von Luxemburg. 

Einen in Worms schon vor längerer Zeit gefundenen 
Siegelstein habe ich voriges Jahr zum erstenmalc vertffent- 
licht (Hessische Ludwigsbahn S. 106); weil er ebenfalls dem 
Verf. entgangen ist, wiederhole ich ihn hier: 

1) T FLRESPECTI DAPSOI 
OPOBALS AD CLAR1T AT 3 

2) T FL • RESPECTI STACTVM 
OPOBAL AD CLARITATEM 

3) T • FL • RESPECTI DIAMISIOS 
MI 

4) C • IVL ' MVSICI I 



Die hier erwähnten beiden Aerzte sind noch nicht bekannt, 
doch theilweise die Heilmittel. Durch erneuerte Verglefchung 
steht auf 1. diapsoricum ouobalsamatum ad dar hat cm , wie- 
wohl v. 1. das 1 fehlt , d. h. in D liegt und. P fast ein B 
scheint; auch N. 3. v. 1 finde ich jetzt diamysios heraus, wo- 
bei I über M und 0 oder V über 1 steht , v. 2 ist nicht zu 
enthüllen; auf N. 4 ist weiter nichts sichtbar. Noch steht 
seitwärts auf 1 und 4 ein M , was bedeutet das ? den Ver- 
käufer? Musicus? Aus dem Londoner Museum kennen wir 
weiter einen mit der einfachen Inschrift: 

M • VITEL CRES 

STACT • AD CLAR 
vgl. Gerhard's Arch. Anzeig. 1851. S. 40; auch der Name 
eines solchen Heilmittels ist bekannt, nicht der des Arztes. 

Auch aus Henzen a. a. 0. konnte der Verf. einen wei- 
teren kennen lernen aus Neris: 



Digitized by Google 



muheilnngen üet hkt. Verebt für Steiermark etc. 175 



1) PROCVL EVO 
DES AD VOLCE 
- 2) PROCVL 
STACTVM 

3) PROCVLI DIALE 
PIDOS AD ASPR 

4) PROCVLI 
CHIRON 

bekannt ist nicht der Arzt, auch nicht das erste IIcilmiMe], 
so viel ich sehe. 

Das neueste machte, so viel wir wissen, aus dem Athe- 
naeum das Ausland 1856 S.216 bekannt: es wurde gefun- 
den In Quesnoi (bei Lille) : 

1) EVELPISTI DIAS 
MYRN POST LIP , 

2) EVELPISTI DIAPSO 
RIC OPOP. AD. CLAR 

Auch hier ist h*r der Arzt unbekannt; diese Siegelinschrif- 
ten sind als bereits edirt bei dein Verf. nachzutraben, von 
denen die vier ersten schon vor dein Aufsätze desselben ver- 
öffentlicht waren: es skid also im Ganzen bis jetzt an 70 
Siegelsteine bekannt $ dabei ist mitgerechnet der bei Riegel 
gefundene, welcher den Verfasser zu der Zusammenstellung, 
die wir besprochen, bestimmte; er heisst: 

1) L • LATINI QVARTI 
ISOCHRYSVM AD CL 

2) L • LATINI QVARTI 
DIAPSOR • OPOß • AD CL 

») L • LATINI QVARTI 

DIAMISYOS AD ASPRiTVD 

(41 L ' VIR ' CARPI ' 
Die Heilmittel sind auch sonst bekannt, wie der Verf. nach- 
weist ; der Name anf der vierten Seite wird nicht einen Arzt, 
pondern *en Verkäufer L. Virius Carpus bezeichnen, daher 
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die Buchstaben grösser sind ; nur selten finden wir einen an- 
deren Namen als den des Arztes notirt, um so interessanter 
ist jener Stein. Schliesslich wünschen wir, dass der gelehrte 
Verfasser ahnliche schöne Darstellungen uns weiter liefern 
möge. 

Der zweite Aufsatz des erwähnten Heftes führt den Ti- 
tel: „Epigraphische Excurse" von Rieh. Knabl, dem um 
Steiermärkische Alterthümer hochverdienten Forscher. Er 
gibt in derselben 4 neu aufgefundene Inschriften, 12 in re- 
vidirter Abschrift und 5 früher revidirte in berichtigter Form, 
und erklärt dieselben ausführlich und genau; daraus erken- 
nen wir sowohl die gelehrte Thätigkcit des Verfassers, als 
auch den bedeutenden Werth des Aufsatzes; doch können 
wir nicht alle neuen Inschriften oder die revidirten wieder- 
holen , sondern erlauben uns einige Bemerkungen. Gleich 
bei der ersteu wird P ■ ALB ' CALANDINVS nicht in AI. 
binus, sondern in Albius aufzulösen sein. Calandinus er- 
scheint auch auf einem Steine in Rom. Grut.526, 11. Unter 
den neuen heben wir nur aus: 

M • PETROltfvS 

M • F • ARN • CLASSI 

CVS • MARRVCN VS 
> LEG - VIII • AVG. 

HIC • EST • CREMATVS 

OSSA • RELATA • DOMI 

FRATER • ET ■ CON 
CA • POSV • 

(aus St. Veit bei Pettau); der Verstorbene wurde hier ver- 
brannt, aber seine Gebeine in sein Familiengrab nach Italien 
gebracht, — welche beide Angaben selten auf Inschriften 
vorkommen, wie der Verf. bemerkt — der Verstorbene war 
ein Marruciner, die also alle, frage ich, zur tribus Arnien- 
sis gehörten; vom Hauptort Teate (Chieti) ist dies längst be- 
kannt, vgl. Grotef. Zeitschr. für Alterth. 1 836, S. 939. Unter 
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deu revidirten Inschriften wird Manches, was bei Muchar un- 
klar ist, berichtigt: so die berühmte Iuschrift Uber den Caesar 
Gallus, wiewohl es uns immer noch zweifelhaft bleibt, ob in 
v. 2 der Name Scudilo verborgen liegt: Jupiter führt hier 
das Beiwort Praestito im Dat. statt Praestiti , wie Laz. und 
Grut. haben ; der Verf. entschuldigt dies und dass das Adj. 
nach demSubst. steht (Praestito Iovi) als Zeichen der spa- 
tern Zeit. In dieselbe spätere Zeit gehört eine andere In- 
schrift, worauf der classis Flavia Pannonica gedacht wird; 
ob diese schon seit Vespasianus existirte, bleibt ungewiss; 
beiden Inschriften ist jedoch kein Jahr beigefügt. Eine an- 
dere ist aus dem Jahre 207; auf dieser erscheint ein Exnum- 
mularius prov. Pann. snperioris, was der Verf. mit Münzpro- 
bierer übersetzt, so dass die praepositio ex keinen Austritt 
aus dem Amte, wie gewöhnlich, bezeichnete. 

Wie leicht man Inschriften mit geschichtlichen Perso- 
nen in Verbindung bringen kann, zeigt z. B. ein Stein, wo- 
rauf ein Romulus erwähnt wird, welcher sofort der Schwie- 
gervater des Patricier Orestes, also der Grossvater des letz- 
ten römischen Kaisers sein soll. Richtig bemerkt der Verf. 
gegen diese frühere Muthmassung, dass der Stein eher in 
das zweite Jahrhundert gehörte, stellt aber eine Genealogie 
auf, wonach dieser Romulus etwa der ürgrossvater jenes 
geschichtlichen Romulus wäre : wir missbilligen solche Com- 
binationen, wenn sie auf nichts als auf Namensähnlichkeit be- 
ruhen. Noch bemerken wir unter den wiederholt revidirten 
Inschriften jene , welche in diesen Jahrbüchern XVI, S. 105 
Prof. Freudenberg besprochen und erklärt hat: damals las 
Herr Knabl in v. 6 FRONTONANO , was den ungewöhnli- 
chen Namen Frontonianorum für eine ala gab; jetzt fehlen 
die drei letzten Buchstaben, wodurch die richtige Form Fron- 
tonianae sich auch hier ergibt. Bei derselben Inschrift habe 
ich noch ein Bedenken: sie ist gesetzt dem TATTIO. Ca. F. 
TV TO Kl, was natürlich den Namen Tattius gibt, nicht Titus 

12 
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tus Aüius, wie Frühere lasen, indem der Herausgeber versi- 
chert , dass kein Punkt hinter T sei; wiewohl allerdings T 
in geus Taüia verbärgt ist , weiss ich dech nicht, ob nicht 
T. Atlio vorzüglicher sei, indem ich bemerke, dass, wenn 
der Vorname des Vaters angegeben ist, höchst selten der 
Vorname des Sohnes fehlt: vielleicht aber fehlt ein C vor 
TATTIO. Wir wünschen, dass der verehrte Herausgeber die 
sämmtlichen Iuschriften von Steiermark auf gleich gelehrte 
Weise zusammenstellen möge. Die anderen Aufsätze sind 
mehr lokaler Art, daher können Mir sie hier übergehen. 



2) Wir schliessen an die letztere Arbeit eine ebenso 
verdienstvolle kleine Schrift eines anderen österreichischen 
Gelehrten: J. Gaisberger, Chorherr in Linz, der bekannte 
Beschreiber der römischen Kolonie Ovilaba titln, Anton.) oder 
Ovilia (tab. Peuting.) in Noricum (Wels an der Trau im 
Erzherzogthum Oesterreich) — vgl. Denkschriften d. phil. bist. 
Klasse der Kais. Akad. Wien 1852 (ein besond- Abdruck fol. 
mit 4 Abbild.) — hat zu dieser Beschreibung. einen Nachtrag 
gegeben, welcher die neuesten Auffindungen bei Wels enthalt. 
Der Begrabnissplatz des römischen Ortes , der bisher unbe- 
kannt war, wurde im letzten Jahre etwa 1100 Schritte vom 
Ende der Vorstadt entdeckt, und wenn mau auch bisher keine 
grossartigen Denkmäler zu Tage förderte, immerhin durfte 
eine kurze Anzeige hier eingefügt werden. Die Gräber wur- 
den bei einem Baue zufällig entdeckt, und daher ohne Scho- 
nung und Vorsicht ausgegraben , indem der Verein in Linz 
erst von dem Funde Kunde erhielt, als die Gegenstände schou 
den Gräbern enthoben waren ; doch wurden die meisten käuf- 
lich vom Vereine erworben. Es sind Geschirre, Gerätschaf- 
ten, Thierfiguren und Münzen. Unter den Geschirren bemer- 
ken wir einige von seltener Form, z. B. ein Krüglein mit 
mehreren Rändern; auf den Lampen finden wir die Abbildung 
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einer Nereide, eines Fechters, auf einer den Töpfernamen VI- 
BIANI, der sich von bier bis Regensburg und Augsburg wie- 
der findet. Diese Gefässe waren von gewöhnlichem Thone. 
Die Glas gefasse, wenn schon wenige, zeichnen sich vorzüg- 
lich aus: so eine Art Bouteille, wo die Hälfte des Bauches / 
einen Kopf darstellt, eine schöne tiefe Schale von milchweis- 
sem Glase J* eine Aschcuurue von Glas mit einem bleiernen 
Decke], auf dem in Cursiv-Schrift eingeritzt war: 

LVCONII 

IVLIANI 
so lese ich auf der Abbildung, nicht LVCONTI, wie der Verf. 
S. 13 citirt. Gerätschaften aus Metall sind vier verzeich- 
net: ein niedlicher Kandelaber, eine Rauchpfanne, wie es 
scheint, mit einem Stiel, und ein Striegel aus Eisen, eine Fi- 
bula aus Bronze. Zwei Tiionfiguren, eine africanische Katze 
und ein Schakal, jede über einen halben Fuss hoch, dienten 
in diesen Gräbern wohl nicht, wie der Verf. richtig bemerkt, 
zu Spielzeugen der Kinder, sondern deuten eher auf eine 
religiöse' Anschauungsweise hin und können leicht, wie er 
zusetzt, von der Legio XV Apollinaris herrühren, welche nach 
dem jüdischen Feldzuge über Alexandrien nach Noricum und 
Pannonien zurückkehrte. Da dieselbe schon unter Hadrian in 
Cappadocien stand, so wäre, da der Vermuthung des Ver- 
fassers nichts im Wege steht, damit auch die ungefähre Zeit 
jener Gräber bestimmt Ein ruhender Löwe aus Sandstein, 
wie der Verf. glaubt, nicht zu den Gräbern gehörig, „könnte 
auf ein Tempelgebäude in Wels schliessen lassen* *, jeden- 
falls nicht in der Nähe der Gräber. Die Münzen, deren der 
Verf. 16 beschreibt, fallen zwischen die J. 35 vor Chr. bis 
385 nach Chr. Endlich ist noch zu merken, dass die Ascheu- 
urnen in steinerneu , ganz quad raten Kisten aufbewahrt wa- 
ren, deren fünf mit den Deckeln erhaken sind, wie z. B. 
bei Kreuznach (vgl. d. Nass. Annalen III, 3. S. 181). Das 
Resultat, das der Verf. aus diesen Funden zieht, ist folgen- 
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des: die Graberstatte ist eine römische, ohne Spur des Chri- 
stenthums, fallt höchst wahrscheinlich gegen den Ausgang des 
vierten Jahrhunderts, obwohl manche Münzen in eine viel 
frühere Zeit weisen, indem altere gern ins Grab gelegt wur- 
den ; nur einzelne Glasgefasse scheinen aus der Ferne zu sein, 
die Urnen und Steinkisten verrathen fast dieselbe Hand. Auf 
zwei Tafeln sind 26 der aufgefundenen Gegenstande abge- 
bildet. Mehreres wird hoffentlich, da jetzt die Grabstatte von 
Ovilaba entdeckt ist, noch daselbst aufgefunden werden, wess- 
halb wir wünschen, dass der Verf. recht bald wieder Gele- 
genheit finden möge, eine Fortsetzung dieses interessanten 
Schriftchens zu geben. 

Mainz. 

Klein. 
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Diese grössere Monographie des Hrn. Director Rein, 
welcher sich um die Erforschung der Geschichte und Cultur 
des Niedcrrheins zur Zeit der Römer vielfach verdient ge- 
macht hat , ist die Frucht seit Jahren fortgesetzter Ausflüge 
nach den Stätten und Umgebungen der römischen Stations- 
orte, welche an der von Colonia Agrippina nachVetera füh- 
renden Militärstrasse lagen, und bietet des Neuen und In- 
teressanten so viel, dass wir uns in dieser Anzeige auf eine 
allgemeine Mittheilung des Inhaltes beschränken und nur das 
Wichtigste, namentlich was sich auf Epigraph ik bezieht, ge- 
nauer hervorheben werden. 

In dem 1. Abschnitt: Colonia Agrippina, Cöln, 
berichtet der Verf. über einen an der Südwestseite, wo die alte 
Römerstadt lag, im J. 1855 gemachten Fund von Terrakot- 
ten, zierlichen Glasgefässen und andern Anticaglien und 
giebt aus der nunmehr nach Liverpool gewanderten reichen 
Sammlung von ausgezeichneten Glasgefässen und interessan- 
ten Gagatsachen, die sich im Besitze des Goldschmids Al- 
denkirchen befand, namentlich von letzteren, eine nähere Be- 
schreibung, da ihm die beabsichtigte Abbildung nicht mehr 
vergönnt war. Wenden wir uns zu Abschuitt II. Nove- 
sium, Neuss und Grimlinghausen, so scheint der 
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' letztere, unmittelbar am Rheine gelegene Ort, obgleich er 
einen deutschen Namen trägt (im 12. Jahrh. Grinbrcchthen- 
chusen genannt), doch, nach den auf der ganzen Zwischen, 
strecke von 3 /» St. bis Neuss gefundenen römischen Gräber- 
resten, mit dem ersteren in Verbindung gestanden zu haben. 
Die zu verschiedenen Zeiten, namentlich bei Grimlinghausen, 
gefundenen zahlreichen römischen Alterthümer sind theils auf 
dem Rathhaussaale in Neuss aufbewahrt, theils finden sie sich 
in den Privatsammlungen der Herren Reistorff und Dr. Sels 
zu Neuss und der Hrn. Justizrath Schmelzer und Guntruin 
in Düsseldorf. Die vorletzte rührt von dem verstorbenen 
Kreisphysikus Dr. Jaeger her, welcher, von der Regierung 
mit Geldmitteln unterstützt, planmassige Ausgrabungen an- 
stellte, deren reiche Ausbeute in unsern Jahrbüchern IT, S.46 
ti. ff. und V. VI, S. 407 ff. catalogisirt ist. Die wichtigste 
lieser Sammlungen ist die des Hrn. Guntruin, indem sie aus- 
ser zahlreichen Bronce-, Glas- und Thongeräthschaflen und 
den hier gewöhnlichen Ziegelstempeln : LEG. VI, LEG. XVI, 
und XXII ohne LEG. eine noch nicht publicirte Steininschrift: 
I • 0 • M • || VICTOR 1| PRO • SE • ET • SVIS enthält. 
Zwei andere Steine von hier, der eine „DEO MERCVRIO", 
der andere „MERCVRIO ARVERNO" geweiht, sind in den 
Besitz des Hrn. Notar und Vereinsmitgliedes Guillon zu Roer- 
monde gelangt, und werden hoffentlich bald von ihm selbst 
in diesen Jahrbüchern veröffentlicht werden. Wir finden es 
sehr zweckmässig, dass Hr. Rein bei dieser Gelegenheit 5 
andere nachweislich in Grimlinghausen und Neuss gefundene, 
an verschiedenen Orten bereits veröffentlichte Inschriften 
auf Grabsteinen der VI. XVI. und XX. Legion und der ala 
Frout(oniana) übersichtlich zusammengestellt hat. 

Von neuern Funden in Grimlinghausen wird ein im Be- 
sitz des Hrn. Guntrum befindlicher, wegen seiner Aufschrift 
merkwürdiger silberner Fingerring, welcher auf der litho- 
graphirten Tafel genau abgebildet ist, ausführlich besprochen 
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Die Buchstaben derselben gehören der aHern, auf Töpfer- und 
Legionsstempeln vorkommenden Capitalschrift an und bieten 
der Deutung keine unerheblichen Schwierigkeiten dar. Hr. 
Reiu liest die Inschrift also: 

DBCV • ALAE 

PRT • NOR • VET 

OVO! » PRAES • 

P ' VIBIVS 

RVPVS 

d. h. : Decurio alae primae Noricorum veteranae quoi (= cui) 
praeest Publius Vibius Rufus, und begründet seine Erklärung 
mit so grossem Aufwand von Scharfsinn und Gelehrsamkeit, 
dass man, ungeachtet in Betreff der zwei ersten Siglen in 
der zweiten Zeile nicht alle Bedenken entfernt werden konn- 
ten , derselben die Zustimmung nicht leicht wird versagen 
können. Prof. Klein findet (in den Heidelb. Jahrb. LI. Jahrg 
12. H. , wo er Rehrs Schrift angezeigt hat, S. 118) die Deu- 
tung PRT für PRIM unzulässig und entscheidet sich für ein« 
andere noch mögliche Erklärung, welcher sich der Verf., ehe 
er das Punktum nach PRT entdeckte, selbst zuneigte, näm- 
lich PaRT * HORum , indem der 4. Bachstabe recht wohl für 
ein H augesehen werden könne. Dieser Deutung stehen aller- 
dings zwei Bedenken entgegen, einmal, dass v#o der Anwe- 
senheit der ala Parthorum in den Rheinlanden sich bis jetzt 
keine Spuren vorgefunden haben, sodann das Punktum in 
der Mitte eines und desselben Wortes ; indessen kamt das 
erstere Bedenken ebenso wenig gegen diese Annahme ent- 
scheiden, als durch die noch nicht nachweisbare Existenz einer 
jedenfalls vorauszusetzenden c Ala II Noricorum' die Verwer- 
fung der Erklärung durch PRlma NORIcorum bedingt wird. 
Was das Punktum innerhalb desselben Wortes betrifft, so ist 
diese Erscheinung nicht ohne Beispiel. So findet sich zuwei- 
len nach jeder Silbe ein Punk« gesetzt (C. Zell, Handbuch 
d. röm. Epigraphik. II. Th. S. 48. Anm.6), und Hübner (die 
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rom. Heeresabth. iu Brit. im Uli ein. Mus. XI, S.51) erwähnt 
ALA TR * HAEC. Bei diesen sieb die Waage haltenden 
Bedenken, welche beiden Annahmen entgegenstehen, bin ich 
doch geneigt, der Ansicht Klein's beizutreten, und zwar haupt- 
sächlich wegen des formellen Anstosses, dass für die von Rein 
angenommene Sigle PRT statt des einfachen T bis jetzt noch 
kein beglaubigtes Beispiel beigebracht worden ist. 

Der III. Abschnitt 'Gelduba, Gellep oder Gelb* bringt 
manche bemerkenswert he Ergänzungen zu der frühern Ab- 
handlung des Verf. im XX. H. dieser Jahrb. Aus dem IV. 
Abschnitt: 'die römische Heerstrasse zwischen Gelduba und 
Asciburgium und die an ihr gefundenen Alterthümer' heben wir 
eine im J. 1852 gefundene Inschrift hervor : D ' M • || Q * VAR || 
MILT * LEG II ANNOR |l STIPEND || VE RES ■ EXT y MENTO. 
In dem folgenden Abschnitt: 'Asciburgium, Asberg' sind die von 
altern Funden herrührenden und von Prof. Fiedler in d. N. 
Mittb. d. Thtiring.-Sächs. Ver. I, S. 88 if. zusammengestell- 
ten 6 Inschriften passend wiederholt. Zu der kürzlich von 
Dr. Jansseu (Rhein. Mus. XI, S. 453 ff.) gelehrt behandelten 
Inschrift gibt Rein nach einer neuen Vergleichung statt des 
räthselhaften Namens SDEBSDAS die Lesung SEBEDAS, 
indem in D ein E durch Ligatur verbunden ist. Die fol- 
genden Abschnitte, welche die an der römischen Heerstrasse 
zwischen Asberg uud Xanten, bei Xanten und Birten, so w ie 
bei Burginatium, dem jetzigen Hof Op gen Born und auf 
dem Monterberg gefundenen Alterthümer in belehrender Weise 
besprechen, müssen wir der Kürze halber übergehen, und er- 
wähnen aus dem letzten (IX.) Abschnitt, welcher die 'Spuren 
römischer Niederlassungen und Strassen, so wie germanische 
Alterthümer zwischen Rhein und Maas' nachweist, fünf un- 
edirte Inschriftsteine , welche bei dem 1 Stunde nordwestlich 
von Jülich gelegenen Dorfe Tetz im J. 1819 bei dem Ab- 
bruch der dortigen alten Kirche unter deren Fundamenten ge- 
funden wurden und 1889 noch vorhanden waren, seitdem aber 
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ganz verschollen sind. Nach der noch erhaltenen Copie der 
zum Theil arg verstümmelten Inschriften weist Hr. Rein mit 
Scharfsinn zwei neue .Matronennamen nach: Guinehae, 
die an das Dorf Ginnich erinnern, und Cantrueae oder 
Cantrunehae. 

Schliesslich zieht Hr. Rein die im Sept. 1857 bei Re- 
magen gefundene und oben S. 115 von Prof. Braun milge- 
theilte Inschrift, worin die Ambiomarcae erwähut werden, 
in den Kreis seiner Besprechung , und ist geneigt , die dort 
vorkommenden cognomina Panno, Marcus(anus?) , Lellavo 
und Lavinus(ius) für Ortsnamen zu erklaren. Wir halten mit 
Klein (a. a. 0. S. 121) sämmtliche 4 Namen für Personen- 
oder Beinamen: Panno und Lellavo verrathen celtischen Ur- 
sprung nnd können mit'Pruso' (Lersch C. -M.III, 123), Secco 
(Lersch III, 6), Surco (Lersth II, 50) und ähnlichen Namen 
verglichen werden. Eben so wenig Auffallendes hat das Vor- 
kommen eines Praenomens' Marcus' als cognomen, wovon sich 
schon bei Tacitus Hist. I, 60 und 79 Beispiele finden.' Uebri- 
gens stimmen wir Klein nicht bei, wenn er AMBIOMARCIS 
vor MERCVRIO durch 'Ambiomarci SacrunV deutet und er- 
steres für einen Beinamen des Mercur erklärt, sondern hal- 
ten mit Rein und Braun die Ambiomarca e um so mehr 
für einen Matronennamen, als derselbe mit den Abiomar- 
c a e auf dem Floisdorfer Stein (vgl. Jahrb. XXIII , S. 73) 
fast identisch erscheint. 

Wir schliessen diese Anzeige mit dem lebhaften Wun- 
sche, dass es dem Verf. vergönnt sein möge, seine Müsse 
auch fernerhin der Erforschung der so reichen Fundgruben 
von Altertümern am Niederrhein zu widmen utod von Zeit 
zu Zeit die Ergebnisse seiner Forschungen in ahnlichen Mo- 
nographien zu veröffentlichen, wie die angezeigte ist, welche 
jedem Freunde des Alterthums durch ihre vielfache Beleh- 
rung und Anregung empfohlen werden kann. 

Bonn. #. Frendenberg. 
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I. Römische Altertbümer zu Remagen. Remagen hat 
in der neuem Zeit mehre römische Inschriften und mancherlei andere 
römische Alterthiimer zu Tage gefördert, welche einen neuen Beleg 
dafür liefern, dass dieser Ort für die Sicherung des römischen Grenz- 
gebietes einst von nicht geringer Bedeutung gewesen ist. Wir haben 
in diesem Hefte S. 115 eine im Laufe des vorigen Jahres dort ge- 
fundene Inschrift mitgeteilt; eine andere in dem Jahre 1852 daselbst 
ausgegrabene Inschrift hat uns den Stoff zu dem Winckelmannsfest. 
Programm Juppifer Dolichcnus geliefert, und wir zweifeln keineswegs 
daran, dass der Fortbau der linksrheinischen Eisenbahn im künftigen 
Jahre dort neue interessante Alferthümer zu Tage fördern werde. Es 
Ist zu bedanern, da*s so manches , was in Remagen gefunden wor- 
den, dort keinen Mittelpunkt hat, sondern dass, wie es überhaupt; an 
den Ufern des Rheines geschieht, jene Funde verschleudert werden und 
für die Wissenschaft ganzlich verloren gehen. Um zu zeigen, wie 
reich der Boden in und um Remagen auch in der neuern Zeit an rö- 
mischen Denkwürdigkeiten ist, haben wir Herrn Hoffmann von Rema- 
gen ersucht, dasjenige zusammenzustellen, was in seinem näheren 
Kreise in der jüngsten Zeit dort aufgefunden worden. Herr Hoffmann 
ist unserm Gesuche sehr freundlich entgegengekommen, und hat uns 
folgende MittheiInngen zugehen lassen. Wir wünschen, indem wir 
diese Notizen veröffentlichen, durch dieselben auch dazu beizutragen, 
dass das Interesse an diesen Dingen, welche für die Wissenschaft im 
Allgemeinen und die vaterländische Geschichte insbesondere von Werth 
sind, dadurch geweckt, gestärkt und erweitert werde. 
Herr Hoffmann schreibt: 

,, Diejenigen Römermünzen, welche in meinem Garten gefanden 
worden sind, kann ich nicht genau beschreiben: dieselben sind im 
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Gepräge undeutlich and die Schrift unleserlich. Diocletiane, Nero's 
Constantine befinden sich, gemäss dem Vergleich ihres Gepräges mit 
gut erhaltenen, darunter. Ferner wurde in meinem Garten eine Bronze- 
Statuette des Mercur, 8" Rheinisch hoch, gefunden, ausserdem aller- 
lei Scherben von Aschenkrügen, übrigens nichts Erhalteoes von Ge- 
genständen dieser Art. Ein sich lang hinziehendes 6' breites Funda- 
ment einer Basaltmauer, mitten durch den Garten liegend, scheint viel 
später zu sein, weil es nach Art der hiesigen Stadtmauer aufgeführt 
ist. Auch haben sich mittelalterliche Münzen in meinem Garten vor- 
gefunden, u. a. eine silberne mit dem Bildnisse des h. Petrus auf der 
einen und 4 in's Kreuz stehenden Kronen auf der andern Seite. Von 
den Münzen, welche in hiesiger Gemarkung gefunden, von mir ac- 
quirirt worden und grösstenteils noch in meinem Besitz sind, füge 
ich hier ein spezielles Verzeichniss bei. 

Es sind meist Kupfer-Münzen, nur einige von Silber und eine 
von Gold. Ausser einer Silbermünze der gens lulia gehören sie fol- 
genden Kaisern an: 

Augustus, Tiberius, Nero* et Drusus, Nero, Vespasianus, Titus, 
Domitianus, Nerva (Gold) , Trajanus , Hadrianus , Marcus Aurelius, 
Faustina jun., Commodus, Lucius Verus, Caracalla, Geta, Elagaba- 
lus, Julia Maesa, Alexander Severus, Julia Mammaea, Gordianus Pius, 
Philippus Arabs, Gallienus, Maximianus Berculeus, Gal. Valerius Ma- 
ximiamis, Tetricus pater, Claudius Gothicus, Quintillus, Licinius, Cris- 
pus, Constantinus Magnus, Constantius, Consfantinus, Constans, Ma- 
gnentius, Valens, Theodora, endlich Magnentius. 

Im Anfange der 30er Jahre wurde auf einer Baustelle hinter 
dem hiesigen Rathhause auch eine Bronze-Statuette in der Höhe von 
circa 12—18" gefunden , wie mir beschrieben wurde, eine unbeklei- 
dete Figur, in der einen Hand einen Klotz haltend; selbige ist zur Zeit 
an einen Auswärtigen verkauft worden. 

Mehrere Jahre später ward auf einer Baustelle gleich oberhalb 
der Stadt an der Lnndstrasse römisches Mauerwerk zu Tage geför- 
dert und hat man in einem Wiukel desselben in einem Aschenhaufen 
eine Goldmünze vom Kaiser Nero, einen Widderkopf von Bronze,* in 
der Grösse eines Taubeneies, eine dergl. Klingel, ungefähr 2'* hoch und 
dadurch eigentümlich, dass dieselbe am unteren Ende statt eines 
Kreises ein Viereck bildete, auch einen Haustein mit dem Fragment 
einer Inschrift gefunden. Widderkopf uud Klingel , sowie auch der 
Stein , sind in meine Hände gekommen, davou ich die beiden erstem 
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Gegenstände dem Herrn Grafen von Fürstenberg -Stammbeim verehrt 
habej der Steiu dürfte sich in meinem Hause noch vorfinden. 

In der letztbemerkten Gegend der hiesigen Stadt ist der Boden 
vorzugsweise reich an Scherben von Aschenkrügen u.dergl. Die da- 
selbst befindlichen Weinberge lassen, so oft sie neu gerodet werden, 
diese Erscheinung immer wieder hervortreten. 

Eine andere Fuodgrube von römischen Ueberbleibseln ist die 
Strecke der Landstrasse entlang nach dem Apollinarisberge zu. So 
fand man beim Aufbaue eines Hauses nahe dem Heiligenhäuschen da- 
selbst ebenfalls römisches Mauerwerk, worin sogar ein Heerd zu 
erkennen war, auf welchem noch eine grosse rothirdene Schaale, 
geröstete Knochen enthaltend, auf Kohlen stehend sich vorfand. Kleine 
Aschenkrüge sind, aufs Beste erhalten, in ziemlicher Anzahl gefun- 
den worden. Vor etwa zwei Jahren noch ist beim nachträglichen 
Auswerfen des Kellers dieses Hauses ein wohlerbaltenes Römergrab 
gefunden worden , bestehend aus einem circa H' langen und hohen, 
breiten Tufstein-Sarge mit der eingehauenen Chiffre iL, mittelst 
einer gleichgrossen Platte von oben geschlossen. Inwendig befand 
sich eine irdene Urne mit Knochenasche, in der man eine Art Fluss, 
wie zerschmolzenes Metall, bemerkte, und welche mit einem Deckel 
verseben . war. 

Auch auf dem St. Apollinarisberge selbst sind in einem der vo- 
rigen Jahre noch Römermünzen gefunden worden; daselbst sind auch 
die Rudera einer römischen Wasserleitung ausgegraben worden, von 
der ein ansehnliches Stück, ziemlich gut erhalten, auf dem herrschaft- 
lichen Hofe noch gegenwärtig vorhanden ist. Das Stück besteht aus 
zwei 8' hohen, 6" dicken und c. 6" weit auseinanderstehenden Mör- 
telwänden auf einer Bruchstein-Soole. Inwendig ist an den Wänden 
deutlich der sogenannte Kalksinter zu sehen. 

Im Uebrigen sind wir an wichtigen Alterthümern arm und von 
dem wenigen, das dem Ort als Zeuge seines römischen Ursprungs ver- 
blieben, sind noch in allerjüngster Zeit die in der Futtermauer längs 
der Landstrasse unterhalb des Apollinarisberges eingemauerten Ru- 
dera von Meilensteinen, deren so viele Reisebeschreibungen Erwäh- 
nung thun, verhandelt worden. Der mit einer Inschrift versehene 
Meilenstein befindet sich zu Bonn». 
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2. Rottenburg am Neckar, den 6. Jan. 68. Aus einem 
Briefe an Prof. Braun. Die gelehrte und mannigfache Erläuterungen 
gewährende Abhandlung über den „Wüstenroder Leoparden — ein römi- 
sches Cohortcnzeichen" habe ich mit um so grösserem Interesse ge- 
lesen, als sich ein ähnlicher Leopard von Bronze hier vorgefunden 
hat, worüber einige Nachricht zu geben, sowohl über die Antikaglie 
selbst, als über die Geschichte der Auffindung derselben, ansprechen 
dürfte. 

Auf dem rechten Ufer des Neckars erhebt sich auf einem meh- 
rere Hundert Fuss hohen Felsenlager das ehemalige Rastel der Rö- 
merstadt; daran reihet sich, nur durch eine schmale Schlucht getrennt, 
die Kessel-(KasteI-)Halde in gleicher Uöhe — bis zum gelben Krel- 
denbusseu hingestreckt; von diesem laufen dann auf der Anhöhe 
terrassennrtig aufsteigend mit nordöstlicher Neigung mehrere Haine 
zwischen den Aeckern dahin, welche auf frühere Wälle — ein ver- 
schanztes Lager, mit einer jetzt noch gefassten Quelle (Kessel-, Ka- 
stelbrunnen genannt) hinweisen (vgl. Col. Sumlocenne p. 14, 1-a 
Altstadt p. 15 a, 2. Kess elhalde). Hinter einem solchen gra- 
sigen Raine wurde beim Pflügen auf dem Acker des Speisemeisters 
Hahn eine Masse Eisen, mehr als 40 Pfund schwer, in einem Raum 
von wenigen Quadratfuss aufgedeckt, offenbar Theile einer kriegeri- 
schen Maschine. Unter dieser Masse fand sich auch die Figur eines 
Leopajden mit noch einigen Gegenständen von Bronze, einem Schild- 
chen mit durchbrochenen Zierathen und rückwärts einem Ring (Schleufe) 
und einem eiförmigen Gegenstand, wahrscheinlich einem Senkel. Der 
Leopard ist 25 Loth , das £childchen 8 und der Senkel 30 Loth 
schwer. Der Leopard ist in sitzender Stellung nach Art einer Con- 
sole , die vier Füsse gereiht auf dem Untergestell, ruhend darge- 
stellt, die Flecken sind mit Ringelchen, wie auf dem Wüstenroder, und 
die Haare am Bauche überdies mit halbmondförmigen Linien bezeich- 
net. Die Theile der Eisenmasse sind in ihrer Art ebenso interes- 
sant, als die obigen von Bronze, indem sie zweifellos auf einer Rö- 
mischen Wurfmaschine (Balliste — Catapulte) hinweisen. Es sind 
1) eine Schleuder 4% Pfd. schwer, 1" dick, 1%' lang; 2) das Be- 
schläg des Fussgestells %' hoch, 2 Pfd. schwer; 3) ein Seitenstück 
1% Pfd. schwer; 4) ein Triebel, die Saile anzuspannen %' lang, 2" 
dick, 3 Pfd. schwer; 5) starkes Eisenblech l 3 / 4 'Iaog, 1% Pfd. schwer; 
6) Spanne % Pfd. schwer, lang; 7) Spindel %Pfd. schwer, 1%« 
lang; 8) Endbeschlag eines Balken, abgebrochen, vermodert zum Theilj 
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8. 8. 5. 6 sind doppelt. Ausser diesen hier verzeichneten Gegenstanden 
fanden sich dabei 4 schwere Beile, mehrere Ringe und viereckige 
Beschläge, Klammern, Haken, grössere und kleinere Nägel in grosser 
Menge, spitze und flache Steinmetzeninntrumente, Pfeile, Lanzen, römi- 
sche Schlüssel und eine Anzahl Spangen u. a. w. Auch steckt noch in 
einzelnen Gegenständen vermodertes Holz, woraus sich der Schluss 
ergiebt, dass die Maschine auf der Stelle, wo diese Theile gefunden, 
stand, dort vom Feinde zerschlagen worden, oder stehen geblieben 
und in sich selbst zerfallen ist. Das« die Maschine eine römische war, 
davon zeugen nicht nur obige Gegenstände von Bronze, sondern auch 
die Haufen von römischen Ziegelplatten, aufgedeckte Mauern von römi- 
schen Gebäuden ringsumher, und die daselbst gefundenen Münzen u.s. w. 
Es ist mir nicht erinnerlich, dass bisher der Fund einer solchen Ma- 
schine irgendwo gemacht worden, auch ist die Konstruktion derBal- 
Usten und Campulten in der Alterthumskunde bekanntlich noch sehr 
problematisch; — vielleicht wäre ein Maschinenbaukundiger imstande 
aus allen diesen vorhandenen Theilen diese Maschine zusammen- 
zusetzen und so das Problem zu lösen. Ob der hier aufgefundene 
Leopard nun auch als Cohorf enzeichen will angenommen werden, 
oder ob er nicht vielleicht als Symbol an der Maschine angebracht 
war, muss ich dahingestellt sein lassen, wenigstens sind oben und 
unten noch Ueberbleibsel von Stiften, so auch an einer Seite, 
wo derselbe festgemacht war. 

Domdekan v. J au mann. 



3. Bonn. Funde. 1. Beim Auswerfen eines Fundamentes ober, 
halb der Stadt, zwischen der Coblenzer Landstrasse und dem Rhein, 
wurden Im vorigen Jahre eine Anzahl römischer Gewichte gefunden, 
von denen acht in meinen Besitz kamen. Dieselben sind aus gewöhn- 
lichem Thon gebacken, haben theils die Form eines abgestumpften 
Kegels, theils einer abgestumpften vierseitigen Pyramide, und zeigen 
durch ein oben durchgehendes Loch, dass sie zum Aufhängen bestimmt 
waren. Das grösste dieser Gewichte ist 7" hoch und wiegt 2 Pfd. 19 
Loth nach unserm Gewichte; das schwerste wiegt 8 Pfd. 30% Loth; 
das folgende 2 Pfd. 6 Loth; dann I Pfd. 12% Loth; 1 Pfd. 6% Loth; 
1 Pfd.; 29 Loth; das kleinste 19% Loth; durch Absprünge und Be- 
schädigungen durfte nur das dritte in seiner ihm bestimmten Schwere 
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gelitten haben , da man an den andern vielleicht absichtlich kleine 
Ecken abnahm, um sie auf die beabsichtigte Norm zu bringen. 

2. In Kessenich bei Bonn , hart an dem Passe, der neben der 
Kirche aus dem Vorgebirge tritt, fanden sich in geringer Tiefe Kno- 
chenreste, Stücke tbönerner Wasserrohren und eine kleine Constan- 
Uniscbe Münze. 

3. In Adendorf bei Meckenheim wurde eine zertrümmerte Schale 
von violettem Glasfluss von einem Durchmesser von 9" gefunden, die, 
wenn sie unzertrümmert geblieben wäre, zu den ausserordentlichsten 
Seltenheiten gezählt werden müsste. Bei dieser Gelegenheit sei vor- 
übergebend bemerkt, dass der Heft XXIll, S. 184 u. XXV, S. 1*4 er- 
wähnte Fund von Meckenheim sicher einem fränkischen Grabe ange- 
hört, indem diese Art des Goldschmucks der fränkischen Kunstweise 
und im Besonderen der von Fiedler in Houbens Antiquarium publi- 
cirten Fibula auf Taf. XXII entspricht. 

Ernst aus'm Weerth. 



t. Emmerich. Neue Auffindung römischer Alfer- 
thümer in Qual bürg ond der Umgebung. Das Dorf Qual- 
burg bei Cleve, das ich für den von Ammiauus Marcellinus ange- 
führten Ort Q u adri b a rgiu m halte*), ist seit Jahrhunderten als ein 
ergiebiger Fundort römischer Alterthümer bekannt, von denen ein Theil 
in dem K. Museum zu Bonn einen Aufbewahrungsort gefunden, ein 
anderer Toeil noch verschiedenen Seiten zerstreut worden , wovon 
aber auch noch manche Reste unter der Erde verborgen geblieben 
sind. Römische Fragmente verschiedener Art triflt man noch immer 
auf den Feldern an , worunter besonders eine grosse Zahl Ziegel- 
und Mörtelbruchstücke, sowie eine ungewöhnliche Masse grosser Ba- 
snitstüoke zu nennen sind, welche letztere zumal an der runden Er- 
höhung, worauf jetzt die Kirche liegt und die ehedem die römische 
Burg trug, sich vorfinden , und ohne Zweifel zur Befestigung dieses 
Ptincfes gedient haben. 

Neben diesen Ueberresten sind nun auch in der neuesten Zeit 
einfge weitere Auffindungen gemacht worden, worüber mir zunächst 
Hr. Pfarrer Wahl in ^ualburg unter dem «0. April v. J. Folgendes 



*) Vgl. meine beiden Aufsätze in d. Jahrb. XXIII, 83 und XXV, 6. 
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mitzuthellen die Gefälligkeit hatte : „Als man in der vorigen Woche 
damit beschäftigt war, den Ktrchenhügel theilweise abzutragen, wurde, 
allem Anscheine nach, ein römisches Gemäuer zu Tage gefördert, das 
die Form eines Halbkreises bat , dessen Radius etwa 3 Fuss misst. 
Die Mauer selbst besteht aus einem Gusswerk und ist beinahe 3 F. 
hoch und 2% F. dick. Auch fand man an einer anderen Stelle des 
Hügels einen römischen Krug, einen ganz ungewöhnlichen Thierzahn, 
und einige andere Kleinigkeiten.« Ich begab mich sofort an Ort und 
Stelle und fand eine Gtissmauer zu Tage liegen , die — unzweifelhaft 
römischen Ursprungs» aus Mörtel, kleinen Ziegelbrocken und Rhein- 
kiesel zusammengesetzt war; das Mauerwerk bestand zunächst aus 
einer gradlinig laufenden Mauer von 3*/ 2 Fuss Länge, 2 Fuss 1 Zoll 
Dicke und eben solcher Höhe; an diese setzte in den beiden Endpunk- 
ten eine halbkreisförmige Mauer von 2 Fuss Höhe und gleicher Dicke 
an, so dass das Ganze ein völlig geschlossenes Halbrund bildete. An 
dem obern Theile der halbkreisförmigen Mauer war ersichtlich, dass 
das Mauerwerk meist noch seine ursprungliche Höhe hatte, und der 
davon eingeschlossene Raum von oben gedeckt war, und es ist kaum 
zu bezweifeln, dass das Ganze nur als Fundament diente, auf dem 
sich ein Bau über dem Boden erhob , der Raum selbst aber bloss 
dazu bestimmt war, letztern trocken zu halten, wie wir solche Vor- 
kehrungen in derselben Form auch anderwärts, e. B. in den s. g. 
römischen Bädern zu Trier, antreffen , wo diese unterirdischen völlig 
geschlossenen, in der Regel ebenfalls halbkreisförmigen Räume nicht 
wenig dazu beigetragen haben, diesem räthselhaften Baue den unpas- 
senden Namen von Bädern zu erwerben. In nnserm vorliegenden 
Falle war eine solche Vorrichtung um so nöthiger, als das Terrain 
niedrig gelegen, von Wasser umflossen , und bei erhöhtem Wasser- 
stande die Gebäude sehr der Feuchtigkeit ausgesetzt sein musster. 
Ferner bemerkte man noch, einige Schritte von diesem Gemäuer, Re- 
ste von Mauerwerk nach verschiedenen Richtungen unter der Erde 
verlaufen , die jedoch nicht weiter verfolgt werden konnten. Ohne 
Zweifel ist das ganze umliegende Terrain mit Mauerwerk erfüllt, 
wie sich theils aus diesen Auffindungen, theils aus den Aufgrabungen 
ergibt, die vor etwa 30 Jahren, freilich nur in gewinnsüchtiger Ab- 
sicht, um das Steinmaterial zu benutzen , bierselbst stattgefunden ha- 
ben. Von aufgefundenen Gegenständen ist ausserdem zu nennen ein 
Stück Tafel von weissem Marmor, Geschirrfragmeute von terra si- 
gillata, ein Ziegel mit dem Stempel^, Stücke von Hirschgeweihen 
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und andere Reste von Jagdthieren. Der in dem obigen Referat be- 
zeichnete Krug rührt aus dem Mittelalter. 

Auffallend ist es, dass man, wenigstens in der neuern Zeit, in 
Qualburg oder in der unmittelbaren Nähe niemals Urnen gefunden hat, 
.so dass der Begrfibnissplatz der Niederlassung, die allem Anscheine 
nach bedeutend war, noch unbekannt ist. Dagegen finden sich in 
einiger Entfernung auf dem Hügelzuge, der vonNymwegen über Cleve, 
dem Rheine entlang, nach Xanten zieht, mehre römische Grabhügel, 
die theils aufgedeckt und verändert, theils noch in ihrer ursprüngli- 
chen Form vorhanden sind. Unter den daselbst ausgegrabenen Ge- 
genständen befindet sich eine grosse schwarze Urne, sowie eine klei- 
nere mit Verzierungen, ein Salbfläschchen von blauem Glase, eine Lampe 
und ein Henkelkmg von Thon, ein grünes Glas; ferner zwei Schüs- 
seln aus terra sigillata, die eine mit dem Stempel BASSIO (Bassi of- 
ficina), sowie mehre Stücke metallener Geräthschaften. Die genann- 
ten Gegenstände werden auf dem ganz nahe gelegenen, dem Landrath 
a. D., Hrn. von der Mosel gehörigen Schlosse Rosendahl aufbewahrt, 
und wäre sehr zu wünschen, dass die Ausgrabungen weiter fortge- 
setzt und die gewonnene Ausbeute ebendaselbst einen Aufbewahrungs- 
ort finden möchte. Nicht minder würden planmässige Nachgrabungen 
in Qualburg selbst noch Aufschlüsse über diesen alten Ort gewäh- 
ren und manche interessante Gegenstände des Alterthums zu Tage 
bringen ; so lange dieses nicht geschehen kann, ist es mindestens er- 
freulich , dass die hier und da durch Zufall an's Licht tretenden AI- 
terthumsgegenstünde durch den Hrn. Pfarrer Wahl daselbst, der be- 
reits eine kleine Sammlung verschiedener dort gefundener Alterthü. 
mer besitzt, der Zerstörung entzogen und mit Sorgfalt erhalten 
werden. 

Dr. J. Schneider. 



5. Bonn. Wie reich Bonn's klassischer Boden an Reliquien 
längst verschwundener Generationen ist, zeigt sich fast bei jedem 
Spatenstich. Ueberau in und um Bonn, wo Erdarbeiten vorgenom- 
men werden, kommen Alterthümer aller Art zum Vorschein. Einen 
neuen Beweis hierfür liefert die Baustelle des Herrn Geh. Reg.-Raths 
von Sandt in der „Vinea Domini«, wo bei Ausgrabung der Keller 
zu dem nenen Hause folgende Gegenstände zu Tage gefördert wor- 
den sind: . . 

13 
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1 ovaler Armring aus Horn, 3 Haarnadeln , 2 aus Bronze und 

1 aus Glas von vorzüglicher Schönheit, 2 Salben fläschchen aus Glas, 

2 Grablämpchen aus gebrannter Thonerde, von welcher eine die Töp- 
ferfirma: KV CA Ii l'l führt, 1 Trinkbecher aus gebrannten) Thon, 
schwarz mit weisser Verzierung und der Umschrift, : VIVE, 3 kleine 
Wasser krügeichen aus grau-weisser Thonerde , 1 desgleichen mit 2 
Henkeln , a grosse Wasserkrüge mit 2 Henkeln , 3 grosse Ascheu- 
urnen aus grauer Thonerde, 2 kleine Vasen, 2 aussergewöhnlich gross« 
eiserne Nägel, 1 messingener Nagel, Fragmente einer messingenen 
Spange, t Platte ans gebrannter Thonerde, Deckel eines römischen 
Grabes, mit konischen Zapfen an den 4 Enden zum Festhalten, 2t 
Zoll lang und 13*/, Zoll breit. An Münzen wurden unter an- 
dern gefunden: 1. AVGVSTVS; Kopf mit Lorbeer gekrönt. 
Rv. ROM ET AVG. 2 Siegesgöttinnen mit Lorbeerkränzen in der 
Rechten, in deren Mitte ein Altar. 2. DI WS AVGVSTVS PATER ; 
Kopf des Augustus mit einer Strahlenkrone. Rv. SC. Ein Altar mit 
der Unterschrift: PROV1DENTI. Erz 2ter Grösse. 3. CAES 
AVGVST PONT MAX THIBVNIC POTj nackter Kopf des Augu- 
stus, im Felde 3 Signa ineusa, wovon eines das Monogramm: CAJS 
hat. Rv. S C P. MAR1VS P . . . Hlvk A AA FF. Erz 2ter 
Grösse. Diese Münze gehört zu den werthvollen, indem Marius 
höchst selten als Triumvir auf Münzen vorkommt. 4. Eine Kup- 
fermünze (Kreuzer) vom Jahre 1767 von Karl Theodor, Cäurfürst 
von Pfalzbaiern. 

Dr. Krosob. 



6. Bonn. Ueber römische Alterthümer, welche im Laufe des vo- 
rigen Sommers und Herbstes bei Bonn gefunden wurden, ist noch Fol- 
gendes zu berichten: 1. Zu dem an der Nordseite der Stadt, in der Nähe 
des ausgehobenen Johanniskreuzes, ausgegrabenen Priapus aus Bronce, 
von dem im vorigen Hefte S. 207 Erwähnung geschah, sind noch meh- 
rere römische Münzen hinzuzufügen, welche von Antoninus Caracalla, 
Elagabalus, Severus Alexander und Maximinas Thrax herrühren, dar- 
unter eine mit Maximinus Pius Aug. Germ. Rev. Fides roilHum, und 
eine Kupfermünze von Claudius Gathtcus; ausserdem 2 silberne Hinge, 
welche von einer Verwandten des Finders Ackersmann Kühl getragen 
werden. In der Nähe dieses Fundortes, in einem dem Hrn. Marcus 
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Velten gehörigen Gartenfeld , wurde von demselben Kühl ein 6 F. 
laoger^ ungefähr 2K. tief ausgehöhlter Steinsarg ausgehoben, in wel- 
chem sich 3 Schädel und Beste eines Skelettes befanden; er besteht 
aus Tufstein und ist aus 2 gleichen Theilen zusammengesetzt. Bei 
dem Sarge lag eine kleine Silbermünze mit verwischter Legende und 
dem Bilde einer romanischen Kirche. Die ganz aus Asche und fet- 
tem Boden bestehende Erde ringsum lässt auf einen Kirchhof schlies- 
sen , welcher sich um die hier erbaute älteste Kirche Bonns (Diet- 
kirchen) ausgebreitet haben mag. 

2. Gleichfalls an der Nordseite der Stadt fanden die Arbeiter 
beim Fundamentgraben eines von dem Weinhändler , Hrn. Marx jun. 
angelegten neuen Kellers gegenüber der Windmühle, auf dem Grunde 
des sehr alten Klosters Engelthal, wo das oben S. 49 von Prof. 
Düntzer erwähnte templum Marlis mllitaris gestanden haben soll, eine 
Anzahl behauener f tifeteine, die bei einem Zwischenräume von c. einem 
Fuss in zwei Reihen nebeneinander gelegt waren. Dieselben haben 
anscheinend zu einer Wasserleitung gedient; hierauf deuten auch die 
zahlreich vorgefundenen grossen Ziegelplatten, die wahrscheinlich als 
Decke und Grundlage des Canals gebraucht wurden. Die dabei ge- 
fundenen Münzen : ein Claudius Nero, Rev. Victoria Aug. in Mittelerz, 
ein Vespasianus Rev. Vict. Aug. Cos. HI, ebenfalls Mittelerz, und ein 
Vespasianus in Silber mit dem Rev. Cos. VI sind nebst einem schö- 
nen Lämpchen in den Besitz des Hrn. Marx gekommen. Ausserdem 
fanden sich viele Fragmente von Gefässen aus Thon und terra sigil- 
lata. Auf einem der letztern, welches ich erwarb, kommt der neue 
Töpfername Passienus vor. 

3. Das Strombett des Rheins, aus welchem bei Anlegung des 
nun bis zum Josephsthor vollendeten Rheinwerftes so manches Inter- 
essante, was wir im vorigen Hefte mitgetheilt, zu Tage gekommen, 
hat trotz der rüstig fortgesetzten Baggerarbeiten nur geringe Aus- 
beute von römischen Anticaglien geliefert. Was zu unserer Kunde 
gekommen ist, besteht meistens in Kupfermünzen von Mittelerz, darun- 
ter ein Nerva mit dem Rev. Pax. Augusti, zwei Münzen von Domi- 
tianus Germ. cos. XV. Rev, Fortunae Aug., eine wie Gold glänzende 
Kleinerzmünze von Constanlintis Aug., welche Dr. Kroscn ankaufte. 
Das Bedeutendste sind zwei Münzen in Grosserz: ein Domitlanus mit 
dem Rev. ludaea capta und ein luip. Caes. Hadrianus. Rev. [Restant] 
ori Orbis terrarum , welche letztere Hr. Prof. Braun erworben hat. 
Der Merkwürdigkeit halber erwähne ich noch einen Siegelstempel aus 
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neuerer Zelt, welcher in meine Bünde gekommen ist, mit der Um- 
schrift f S • DIDDERIC RAMPE VA VLAER DI6NE. Das Wippen 
besteht aus 8 Blumen, 8 oben, eine nuten. Nach der Schrift gehört 
das Siegel am Ende des 17. Jahrh. an. 

J. Pr. 



7. Bonn. Nach einer gütigen Mittheilung des Hütteninspectors 
Hrn. Engels M Sayn sliessen vor 8 Jahren in der Nähe des Dor- 
fes Mühlhofen, ÜO Minuten von Sayn entfernt, die Arbeiter, wel- 
che für den Neubau des dortigen nahe dem Rheine gelegenen Hoch- 
ofens Mauersand gruben, auf ein grosses Lcichenfeld. In den 40 bis 
50 aufgedeckten Gräbern, welche durch einen Zwischenraum von 4—5 
von einander getrennt waren, lagen die meisten Gerippe in einem Win- 
kel von 43— 50°, mit dem Kopfe nach unten gekehrt, in dem schwar- 
zen Sande; einzelne Theile, besonders die Schädel, waren vortrefflich 
erhalten. Leider wurden diese letzlern bis auf einen einzigen, wel- 
cher bei dem neuen Hochofen, nebst anderen Fundstücken, aufbewahrt 
wird, bei Seite geworfen. In einigen dieser Grüber fanden sich Urnen mit 
Beigaben von gebackeneu Perlen von blauer, grüner, gel her, brauner 
und schwarzer Farbe, darunter auch zwei Amethyste und zwei Stücke 
Bernstein. Die schönsten dieser Perlen, in einer Schnur zusammenge- 
reiht, nebst einigen anderen Schmucksachen von Kupfer, bewahrt Dr. 
Engels zu Sayn. In einem dieser Gräber fand man auch ein grünes 
Glas ohne Boden zum Stehen, einen geschlossenen Kegel bildend, mit 
breitem Rande, jetzt ebenfalls im Besitze des Hrn. Engels. Ausser- 
dem lagen bei mehreren Gerippen eiserne Waffen, von denen ein kur* 
zes Schwert nebst mehrern Bruchstücken erhalten ist. Das Interes- 
santeste bei dem Funde bilden ohne Zweifel zwei kolossale Töpfe 
von schwärzlichem Thon , welche leider beim Ausheben t heil weise 
zerbrochen, jedoch wieder künstlich zusammengefügt worden sind. 
Der eine derselben ist in den Besitz des Fürsten Sayn - Wittgenstein 
gekommen, welcher denselben in der Flur seines schönen, in gothi- 
schem Stile erbauten Schlosses mit einer den Fundort angebenden 
Aufschrift auf einem passenden Postamente aufgestellt hat; der an- 
dere befindet sich auf der Sayner Hütte. Wir geben von letzterem 
eine nähere Beschreibung, welche der Uütteneleve, Hr. Eduard Men- 
rer zu Sayn, uns freundlichst mitgetheilt hat. 

„Die Höhe des Gefasses betragt 86", der Durchmesser der Basis 
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10%", derjenige der grössten Ausbauchung, in der Höhe von 14" 
über der Basis , beträgt 84%" 5 die Wand ist % Zoll stark. Der 
Topf wurde in einem 5' unter der Oberfläche des Bodens liegen- 
den Bassin von Kiessand aufrecht stehend gefunden. Bei näherer Un- 
tersuchung gewahrte man , dass derselbe von vielen Rissen durch- 
zogen sei. Nach der mit möglichster Vorsicht vorgenommenen Aus- 
hebung fand man folgende Substanzen in demselben: zunächst war 
der obere The il des Topfes mit gewöhnlicher Erde und Rheinsand an- 
gefällt, dann folgte eine Menge Zähne von wilden Schweinen, meh- 
rere sehr starke Pferdekiefer und endlich verbrannte Kohlen. Der 
Boden des Gefässes war mit einer fettigen, etwas röthlich gefärbten 
Masse, als wenn sie von Blut durchdrungen (?) sei, angefüllt.« 

Diese Gegenstände, namentlich die Pferdekiefer, lassen auf ein ger- 
manisches Leichenopfer oder auf einen Leichenschmaus schliessen, wel- 
cher den hier Begrabenen zu Ehren veranstaltet wurde. Für germaniy 
sehen Ursprung dieser Gräber spricht auch, ausser der kunstlosen Form 
der Thongefässe und den auch anderwärts in altdeutschen Gräbern häufig 
vorkommenden gebackenen Perlen, die Form des Schädels, welchen Hr. 
Prof. Schaafhausen von hier einer genauem Untersuchung unterworfen 
hat. Nach seiner bei einer öffentlichen Gelegenheit ausgesprochenen 
Anriebt, welche in der Köln. Zeit, vom 18. Febr. d. J. kurz mitgetheilt 
ist, müssen wir den übrigens asymmetrisch gebildeten Schädel für 
germanisch halten, an dem sich eine künstliche Abflachung, wie ver- 
muthet worden, nicht nachweisen lässt. 

Noch verdient erwähnt zu werden , dass im J. 1856 unterhalb 
des Friedrichsbergs bei Sayn auf einem Acker eine schön erhaltene 
Goldmünze des Hon onus: D. N. HON. P. F. AVG. Rev. VICTORIA 
AVG. unter COMOB, zu beiden Seiten MD gefunden und von Hrn. 
Inspector Engels erworben worden ist. 

J. Fr. 



8. Bonn. Als ich im vorigen Herbste von Neuwied aus eine 
Excursion nach Niederbiber machte, besuchte ich in Begleitung des 
dortigen Pfarrers Hrn. Feld die durcli frühere Ausgrabungen bekannte 
Statte des alten römischen Standlagers, welches ganz in der Nähe des 
Pfarrgartens auf einer erhöhten Fläche errichtet war. Das ganz mit 
Sabstrucüouen und Ziegelsteinen aller Art und Grösse angefüllte Feld 
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gehört zur forstlichen Domäne und ist an einen Ackersmann verpach- 
tet, welcher vor 2 Jahren, um sich für die Unfruchtbarkeit des Ackers 
durch irgend einen glücklichen Fund zu entschädigen, die nahe an 
der Oberfläche liegenden grossen Steine auszuheben und bei Seite zu 
schaffen unternahm. Unter den aufgehäuften Ziegeln fanden sich viele, 
welche mit Legions- nnd Cohortensfempeln versehen sind. Am häu- 
figsten ist der Stempel COH IUI VIND (Cohors quarta Vindelicorum) 
und LEG VIII AVG, seltener erscheint der Stempel LEG XXII. Bei 
dieser Gelegenheit fand ich folgenden Stempel der 8ten Legion : LEG 
VIII AVG VIC FF, welcher wohl als unicum angesehen werden darf, 
da, so viel mir bekannt ist, auf keinem der zahlreichen Stempel die- 
ser Legion der Zusatz VIC vorkömmt. Diejenigen, welche aus der 
noch nicht genau enfräthselten Neuwieder Inschrift (Lersch C. -M. 
III, 99), worin ein collegium Victoriensium signiferorum genannt 
wird, die Victorienses für Bewohner Niderbiber's erklären f werden 
vielleicht geneigt sein, auch hier diesen Namen zu suchen; indessen 
scheint mir nach der Analogie ähnlicher Stempel von anderen Legio- 
nen keine andere Deutung zulässig als VICtrix Pia Fidelis. Ich 
zweifle nicht, dass, wer sich die Mühe nicht verdriessen lässt, die 
Masse der auf dem Castrum zerstreut liegenden Ziegel zu durchsu- 
chen, noch andere Exemplare mit derselben Aufschrift finden werde; 
ja ich glaube behaupten zu dürfen , dass der bei Lersch C.-M. III, 
N. 110 aus Dorow's Opferstätten und Grabhügel der Germanen und 
Römer am Rhein II. (S. Ol, Tab. V) mitgetheilte Stempel .EG VIII • 
AVG • ARKE mit dem unsrigen für identisch zu halten sei, indem das 
V nur umgekehrt ist und die beiden letztern Buchstaben als PF zu 
deuten sein möchten. Die Veranlassung des Beinamens victrix, der 
auf einen von der 8. Legion erfochtenen Sieg hindeutet, möchte übri- 
gens schwer zu ermitteln sein. 

Auf der Fläche des Standlagers selbst stiess der Pächter auf 
nichts Weiteres, was erwähnenswert!} wäre, wohl aber wurde sein 
Sucherfleiss durch einen werthvollcn Fund belohnt, welchen er ganz in 
der Nähe des Castrums zufällig machte. Dieser besteht, nach der Aus- 
sage des Hrn. Pfarrers Feld, in einer wohl erhaltenen Bronzestatue 
der Minerva von beträchtlicher Höhe, in schreitender Stellung mit einem 
Helm auf dem Haupte und anscheinend in der rechlen Hand eine 
Lanze und in der linken einen Schild fragend. Der Finder hat die Statue 
für massigen Preis an den in der Nähe wohnenden Hüttenbesitzer 
Hrn. Ludovioi verkauft, welcher die fehlende Lanze und Schild auf 
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der Sayner Hotte hat ergänzen lassen. Ein ungünstiger Zufall war 
die Ursache, dass ich bei meiner Anwesenheit die Statue selbst nicht 
zu sehen bekam j es wäre im Interesse der Kunst sehr zu wünschen, 
dass der jetzige Besitzer von diesem seltenen Denkmal Abgüsse ma- 
chen i,. — . um dasselbe den Freunden der Kunst und des Alterthums 
zugänglich und für die Wissenschaft nutzbar zu machen. Hoffentlich 
kann im nächsten Hefte eine Abbildung und Beschreibung des Erzbil- 
des gegeben werden. 

J. Fr. 



9. Bonn. Hr. Prof. Aschbach in Wien hat eine im Jahrg. 
1857 der Sitzungsberichte der philos.-histor. Klasse der k. Akademie 
der Wiss. (Bd. XXIV, S.85) niedergelegten Aufsatz: über römi- 
sche Kaiser-Inschriften, mi t absichtlichen aus demAl- 
terthum herrührenden Namentil gungen durch einen Son- 
derabdruck bekannt gemacht, dessen für die Geschichte der römischen 
Kaiserzelt in hohem Grade wichtiger Inhalt hier eine kurze An- 
zeige finden mag. Die auf römischen Steininschriften nicht selten vor- 
kommenden Namenstilgungen betreffen gewöhnlich römische Kaiser, 
öfter auch Glieder ihrer Familie oder ihrer Minister. In den ersten 
Jahrhunderten der Kaiserherrschaft wurde nämlich über mehrere tyran- 
nische Herrscher von Seifen des Senats mit Zustimmung der neu er- 
hobenen Herrscher verordnet, dass ihnen nicht nur als Hochverräthern 
das ordentliche Begrähniss versagt und ihre Gebeine in die Tiber ge- 
worfen, sondern dass auch, um ihr Andenken auszutilgen , ihre Sta- 
tuen umgestürzt, ihre Bildnisse niedergeworfen und vernichtet und in 
den Inschriften auf Gebäuden und öffentlichen Monumenten ihr Name 
ausgemeisselt werden sollte. Die ersten Kaiser, welche dieses Tod- 
tengericht traf, waren Nero, Vitellius, Domitianiis und Commodus. Ge- 
gen Kode des 2. und zu Anfang des 3. Jahrh. ging die Ausühung 
dieses Strafgerichts an die Soldaten über; die grausamsten Kaiser, die 
sich am meisten auf die Soldaten stützten , blieben in gutem An- 
denken, wie z. B. Caracalla, während sein Bruder Geta für einen 
öffentlichen Feind erklärt und sein Name überall ausgetilgt wurde. 
Dasselbe that Heliogabal seinem Vorgänger Macrinus, doch ent- 
ging er selbst nicht der verdienten Strafe. Seinen bessern Nach- 
folger Severus Alexander traf durch den Hass der Soldaten sammt 
seiner Mutter Mammaea das gleiche Schicksal. Von der Zeit hörte 
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die Strafe auf eine Sehmach zu sein; sie wurde jedoch noch ver- 
hängt gegen den germanischen Barbaren Iul. Verus Maximiniis. Nach 
der Zeit des Diocletian, wo mehrere Kaiser zugleich auftraten, wurde 
sie wieder gewöhnlicher und traf den Diocletian und seinen Mitregen- 
ten Galeriu9 Maximianus und eudlich in der Constantinischen Familie 
den Crispus. Nach der von uns im Auszuge mifgetheilten historischen 
Einleitung behandelt der Hr. Verf. eine massige Anzahl römischer 
Inschriften, worin Kaisernamen getilgt sind, und knüpft daran sehr be- 
achtenswerte Erörterungen; beispielsweise verweisen wir auf S. 19, 
wo die berühmte Inschrift des Mars Camulus in Cleve mit der Na- 
menstilgung des Nero näher besprochen wird (vgl. Jabrbb. XVIII, 
S. 134 ff.), auf S. 39 über eine jüngst in Rom gefundene Inschrift 
mit dem nicht vollständig ausgemeisselten Namen des Geta, und auf 
S. 53 über die bei Bonn gefundene Inschrift bei Lersch C.-M. II, 20, 
welche nicht, wie gewöhnlich geschieht, in das J. 226 , sondern 222 
mit gutem Grunde gesetzt wird. Schliesslich machen wir noch auf 
die genaue Unterscheidung der 8 Kaiser mit dem Namen Antoninus, 
welche vom J. 138—222 n. Chr. regierten (S.9 f. Anm.6) aufmerk- 
sam, da sie nur zu oft verwechselt werden. Möge der gelehrte Herr 
Verf. noch öfter ähnliche aus seinen reichen Sammlungen und gelehr- 
ten Studien über die römische Epigraphik hervorgegangene Mono- 
graphien veröffentlichen. 

J. Freudenberg. 



10. Bonn. Die vor einigen Jahren bei Planirung des Markt- 
platzes zu Zülpich entdeckten Matronensteinen nebst dem Bruchstücke 
eines römischen Meilensteins , welche in diesen Jahrb. Heft XXIII, 
S. 61 ff. A. Eick beschrieben hat, sind in dankens werther Weise von 
dem Bürgermeister und Stadtrath von Zülpich dem hiesigen Museum 
vaterländischer Alterthümer geschenkt worden. Zugleich hat der dor- 
tige Friedensrichter Hr. Doioet einen bei Zülpich gefundenen Ma- 
tronenstein dem Museum überlassen. J. Fr. 



11. Bonn. Von dem (Heft XIII, S. 189) kurz angezeigten 
ersten Heften des grossen Inschriftswerkes : In scriptions Romai- 
nes de l'Algerie, recueillies et publikes — pnr M. Leon Renier. 
Paris 1852. fol. hat unsre Vereinsbibliothek durch die rühmenswerthe 
Munificens* des Kaiserl. französischen Ministeriums des öffentlichen 
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Unterrichts und der CuUe die Fortsetzung, bestehend in 7 Lieferungen 
(IV— X), zum Geschenk erhalten. Diese umfassen, nebst der Fort- 
setzung der Inschriften von Lambaese (Summa 1405), unter anderen 
die Inschriften von den Städten Verecunda, Cirta und dessen Colonien, 
ferner von Kalama, Hippo Regius, Theveste. Mit den Denkmälern der 
zwischen Tebesca und Constantine gelegenen Orte (bis n. 2206) schlies- 
sen die Mittheilungen über Numidien; es folgen die Denkmäler der 
Provinz Mauretanien und Sitifensis bis n. 3358. Diese Publicationen 
zeichnen sich in gleicher Weise, wie die früheren, durch die Nettigkeit 
der Form und die Sorgfalt der Behandlung aus, und sichern dadurch 
dem auch durch den Reichthum des gebotenen neuen Materials Epoche 
machenden Werke einen unschätzbaren Werth für das in jüngster Zeit 
mit so grossem Erfolg gepflegte Studium der Epigraphik und der rö- 
mischen Altertl) inner überhaupt. J. Fr. 



12. Eine bei Grimmlinghausen gefundene Römi- 
sche 1 ns ehr ift. Die Zahl der bei Neuss und Grimmlinghausen ge- 
fundenen Römischen Alterthumer mit Aufschriften, welche ich in mei- 
nem Schriftchen „die Römischen Stationsorte und Strassen zwischen 
Colonia Agrippina und Burginatium etc." im Herbste v. J. zusammen- 
gestellt habe, ist seitdem durch zwei Stucke vermehrt worden. Das 
eine derselben ist ein im Besitze des Hrn. ReistorfF zu Neuss befind- 
licher schwarzer Trinkbecher mit der weniger häufigen Aufschrift : 
VINVM, das andere ein in mehrfacher Hinsicht interessanter Inschrift- 
stein. Er wurde in der zweiten Hälfte des April d. J. bei der tie- 
feren Umgrabung eines Ackers unweit der heutigen Chaussee, an der 
Seite der Römerstrasse gefunden, welche bekanntlich wenige Minu- 
ten nördlich von Grimmlinghausen in westlicher Riehtung von der 
grossen, dem Rheine folgenden Römischen Heerstrasse sich abzweigte, 
und deren Lauf noch immer durch die Menge der die Oberfläche der 
Felder bedeckenden Steine und Scherben, sowie durch eine auffallende 
Verschiedenhit der Vegetation erkennbar geblieben ist. Obgleich der 
Stein mit der Seite der Inschrift nur wenige Fuss tief im Boden lag, 
so würde man doch nicht zu ihm gelangt sein, wenn man nicht auf 
einige irdene Gefässe gestossen wäre, welche man bei ihrer sorg- 
fältigen Herausnahme auf dem Steine stehend, wie noch andere bei 
dessen Blosslegung in seiner Nähe fand. Die erstcren dieser Gefässe, 
welche sämmtlich ohne Stempel sind, bestehen in zwei einhenkeligen 
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gelben Krügen, einem grauen Teller nnd einer flachen Schüssel von 
terra siglllata, die letzteren in einem etwas grösseren, ebenfalls ein- 
henkeligen nnd hellfarbigen Kruge, einer tieferen Schlisse! von terra 
sigillata und von der in Honben's Antiquarium Taf. XIX, 7 abgebil- 
deten Form, und in zahlreichen Scherben, denen anch solche von 
Glasgeräthen, ein Gewichtstein von gebranntem rothen Thone nnd ein 
oxydlrter Ehencvlinder , wahrscheinlich das Bruchstück eines Lan- 
zenbeschlags, beigemischt waren. 

Üeber der vierzeiligen Inschrift de Steines befand sich ein mit 
einem mehrgegliederten Rundbogen umrahmtes Brustbild, von dem 
jedoch nur die linke Schulter, wie der grössere Theil der Brust mit 
der in der Mitte der letzteren durch eine Fibnla zusammengehaltenen 
langzottigen Pelzbekleidung erhalten ist. Durch diese Verstümmelung 
des Bildes und seines Rahmens kann die ursprüngliche Höhe des Stei* 
nes nicht genau bestimmt werden , doch beträgt sie bis zum un- 
tern Rande des Bildes 100, und bis zu dessen höchster Stelle über 
der linken Schulter, von wo der Bruch bis zum Anfang der Schrift 
schräg berabläuft, 133, die Breite aber, ebenfalls nicht mehr vollstän- 
dig, 60 Centimeter. Die ganze linke Seite ist nemlich gegen 4 — 5 
Centimeter breit abgehauen, wie die Defecte der Anfangsbuchstaben 
der 3. und 4. Zeile beweisen. Die Buchstaben der 1. Zeile, welche 
durch die bis auf die Spitze der 2. Zeile herabreichenden Fussenden 
des erwähnten Rundbogens an beiden Seiten eingefasst ist, sind 7, die 
der drei folgenden Zeilen 4 1 /, Centimeter hoch, übrigens von durch- 
gängig gleichen Formen. Als Eigentümlichkeit derselben kann be- 
merkt werden, dass die sehr regelmässigen Rundungen in 0, Q, C 
und G im Verhältniss zu den schmalen Bogen in B, S und R, des- 
sen unterer rechter Strich eine völlig gerade Linie bildet, auffallend 
breit, und wiederum die Querstriche in F, L, T und E, hier alle drei 
einander ganz gleich , sehr kurz sind , auch dass zierliche herzför- 
mige Blättchen mit nach unten gerichteten Stielen die Stelle der 
Punkte vertreten. Es folgen nun die vier Zeilen der Inschrift mit ge- 
treuer Nachbildung der Stellung und des Bruches der einzelnen Buch- 
staben ; 

8§ LOVßA G AST [ 
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Louba Gastinasi F(ilia) Vbia H(ic) S(ita) ö(uintus) Cornelius 
O(uinti) F(ilius) Gal(lus) Coniugi Sua(e) oder S(uae) Vacle). 

Den gelehrten Germanisten die Erklärung der beiden ritischen 
Namen überlassend, welche der Inschrift neben dem lokalen auch ein 
allgemeineres Interesse gewähren , und in deren ersterem der Diph- 
thong OU wohl nur den anf Inschriften nicht seltenen Beispielen sei- 
ner Anwendung für U zugehört, füge ich noch einige Bemerkungen 
bei, welche zwar gleich der früheren bloss Aeusserliches betreffen, doch 
für das ürtheil über die Vollständigkeit des angegebenen Textes und 
über etwaige Conjecturen nicht unwesentlich sind. Am Ende der 2, 
Zeile fehlt das nach HS übliche E(st), und deshalb auch nach dem 
S, als dem Schlussbuchstaben der Zeile, das Interpunktionszeichen. 
Dieses ist durchgängig so flach eingehauen , dass es au einigen Stel- 
len auf dem Steine selbst kaum wahrgenommen und erst auf den Ab- 
drücken erkennbar wird, lndess ist es mir auch auf diesen zweifel- 
haft geblieben , ob nicht am Ende der 4. Zeile zwischen S und VA, 
wo die Oberfläche des Steines besonders stark verwittert und porös 
ist, trotz des geringeren Raumes, als an allen anderen Stellen, wo In- 
terpunktionszeichen stehen, dennoch ein solches, und hienach die oben 
beigesetzte Erklärung angenommen werden kann. Die treu nachge- 
bildeten Reste der Anfangsbuchstaben dieser und der vorhergehenden 
Zeile lassen die Ergänzungen zu G und Q nicht bezweifeln. Was 
endlich den in der 4. Zeile zwischen I und V in Coniugi angezeigten 
Zwischenraum betrifft, so ist derselbe durch eine eingelassene und an 
der Oberfläche des Steines abgebrochene, stark rostige Eisenklammer 
eingenommen. Wie diese, wenn sie nicht als eine schlecht ange- 
brachte Handhabe für den Transport angesehen werden kann, auf 
eine der Einmeisselung der Inschrift vorhergegangene Verwendung 
des Steines schliessen lässt, so wird eine nachherige, durch die oben 
angegebene Behauung der linken Seite, welche die Anfangsbuchsta- 
ben der Inschrift und den Rahmen des Bildes verletzte, unzweifel- 
haft. Welcher Art auch diese dritte Verwendung des Steines gewe- 
sen sein mag, so scheint sie doch nicht an dem jetzigen Fundort aus- 
geführt und somit nicht die letzte gewesen zu sein. 

Crefeld, den 8. Mai 1858. 

Dr. A. Rein. 



Chronik des Vereins. 



Wenn das Erscheinen dieses Heftes etwas verspätet wor- 
den, so liegt der Grund darin , dass während des Druckes 
mehrere interessante Entdeckungen von Alterthüraern gemacht 
wurden, deren Besprechung wir unsern geehrten Mitgliedern 
nicht glaubten länger vorenthalten zu dürfen. Wir rechnen 
darunter ausser deu Ausgrabungen beim Baue der linksrhei- 
nischen Eisenbahn, hauptsächlich den Fund der schätzbaren 
grossen Erzstatue bei Lüttingen, welche, wie wir hoffen, un- 
serm Vaterlande erhalten bleiben wird. 

Was den Stand unserer Vereinsangelegenheiten betrifft, 
so können wir darüber mit Befriedigung berichten. 

Bei der am 9ten Dec. v.J. Statt gehabten Generalver- 
sammlung des Vereines legte der zeitige Kassirer Hr. Prof. 
Krafft über die Finanzangelegenheiten einen günstigen 
Bericht ab. Bei der statutenmässig jedes Jahr stattfinden- 
den Neuwahl der Vorstandsmitglieder wurden die bisheri- 
gen Mitglieder: Prof. Braun als Präsident, O.-L. Freu- 
denberg als Archivar und Prof. Krafft als Kassirer ein- 
stimmig wiedergewählt; die Besetzung der beiden Stellen 
eines redigirenden und eines correspondirenden Sekretärs 
wurde in nächste Aussicht gestellt, da Hr. O.-L. Fren- 
denberg, welcher auch im Laufe des letzten Jahres die 
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Geschäfte der Redaktion provisorisch besorgt hat , den drin- 
genden Wunsch aussprach , der übernommenen Verpflichtung 
enthoben zu werden. Da die Gründe zu dieser Bitte, wel- 
che später wiederholt wurde, so triftiger Natur waren, so 
musste der Vorstand, wenn auch mit Bedauern, derselben ent- 
sprechen. Man bittet daher von nun ab , bis auf weitere 
Benachrichtigung, alle Sendungeu für die Redaktion dieser 
Jahrbücher an eines der übrigen Mitglieder des Vorstandes 
richten zu wollen. 

Zu der an demselben Tage (9. Dec.) abgehaltenen Win- 
ckelmannsfeier hatte der Präsident, Prof. Braun durch ein 
Festprogramm eingeladen, welches unter dem Titel: der Wü- 
stenroder Leopard, ein römisches Cohortenzei- 
c h e n , ein bei Wüstenrode (in der Nähe von Stolberg) gefunde- 
nes Denkmal behandelt und sich über die Feldzeichen der Römer 
im Allgemeinen verbreitet. Die Reihe der Vorträge eröffnete 
Hr. Prof. We Icker, indem er den gewöhnlich als Athene Gor- 
golopha bezeichneten Kopf in einem Gypsabdrucke vorlegte 
und die von ihm schon früher (Gerhard, Denkmäler und For- 
schung, zu Taf. XCVI1) begründete Ansicht ausführte, dass 
jenes Kunstwerk eine mit Beziehung auf den Mythus von 
Anaxarete gefasste Aphrodite Parakyptusa darstelle. Daran 
schloss er einige Betrachtungen über Winckelmann und machte 
namentlich darauf aufmerksam, dass man über dessen Bedeu- 
tung als Erwecker des Geschmacks für die Antike, welche 
meist ausschliesslich hervorgehoben werde, nicht vergessen 
dürfe, wie er auch als Erklärer schwieriger Monumente un- 
erreicht dastehe. — Dr. F. Büchel er berichtete in einge- 
hender Weise über die von Dettefsen in den Berichten der 
Wiener Akademie publicirten in Siebenbürgen gefundenen 
Wachstäfelcheu (Triptycha), welche eine Schuldverschrei- 
bung aus dem J. 162 n. Gh., zwei Mancipationsacte beim Kauf 
einer Sclavin und eines Sclaven (129 und 142 n. Chr.), end- 
lich einen Kaufcontract über ein halbes Haus vom Jahre 159 
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n. Chr. enthalten. — Geh. Bergrath Nöggerath knüpfte 
hieran die Mittheilung, dass er auf seiner vorjährigen Reise 
im Nationalmuseum zu Pesth etwa 20 dem von Massniann 
herausgegebenen ahnliche Triptycha gesehen habe und dass 
die Herausgabe dieser so wie vieler anderer Monumente sei- 
tens der Verwaltung jenes Museums bevorstehe. — Prof. L. 
Schmidt legte die kürzlich zugleich von Gerhard in den 
Monatsberichten der Berliner Akademie uud von Welcker iti 
der Archäologischen Zeitung besprochene Dariusvase vor 
und besprach kurz die drei Felder des Hauptbildes. — Zum 
Schlüsse berichtete O.-L. Freude nberg über Ausgrabun- 
gen, welche in der letzten Zeit sowohl an der Nord- wie 
an der Südseite Bonns Statt gefunden uud manche römische 
Alterthümer zu Tage gefordert haben. Hieran knüpfte er 
Erörterungen über die Begränzung und Ausdehnung der Stadt 
in der römischen und der fränkischea Periode. 

Durch den Tod hat der Verein eines der thätigsten und 
kundigsten Mitglieder verloren, die Frau Sibylla Mer- 
tens-Schaaffhausen, welche am 22. Oct. 1857 in Rom 
unerwartet mit Tod abgegangen ist. Ueber die gelehrte Tita- 
tigkeit dieser der Kunst und dem Studium des Alterthums mit 
seltenem Eifer zugethanen Frau hat die Augsb. Allg. Zeitung 
eingehend berichtet. Ausser diesem Verluste haben wir den 
Tod des Hrn. 0 e 1 sner zu Trebnitz in Schlesien zu beklagen. 

Die ministerielle Massregel , in Folge deren fast allen 
gelehrten Vereinen in Preussen die Portofreiheit entzogen 
worden, hat auch auf den unsrigen Anwendung gefunden. 

Neu eingetreten sind 15 Mitglieder: 1) Stadtpfarrer Frie- 
drich Achterfeldt in Anholt, 2) Geh. Revisor im Ministe- 
rium für Handel etc. \V. Li ebeno w in Berlin, 3) .Staatsrath 
Prof. Dr. Loren tz und 4) Landrath von Sandt in Bonn, 
5) Prof. Dr. Beckmann in Braunsberg, 6) Dr. Hocker 
in Cölu, 7) Rittergutsbesitzer Carl Overweg auf Haus 
Letmathe, 8) Prof. Dr. J. A. C. Rovers in Leyden, 
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9) J. C 1 e r c x , Conservateur de Ia bibliotheque et du musec de 
la ville de Metz, 10) Pfarrer R ei tz zu Oberwinter, 11) Rent- 
ner Nie ol aus zum Loh zu Münster, 12) Freiherr von 
N euf vil le zu Miel (bei Bonn), 13) Napoleon Herbertz, 
Gutsbesitzer zu Uerdingen, 14) Freiherr von Thiclmann 
zu Wüstenrode, 15) Dr. K.W. B outer weck, Direktor des 
Königl. Gymnasiums zu Elberfeld. 

Ausgeschieden ist Hr. Baumeister A r k in Aachen. 

Mit unserm Verein sind jüngst in Austausch getreten: 

1) Die Friesische Genossenschaft für Geschieht«-, Alter- 
thuras- und Sprachkuude zu Leuwaarden. 

2) Der Vereiu für Mecklenburgische Geschichte und Alter- 
thumskunde in Schwerin. 

Bonn, 25. Mai 1858. 

19er Vorstand des Vereins von Alterthumsfreunden 

im Illieinlnntle. 
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Ehrenmitglieder. 

Seine Königliche Hoheit Prinz Friedrich von Preussen. 

Seine Hoheit der Herzog Bernhard von Sachsen- 
Weimar-Eisenach. 

Seine Excellenz der Oberpräsident der Provinz Bran- 
denburg, Geheimer Staatsminister Herr Flott well. 

Seine Excellenz der wirkliche Geheime -Rath Freiherr 
Dr. von Bunsen in Heidelberg. 

Der Geh. Oberregierungsrath Dr. Johannes Schulze 
in Berlin. 

Der Generaldirector der Königlichen Museen, Geheimer 
Legationsrath Herr Dr. von Ol fers in Berlin. 

Der Geh. Oberregierungsrath , ehemal. Curator und 
ausserordentliche Regierungsbevollmächtigte, Herr Dr. von 
Selbmann- Hollweg in Berlin. 

Der Berghauptmann Herr Dr. von Dechen in Bonn. 

Herr Gebeimerath Professor Dr. Böckin g in Bonn. 

Herr Professor Dr. W e 1 c k e r in Bonn. 

Herr Kommerzienrath Joh. Heinr. Richartz in Cöln. 
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Prof. Dr. Beckmann. Prof. Dr. Watterich. — Breslau. Prof. 
Dr. Friedlich. Prof. Dr. Willi. Junkmaun. König). Museum 
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Appellhofes Broicber. Gutsbesitzer Clave von Bouhabrn. Bi- 
bliothekar Professor Dr. Dünteer. F. C. Eise». Archivar Dr. 
Ennen. * Hugo Garthe. J. P. Grass. Appellationsgerichts- 
rath Haugh. Senatspräsident beim Königl. Appellhofe, Dr. 
Heimsoeth. Dr. Hocker. Pfarrer Horn. Gymn. - Director 
Dr. Knebel. Landgerichtsrath Lautz. Regierungspräsident 
von Möller. Appellationsgerichtsrath A. Reichensperger. 
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thek. Pfarrer K rafft. — Emmerich. Gymnasial -Ober - 
Lehrer Dederichk *Dr. J. Sehneider. — Erfurt* Regie- 
rungs- und Schulrath Roch«. — Eupen. Praktischer Arzt 
Dr. Lamby . — Florenz. Geh. Legationsrath Dr. Alfred 
von Reumoni. — Frankfurt. Rentner M. Borgnia. Prof. 
Br. Becker. — Frankfurt a/O. Regierungs - Assessor von 
MaHinerodt. — Froibwg. Prof. Dr. H. Schreiten — Ge~ 



Digitized by 



I 



Ferzedchniss der Mitalieder 211 

mfim*. Oberpfarrer Dapper. — Ge»<. Professor Dr. Roulez. 

— Ginneken. Prosper Cuypers. — Glessen. Professor Dr. 
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Pfarrer Cremer. — Hamburg. K. K. Generalconsul Merk. — 
Haus Lethmathe. Rittergutsbes. Carl Overweg;. — Haus 
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— Lauchhem (in Würtemborg). Stadtpfarrer Georg Kautzer. 

— Leudesdorf. Pfarrer Dommermuth. — Legden. Dr. J. Bo- 
drl-Nyenhtris. *Dr. L. J. F. Janssen, Conserv. des Kgl. Museums 
d. Alterth. Dr. Lcemans, Director des Museums der Alter- 
tümer. Prof. Dr. F. A. C. Rovers. Prof. Dr. de Wal. — 
Leuwarden. Dr. J. Dirks. — Linz a» R. Kreisphysikus 
Dr. Gerrecke. * Rector Dr. Marchand. Freiherr F. v. Rols- 
hagen. — London. Revd. Graham Smith. William Smith. 

— Lüttich. Dr. G. Hagemans. — Luxemburg. Prof. Dr. Na- 
mur, Secretar d. Archäo). Gesellschaft. — Magdeburg. A. 
Senckler, Gen.-Ag. d. Pr. National - Vers. - Gesellschaft. — 
Malmedy. Madem. Anna Maria Libert. Adv.-Anw. Dr. Arsene 
de Noüe. — Manchester. Hey wood. — Mechernich. Bürger- 
meister Schmitt - Metz. J. Clerx, Conservator d. Biblio- 
thek u. d. Museums d. Stadt. — Middelburg. Dr. S. De 
Wind. — Miel. Rittergutsbesitzer von Neufville. — Müd- 
dersheim (bei Zülpich). Freiherr von Geyr-Möddersheim» 
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Kraemer. — Renaix (in Belgien). Dr. Joly. — Rom. Geh. Sani- 
tatsrath Dr. Alertz. — Roermond. Notar Ch. Guillon. — Schloss 
Roesberg. Freih. v. Weichs-Glan, Mitgl. d. Herrenhauses. — 
Rottenburg. Domdekan von Jaumanu. — Saarburg. Dr. Hewer. 

— Saarbrücken. * Fabrikbesitzer Ed. Karcher. — Salzburg. 
K. K. Pfleger Ignaz von Kürsinger. — Schloss Stammheim. 
König!. Kammerherr und Mitglied des Herrenhauses Graf von 
Fürstenberg-Stammheim. — Seligenstadt. Hofrath Dr. Steiner. 

— Siegburg. Pfarrer Schmitz. — Stuttgart. Sternberg, Re- 
dacteur. — Trier. Präses des Priesterseminars Dr. Eberhard. 
Domprobst Dr. Holzer. *Dr. Ladner. Generalvicar der Diocese 
Trier, Martini. — Uerdingen. Gutsbesitzer Napoleon Herbertz. 
Uerzig a. d Mosel. Kaufmann Dieden. — Utrecht. *Prof. Dr. 
van Goudoever. Prof. Dr. Karsten. Dr. Visscher. — Vier- 
sen. Geh. Commerzienrath Diergardt. — Wachtendonk. Pfar- 
rer Mooren. — Warfum. Dr. R. Westerhoff. — War- 
mond (b. Leyden) Prof. am katholischen Seminar Dr. Borret. 

— Weismes. Pfarrer Weidenhaupt. — Wesel. Prof. Dr. 
Fiedler. Ingenieur H. von Lassaulx. — Wien. Prof. Dr. 
Aschbach. — Wipperfürth. Wilhelm Hüsgen. — Würzburg. 
Prof. Dr. H. Müller. * Prof. Dr. ürlichs. — Wüstenrode. Frei- 
herr von Thielmann. — Zürich. Justizrath Dr. Hartmann, 
emerit. Leibarzt Ihrer Königl. Hoheit der Kronprinzessin 

Charlotte Friderike von Dänemark. 

• , • 
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Paulus. — Wien. Bibliothekar Heyder. 
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Beförderung der vaterländischen Cultur zu Minden. 



Digitized by 



Verseichniss der Academieen und Vereine U* s. id. 215 

17. Verein für Geschichte und Alterthunwkiuide Westphalens 
zu Münster und zu Paderborn. 

18. Geschichts- und Alterthumsforschende Gesellschaft des 
Osterlandes in Alten bürg. 

19. Schleswig- holsteinische Gesellschaft für vaterländische 
Geschichte zu Kiel. 

20. Zürcher Gesellschaft für vaterländische Alterthümer zu 
Zürich. 

21. Gesellschaft für vaterländische Alterthümer in Base L 

22. Thüringisch - Sächsischer Verein für Erforschung der 
vaterländischen Alterthümer zu Halle. 

23. Siusheimer Gesellschaft zur Erforschung der vaterlän- 
dischen Denkmale der Vorzeit zu Sinsheim (Baden). 

? 4. Verein zur Erforschung der rheinischen Geschichte und 
Alterthümer zu Mainz. 

25. The royal archaeological Society of London. 

26. Societe scientifique et litleraire de Limbourg ä T o n- 
gres. 

27. Königl. Sächsischer Verein für Erforschung und Er- 
haltung vaterländischer Alterthümer zu Dresden. 

28. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Görlitz. 

29. Verein für nassauische Alterthumskunde und Geschichts- 
forschung zu Wiesbaden. 

30. Historischer Verein für das würtembergische Franken in 
Mergentheim. 

31. Verein für thüringische Geschichte und Alterthumskunde 
. in Jena. 

32. Archäologische Section fu r das k. Dohm. Museum in P r a g. 

33. Verein für siebenbürgische Landeskunde in H e r m a n n- 
stadt. 

34. K. Gesellschaft für nordische Altertbumskunde in Ko- 
penhagen. 

35. Societe uumismatique in Metz. 
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36. Gesellschaft für nützliche Forschungen in Trier. 

37. Gesammt verein der deutschen Geschieht«- und Alterthums- 
vereine in Hannover. 

38. Alterthums - Verein für das Grossherzogthum Baden zu 
Carlsruhe. 

39. Germanisches Museum in Nürnberg. 

40. Societe numismatique beige k Bruxellcs. 

41. Historischer Verein für den Niederrhein in Co In. 
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43. Societe archeologique de Namur. 

44. Societe Royale de litterature et des beaux arts ä G a n d. 

45. L'institut archeologique Liegois ä Liege. 

46. De koninklijke Akademie van wetenschapen te Am- 
sterdam. 

47. Het Friesch Genootschap voor Geschied-, Oudheid- en 
Taalkunde te Leeuwarden. 

48. Verein für Mecklenburgische Geschichte und Alterthums- 
kunde in Schwerin. 



Berich tigungen. 

Heft XXIV im Vorwort fehlt die Angabe, dass die mit * bezeichne- 
ten Namen in Inschriften vorkommen. 
„ XXVI. S. 10t. Z. 1 lies 9 statt 8. 

„ „ S. 164. Z. 8 v. u. lies „Horm ayr's" st. „Hormey rV. 
„ „ S. 186. Z. 1 lies 10 st 0. 
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